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  Handelnde Personen


  


  Die Meyer-Frankenforsts


  Jan Meyer-Frankenforst, 26


  Für Jan zählen sein Studium, sein Auto und sein Fitnesscenter. Wenn er grad mal nicht mit einem der drei Aspekte seines Lebens beschäftigt ist, hilft ihm sein Kater, sich zu entspannen. Außerdem kann sich bei Jan bei Barry White, Gloria Gaynor und Dionne Warwick total vergessen. Jan und seine Schwester Nina wachsen bei Großonkel und –tante auf, ihre Eltern sind vor fünfzehn Jahren bei einem Attentat islamistischer Extremisten in Ägypten ums Leben gekommen. Jan hat Vorurteile, geht nicht gern Bindungen ein, die Zahl seiner Freundinnen ist enorm und sein Onkel betrachtet den Frauen-Verschleiß seines Großneffen mit Sorge. Nach dem Verlust seiner Eltern geht er nicht gern raus und hat Angst vor öffentlichen Plätzen.


  


  Nina Meyer-Frankenforst, 21


  Die kleine Schwester von Jan, arbeitet als Krankenschwester und will noch Medizin studieren. Nachdem sie ihre Pubertät überlebt hat, dabei ihren Bruder und den Rest der Familie in den Wahnsinn getrieben hat, ist sie etwas ruhiger geworden, kann aber immer noch innerhalb von fünf Minuten alles auf den Kopf stellen. Wenn es sein muss, sagt sie auch ihrem großen Bruder die Meinung.


  


  Clemens Meyer-Frankenforst, 74


  Großonkel von Jan und Lehrer im Ruhestand. Er ist frühzeitig in den Ruhestand gegangen, nachdem er dem Schulalltag nicht mehr gewachsen war. Im Ruhestand hat er aus seinem Hobby eine tagesfüllende Tätigkeit gemacht und züchtet Bienen. Wenn an den Bienen nichts zu tun ist, genießt der alte Herr Oud1 -Musik im Wintergarten bei seinem zweiten Hobby, der Orchideenzucht. Als Jan und Ninas Eltern als Unbeteiligte einem Attentat zum Opfer fallen, hat er sofort die verwaisten Geschwister aufgenommen und bemüht sich, ihnen den Vater zu ersetzen. Als junger Lehrer lernte er Faris Lamine kennen und hat seitdem ein Faible für klassische arabische Musik. Die beiden Freunde stehen seitdem in engem Kontakt und schicken sich ihre jeweiligen Schüler und Studenten zu.


  


  Monika Meyer-Frankenforst, 72


  Großtante von Jan und Nina. Sie ist die gute Seele der Villa Meyer-Frankenforst und mütterlicher Ansprechpartner für die jungen Leute, die ihr Mann einlädt. Clemens und sie konnten keine Kinder bekommen und haben die verwaisten Kinder gern aufgenommen.


  


  Dr. Hubert Schäfer, 78


  Nachbar, Hausarzt und Mediziner im Ruhestand, verwitwet. Der alte Herr lässt sich durch nichts aus der Ruhe bringen, genießt seinen Ruhestand, den er hauptsächlich im Garten bei seinen Rosen verbringt. Er glaubt, sich im Leben durch nichts mehr erschüttern lassen zu können und schätzt ein Schwätzchen mit seinen Nachbarn. Er genießt genauso das offene Klima im Hause Meyer-Frankenforst mit seinen zahlreichen Besuchern.


  


  Die Bucharis


  Elias Al-Buchari, 22


  Erbe der Familie Al-Buchari. Elias ist der auserkorene Erbe einer alten Familie. Mit seiner Bestimmung ist Elias unglücklich, fühlt er sich doch nicht in der Lage, gegenüber seiner Familie und ihrem Anhang den Ton anzugeben.


  


  Mounia Al-Buchari, 22


  Elias Zwillingsschwester. Sie kam zwölf Minuten nach Elias auf die Welt, liebt Shopping, Parties und ist aber nicht nur ein Partygirl. Sie weiß was sie will und vor allem, was sie nicht will. Anders als ihr Bruder kann sie mit dem Familienschicksal umgehen und sieht kein Drama in ihrem Schicksal, dem sie nicht entkommen kann.


  


  Kerim Al-Buchari, 19


  Kerim ist der Cousin der Geschwister Elias und Mounia. Sein Weltbild ist einfach und teilt sich in jagen oder gejagt werden auf. Er zieht es vor, der Jäger zu sein.


  


  Lalla Sara Al-Buchari


  Die Matriarchin. Niemand weiß, wie alt die Matriarchin des Clans ist. Sie war schon immer da und bestimmt die Geschicke des Clans. Sie achtet darauf, dass das Geheimnis der Familie ein Geheimnis bleibt. 


  


  Aref, Hischam, Said und Samir


  Mitarbeiter der Buchari-Stiftung, die nicht nur Kultur fördert, sondern auch den Landbesitz verwaltet und das Leben des Clans der Bucharis finanziert, was aber niemand so genau wissen soll.


  


  Jacob Mierscheid, 63


  Anwalt und Freund der Familie Meyer-Frankenforst


  


  Henning von Leistikow, 61


  v. Leistikow steht kurz vor der Pensionierung einer der Regierung nachgeordneten Behörde. So genau weiß niemand, was er macht, aber irgendwas mit Nachrichten wie er immer sagt. Gern besucht er das Haus der Meyer-Frankenforsts und schätzt die jungen Leute, die dort ein- und ausgehen.


  


  Dr. Klöbner,


  Abteilungsleiter im Amt für Militärkunde


  


  Frau König,


  seine Sekretärin


  


  Oberst Bachem,


  Leiter des Amtes für Militärkunde


  


  Dr. Anselm Pfeiffer,


  Psychologe, der Nina betreut hat während ihrer schwierigen Phase.


  


  Faris Lamine, 70


  Musiklehrer im Ruhestand. Lamine-Bey wird von seinen Studenten verehrt und hat die klassische arabische Musik wiedererweckt. Er ist ein Virtuose auf der Oud und war als Student Stipendiat der Stiftung der Al-Bucharis, die auch weiterhin sein Institut fördert.


  


  


  Orte der Handlung:


  Die Villa Meyer-Frankenforst, Godesberg-Villenviertel


  Institut für klassische Musik, Tunis


  Tal der Bucharis, Atlas-Gebirge


  Ein Jahr zuvor


  


  Als die Nachricht im Palast des Paschas von Marrakesch eintraf, versammelte man sich im Diwan beim Gouverneur und beriet die Situation. Ein schlimmer Zwischenfall hatte sich ereignet und eine der ältesten Familien des Landes betroffen, eine ganz besondere Familie. Besorgt blickte der Gouverneur seine Beamten an.


  „Wer sagt es ihr?“ Unbehaglich wanden sich seine Berater auf ihren Sesseln im Diwan2 und schwiegen. „Ich will mir nicht vorstellen, wie sie reagieren könnte.“ Auch dem Gouverneur war nicht sehr wohl zumute, niemand war gern der Überbringer solch schlechter Nachrichten. Und Nachrichten konnten kaum schlimmer sein als es diese war. Ein Flugzeug war versehentlich abgeschossen worden und es hatte Mitglieder des Al-Buchari-Clans nach Katar bringen sollen. Nun waren diese Familienmitglieder tot, verbrannt in den Trümmern der abgeschossenen Maschine, dem Irrtum eines US-Soldaten zum Opfer gefallen, der eine Rakete zur falschen Maschine geschickt hatte. Ein Kollateralschaden der Terrorbekämpfung.


  „Ist Scherif Musa in seiner Residenz?“ Einer der Beamten nickte. „Dann bitten Sie ihn, die traurige Botschaft an Lalla3 Sara zu überbringen. Die Regierung sichert alle nötige Aufklärung zu, man hat schärfstens bei der US-Botschaft protestiert und den Botschafter einbestellt.“


  „Was nichts bringen wird, wie wir alle wissen. Die Amis machen was sie wollen“, entgegnete einer der Berater zynisch. Zustimmendes Gemurmel ertönte und der Gouverneur nickte ebenfalls betroffen.


  „Es ist ein riesiger Verlust für die Gegend und wir müssen schauen, wie Lalla Sara reagieren wird.“


  Scherif4 Musa war ein Nachfahre Ben Arafas, den der alte Pascha von Marrakesch mithilfe der ihm ergebenen Berber-Stämme in den 50ern eine Zeit lang als Marionetten-Sultan hatte installieren können. Doch das war mittlerweile Geschichte und Mohamed VI., der Enkel des damals zeitweise abgesetzten Sultans, war nicht so nachtragend wie sein Vater, der Marokko die bleiernen Jahre der Unterdrückung beschert hatte. M6, wie der junge König kurz genannt wurde, war offener und bescherte dem Land eine Reihe von Reformen. Sein entfernter Cousin, der Scherif, war die Verbindung der Regierung zum Al-Buchari-Clan, denn der Al-Buchari-Clan war eine ganz besondere Familie rund um eine uralte Matriarchin, die schon alt war, als die letzten Kreuzzüge stattfanden. Die Al-Bucharis und ihre Stiftung hüteten einen Teil des kulturellen Erbes des Landes, in ihren Archiven schlummerten Schriften und Dokumente aus mehr als tausend Jahren. Und sie bemühten sich, der Jugend des Landes dieses Erbe zu vermitteln. Umso schwerer wog der Verlust eines Großteils der Familie.


  Scherif Musa reagierte entsetzt, als er die Nachricht hörte. Im Gegensatz zu den jungen Technokraten rund um den Gouverneur kannte er auch das eigentliche Geheimnis des Al-Buchari-Clans, wußte um die Macht der alten Lalla Sara und worauf sie sich begründete. Der Scherif ließ einen Hubschrauber kommen und wurde in die Kasbah Al-Buchari geflogen, wo er im privaten Diwan der Lalla empfangen wurde. Als er sie sah, erkannte er, dass sie Bescheid wußte. Sie war in tiefer Trauer und ihre Stimme war heiser.


  „Lalla, das Land trauert mit euch. Wir wissen, was es für ein Verlust für ihre Familie ist.“


  „Wissen Sie das wirklich? Können Sie das auch nur erahnen? Neun Mitglieder meiner Familie, mein Erbe, drei Generationen meiner Kinder sind tot, unrettbar verbrannt in den Trümmern der Maschine. Ich habe ihre Schreie gespürt, als es passierte.“


  In diesem Augenblick betraten vier junge Leute den Empfangsraum der Lalla und begrüßten den Scherifen höflich. Dieser blickte zu der alten Matriarchin, die den Kopf schüttelte. „Sie wissen es noch nicht. Sagen Sie es ihnen.“


  „Was wissen wir noch nicht? Grandmère, ist etwas passiert?“ Einer der jungen Leute wandte sich mit düsterer Miene an den Scherifen.


  „Ich bringe traurige Nachrichten. Es hat ein furchtbares Unglück gegeben. Das Flugzeug mit eurer Familie, das gestern nach Katar startete, ist verunglückt. Niemand hat überlebt.“


  Entsetzte Rufe und Schreie gingen durcheinander. Die Zwillinge Mounia und Elias umarmten sich weinend und die beiden älteren Brüder Kerim und Ali, Cousins der Zwillinge, standen wie erstarrt da und schluckten entsetzt, ohne einen Ton herauszubekommen. Mitarbeiter der Stiftung hörten die Nachricht und verbreiteten sie in Windeseile weiter, sodass auch bald in den Dörfern der Umgebung das Unglück bekannt war. Die Schreie der Trauer setzten sich fort.


  Der Scherif wandte sich noch einmal an Lalla Sara. „Die Regierung wird alles tun, um den Vorfall aufzuklären und Entschädigung verlangen. Man hat den US-Botschafter einbestellt und wird schärfstens protestieren.“


  „Das macht meine Familie nicht wieder lebendig. Hat denn wirklich niemand überlebt? Auch Samy …? Elias schluckte traurig und dachte an seinen Cousin.


  Scherif Musa schüttelte mitfühlend den Kopf. „Nein, es hat niemand überlebt. Eine Drohne der Amerikaner traf das Flugzeug, es war gerade nach einem Zwischenstopp voll aufgetankt und ist in der Luft explodiert. Das konnte niemand überleben, selbst für einen Al-Buchari gab es keine Möglichkeit.“


  „Moment mal. Eine Drohne der Amerikaner? Soll das heißen, die Amis haben das Flugzeug absichtlich abgeschossen?“ Kerim Al-Buchari, selber Pilot bei der Armee, konnte es nicht fassen. „Warum das denn? Wer schießt denn ein Privatflugzeug absichtlich ab? Unsere Eltern wollten zu einer Versteigerung, das ist doch kein Grund für einen Angriff auf eine Zivilmaschine?“


  „Es war gleichzeitig eine Maschine unterwegs, die aus dem Jemen kam und gesuchte Terroristen an Bord hatte. Sie kreuzten sich und der US-Soldat, der die Drohne steuerte, hat die Flugnummern verwechselt. Es war ein tragisches Versehen.“


  „Ein Versehen? Ein Versehen hat unsere Familie getötet? Ein Versehen hat meinen Freund, meine Eltern, meine Onkel und Tanten getötet? Na dann ist ja alles gut, wenn es nur ein Versehen war.“ Elias war eiskalt und knurrte die Worte wütend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er stand auf und verließ den Raum, ohne auf die Rufe seiner Schwester zu reagieren. Draußen lief er zu den Stallungen, pfiff, und als ein Gepard angesprungen kam, schnappte er sich einen Jeep. Er ließ seinen Geparden auf die Ladefläche springen und fuhr los. Er wollte allein sein und keine Familie um sich sehen. Nach einer Weile kam er dort an, wo er hingewollt hatte. An diesem Ort hatte er sich immer mit seinem Cousin Samy nach der Jagd aufgehalten. Es war ein überdachtes Plateau am Berg, abends hielt dort noch lange die Wärme vor und die beiden Jungs hatten sich dort gern aufgehalten. Sie waren zusammen aufgewachsen und hatten keine Geheimnisse voreinander gehabt. Manchmal hatte Elias seine Oud dabei gehabt und leise die Saiten gezupft, sein Kopf hatte dabei an der Schulter seines Cousins gelehnt. Gelegentlich hatten sie dort auch übernachtet und abends am Feuer über die Zukunft nachgedacht. Bei dem zwei Jahre älteren Samy hatte die Veränderung natürlich eher begonnen und Elias war schon fast ein wenig neidisch gewesen, bis auch bei ihm über Nacht plötzlich die Zähne spitzer wurden, er einen Appetit auf Blut verspürte und sein Babyspeck verschwand. Über den hatte er sich immer etwas geärgert, er konnte trainieren und laufen, wie er wollte, noch mit fünfzehn sah er aus wie ein 13jähriger. Mit neunzehn aber war das lange vorbei, als die Umwandlung einsetzte. Denn das war das eigentliche Geheimnis des Al-Buchari-Clans. Die Al-Bucharis waren Vampire.


  Elias hatte darüber hinaus noch ein Geheimnis, das er Samy anvertraut hatte. Der Ältere hatte es sich schon gedacht, denn ein paar Mal war es zwischen ihnen intimer geworden, wenn sie an ihrem Lieblingsplatz übernachtet hatten. Anfangs hatte Samy das mitgemacht, doch irgendwann hatte er gemerkt, dass er seinen Cousin Elias zwar liebte, aber doch etwas anders, als der sich das wünschte. Eher wie ein Bruder. Mehr war nicht drin, denn Samy stand auf Frauen. Elias nicht und das war eine Zeit lang ein Problem gewesen, bis beide lernten, damit umzugehen. Elias hatte Glück gehabt mit seinem Cousin, der ihn so akzeptierte, wie er war.


  Und jetzt war Samy tot, nie wieder würde er hier bei ihm sitzen und seinem Spiel auf der Oud lauschen. Samy hatte er es zu verdanken, dass aus seinem Interesse an der Oud mehr geworden war. Der Ältere hatte sein Talent erahnt und gedrängt, mehr daraus zu machen. Und jetzt war er tot und würde nie mehr den Geparden kraulen oder mit ihm um die Wette durch die Wüste laufen. Wegen eines Versehens! Weil jemand Flugnummern verwechselt hatte und das falsche Ziel getroffen hatte. Wut kochte in Elias hoch, eine gnadenlose und eiskalte Wut auf den unbekannten Menschen, der ihm mit einem Knopfdruck das Wertvollste genommen hatte, das er besaß. Seinen besten Freund, den er geliebt hatte und der jetzt tot war. Wegen eines dummen Versehens! Hass machte sich in Elias breit und er wollte sich am liebsten rächen. Sollte der Soldat doch selber erleben, wie es wäre, einen Bruder zu verlieren. Oder die Eltern. Der junge Vampir überlegte, wie er herausfinden könnte, wer für das sinnlose Massaker die Verantwortung trug.


  Stundenlang trauerte und brütete Elias vor sich hin, unterbrochen von Erinnerungen an die zärtlichen Gesten seines Cousins, wenn der ihn im Arm gehalten hatte oder sie sich lachend nach einem Wettlauf am Ziel getroffen hatten. Abwechselnd weinte und tobte er, brüllte seine Wut und seine Trauer aus sich heraus, sein Gepard saß hinter ihm und knurrte gelegentlich.


  


  Spät am Abend weinte Elias sich in den Schlaf und wachte auf, als ihm jemand sanft über die Wange streichelte. Müde setzte er sich auf und blinzelte, als er Lalla Sara erkannte.


  „Grandmère! Was machst du denn hier?“


  „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht und Ali meinte, du seiest hier zu finden.“


  „Wir waren immer hier, das war unser Platz, wenn wir allein sein wollten“, Elias schluckte, als ihn wieder die Erinnerungen überkamen. Die alte Dame zog ihn in ihre Arme und tröstete ihn.


  „Ich habe gespürt, was dir durch den Kopf geht, Elias. So sehr ich es verstehen kann, dass du Vergeltung willst, aber das bringt nichts, glaub es mir.“


  Ihr Enkel knurrte wütend. „Soll dieser Mörder ungestraft davonkommen? Er hat einen großen Teil unserer Familie auf dem Gewissen und das nur durch ein Versehen!“


  „Das habe ich nicht gesagt. Aber es ist nicht an dir, Vergeltung oder gar Rache zu üben.“ Sie machte eine Pause. „Elias, vor vierhundert Jahren habe ich meine beiden Brüder verloren, auch durch ein Missverständnis. Ich habe damals grausame Rache geübt, du weisst, was wir können und dass uns kein Mensch gewachsen ist, wenn wir kämpfen. Es hat mir meine Brüder nicht wiedergegeben, aber ich träume heute noch davon, was ich damals getan habe. Ich sehe die Leichen und höre die Schreie. Tu dir das nicht an und behalte deine Familie in guter Erinnerung.“


  Elias blickte sie wütend an. „Ich weiß nicht, ob ich das so einfach kann. Wenn ich an Samy denke …“


  Die Matriarchin unterbrach ihn und griff an seinen Kopf. Sie zog ihn mit unbarmherziger Kraft zu sich heran und blickte ihm wild in die Augen. „Dann musst du sehen, an was ich mich erinnere.“


  Elias erstarrte, als die Matriarchin ihn zwang, an ihren Erinnerungen teilzuhaben. Wie sie die Nachricht erhielt, dass man ihre Brüder mit jemandem verwechselt hatte und das Haus, in dem sie schliefen, angezündet hatte, sodass sie ums Leben kamen. Einen Tag später war sie über das Dorf hergefallen und hatte es dem Erdboden gleichgemacht. Er sah zerrissene Körper und hörte die Schreie der Opfer. Der Junge hörte das Brausen des Sturms, als der sie über dem Dorf tobte, und fühlte ihr Toben. Er hörte ihre düstere Stimme, die über dem Dorf ertönte, während sie Rache übte. Sie hatte keine Gnade gekannt und mit ihren Kräften das Dorf und seine Bewohner mit Sand und einem Steinhagel bedeckt, sodass nichts mehr an das Dorf erinnerte.


  „Willst du das? Willst du Dich lebenslang daran erinnern müssen? Und wissen, dass es falsch war? Es bringt dir niemanden zurück. Aber es tötet ein Stück von dir. Elias, tu dir das nicht an. Du bist mein Enkel und jetzt der Erbe!“


  Sie ließ ihn los, aber als sie das sagte, erstarrte Elias erneut und blickte sie schockiert an. Er und jetzt der Erbe?


  „Grandmère! Ich will das nicht! Ich bin doch gar nicht in der Lage, die Arbeit zu machen. Das kannst du nicht von mir verlangen!“


  „Nicht jetzt, aber irgendwann schon. Du wirst Dich vorbereiten müssen und wen sollte ich sonst fragen? Du und deine Schwester, ihr seid die jüngste Generation der Al-Bucharis und es wird an euch sein, unser Erbe zu bewahren.“


  Sie sah ihn traurig an. „Ich habe mir dein Leben auch anders vorgestellt, das kannst du mir glauben.“


  


  In den kommenden Wochen wurde getrauert in der Kasbah Al-Buchari. Irgendwann brachte ein Hubschrauber Urnen mit den sterblichen Überresten, die man hatte bergen können. Zur Beisetzung erschienen die Caids der Umgebung, Scherif Ali und ein Vertreter der US-Botschaft, der wortreich die Entschuldigung und eine Entschädigung seiner Regierung überbrachte.


  Nach dem Begräbnis versuchte jeder wieder in den Alltag einzutauchen. Den beiden Brüdern Kerim und Ali gelang es noch am leichtesten, sie hatten ihre Arbeit und das half bei der Bewältigung der Verluste und der Trauer. Auch Mounia, Elias Schwester, war pragmatisch genug, den Blick nach vorn zu richten. Sie sah aber mit Sorge auf ihren Bruder, er konnte sich nicht so schnell wieder ins Leben eingliedern. Er vernachlässigte die Oud und spielte kaum noch. Mehr und mehr versank er in seiner Trauer. Zwar hatte er sich von Rachegedanken verabschiedet, aber er war wie aus der Bahn gerissen.


  Lalla Sara betrachtete das mit Sorge und überlegte, wie sie den jungen Mann wieder aufrichten könnte. Nach einem halben Jahr drohte Elias in Lethargie zu versinken und so konnte es nicht weitergehen. Sie dachte bei sich, dass es vielleicht gut wäre, wenn ihr Erbe und seine Schwester eine Ortsveränderung durchmachten.


  Naheliegenderweise kam ein Aufenthalt in den USA nicht infrage und sie richtete ihre Gedanken auf Europa. Von Elias’ Lehrer Faris Lamine, einem ehemaligen Stipendiaten, wusste sie, dass er Kontakte nach Deutschland hatte und nach dem Zweiten Weltkrieg hatte es schon mal einen guten Kontakt dorthin gegeben. Eines Abends rief sie die Zwillinge zu sich und eröffnete ihnen ihre Pläne.


  „Kinder, ich möchte, dass ihr eine Zeit lang ins Ausland geht. Was haltet ihr davon, in Deutschland zu studieren?“


  „Ich denke, ich soll die Stiftung übernehmen?“ Elias gruselte es immer noch vor dem Gedanken.


  „Nicht heute und nicht morgen. Irgendwann einmal. Ich kann euch sicher noch zehn Jahre geben, bis wir das klären müssen. Elias, wir sind nur noch zu fünft in unserer Familie, nie waren wir so wenig. Und ich werde auch nicht ewig leben. Irgendwer von euch Jüngeren muss dann meine Arbeit übernehmen können.“


  „Hast du schon eine Idee, wo in Deutschland?“ Mounia fand die Idee gar nicht so schlecht.


  „Dr. Lamine hat Freunde in Bonn, ich habe Nachforschungen anstellen lassen. Bonn hat eine gute Universität und in der Nähe liegen Köln und Düsseldorf, große Städte mit vielen Sehenswürdigkeiten. Was haltet ihr davon?“


  Elias’ Schwester klatschte begeistert in die Hände. „Das hört sich gut an! Bruderherz, was sagst du dazu?“


  Elias nickte gleichgültig. „Meinetwegen. Soll mir recht sein!“


  Der alten Dame gefiel Elias’ Gleichgültigkeit nicht. „Dann werde ich alles veranlassen.“


  Frühling in Bonn


  


  Eigentlich hatte der Tag gar nicht schlecht angefangen. Es war Anfang Mai, der Winter war endgültig vorbei. In den Ästen zwitscherten die Vögel, die ersten Kirschbäume blühten und in der Luft lag ein frischer Duft. Im Garten der Villa Meyer-Frankenforst in der Godesberger Kronprinzenstraße blickte der alte Clemens Meyer-Frankenforst wohlgefällig auf die Flugbretter seiner Bienenvölker im Garten und registrierte das geschäftige Treiben seiner Bienen. Die Sammlerinnen trugen Pollen in Massen ein, manchmal sah es fast so aus, als seien die Bienen überladen, so schwer landeten sie auf den Landebrettern der Bienenstöcke. Der Winter hatte lange genug gedauert, dieses Jahr war für die normalerweise warmen Verhältnisse im Rheintal alles etwas später zum Blühen gekommen als in anderen Jahren. Doch mittlerweile war es kurz vor Mittag, die Temperatur lag bei gefühlten 20°C und keine Wolke war am Himmel zu sehen. Es sah nach einem guten Tag aus für die Bienen und den Gartenfreund.


  Er würde im Laufe des Nachmittages mal nach den anderen Ständen seiner Imkerei schauen, die sich an den Hängen des Siebengebirges befanden und bis in den benachbarten Kottenforst reichten.


  Nach seiner Pensionierung als Lehrer an einer Hauptschule hatte der zukünftige Ex-Lehrer sein Hobby zur Berufung gemacht. Grimmig dachte er an seine Zeit als Lehrer zurück und das Chaos, dass das System an seinen Schülern angerichtet hatte. Er hatte an einer Hauptschule unterrichtet und vor seinen Schülern kapitulieren müssen. Überfüllte Klassen, schlecht ausgestattete Schulen und Dienst nach Vorschrift ohne Rücksicht auf Verluste. Als er vor der Wahl stand, sich ein Magengeschwür, einen Herzinfarkt, Depressionen einzuhandeln oder sich noch einmal neu orientieren zu müssen, hatte seine Frau insistiert und ihm mit Scheidung gedroht, wenn er nicht einen Schlussstrich zöge. Allein könne er diese Lasten nicht schultern, und wenn er noch ernsthaft ein längeres Leben mit ihr in Betracht zöge, müsse er sein Leben mal überdenken.


  Da hatte er nicht lange gezögert, war zu seinem Arzt gegangen und hatte sich krankheitsbedingt in den vorzeitigen Ruhestand versetzen lassen. Gerührt dachte er noch immer an die Szene, die sein Hausarzt und Freund ihm gemacht hatte. Ohne Punkt und Komma war Dr. Schäfers Litanei erklungen.


  „Mein Lieber, ich sage es dir jetzt zum letzten und einzigen Mal. Du bist näher an den sechzig als an den fünzig, hast einen Stressjob, du reißt dir permanent den Arsch auf und wofür? Das kann ich dir ziemlich genau sagen. Medizinisch gesehen bist du ein Minenfeld. Ich kann dir nicht sagen, was dich zuerst umbringen wird. Entweder das sich entwickelnde Magengeschwür, hier sieh dir mal das Bild von der Magenspiegelung an, das sieht sogar ein medizinischer Laie, ein Herzinfarkt oder deine Frau. Und die hat jedes Recht dazu. Du machst Über- und Vertretungsstunden en masse, wann wart ihr das letzte Mal gemeinsam im Theater, im Kino oder in der Oper? Und erzähl mir nichts von Urlaub, ich weiß genau, wann ihr das letzte Mal im Urlaub wart. Das war kurz nach der deutschen Vereinigung, ihr wart eine Woche auf Fuerteventura. Wärst du ein Schiff und ich der Reeder, dann müsstest du in spätestens fünf Jahren abgewrackt werden! Hier nun meine ärztliche und freundschaftliche Anordnung. Du bist ab sofort vom Dienst suspendiert, hier ist das Attest, das dir der Amtsarzt genauso bestätigen wird, dann reichst du deinen Antrag auf Entlassung in den vorzeitigen Ruhestand ein. Dann gehst du mit Monika ins Reisebüro am Theaterplatz und fährst mindestens vier Wochen irgendwohin, wo es keine Schüler gibt. Ich ordne eine Woche Strandruhe an, schlaf dich aus, frühstücke lange, genieß den Tag. Und wenn dir die Decke auf den Kopf fällt, mach mit deiner Frau ein paar Touren, geht Kirchen und Klöster besichtigen oder was man sonst so im Urlaub macht. Wenn du zurückkommst, suchst du dir ein Hobby, züchte meinetwegen Bienen oder sammle Orchideen, lerne Sprachen, weiß der Geier was. Und jetzt raus!“ 


  Schmunzelnd dachte Clemens an seinen grantigen Freund, er fühlte sich immer an den Bordarzt aus der StarTrek-Serie erinnert. In den 60ern lief die Serie zum ersten Mal und er hatte die Figur des „Pille“ genannten Bordarztes immer besonders geschätzt. Und als Dr. Hubert Schäfer später das Nachbarhaus in der Kronprinzenstraße bezog, dort seine Praxis eröffnete und ihm kurz nach der ersten Begegnung sagte, er wolle ihn am nächsten Tag in seiner Praxis sehen, andernfalls er sich genötigt sehe, einen Hausbesuch zu machen, war das der Beginn einer guten freundschaftlichen Beziehung. Hubert Schäfer hatte ihm immer klar gesagt, was er von seinem Einsatz als Lehrer hielt. Über die Jahre hinweg waren sie enge Freunde geworden. Der knorrige Mediziner hatte sich gelegentlich gern von seinen Nachbarn und Freunden zum Essen einladen lassen oder sie bekocht.


  Als Clemens sich nach dem Urlaub dann tatsächlich Bienen zulegte und zunächst drei Bienenvölker aufstellte, aus denen dann später 5 und nach ein paar Jahren 15 wurden, hatte Hubert allerdings die Augen aufgerissen. Clemens kicherte immer noch, wenn er an das Gesicht des Arztes dachte, als der die Bienen zum ersten Mal fliegen sah. Als kleine Rache hatte er die Bienenkästen so aufgestellt, dass die Bienen direkt Richtung Südosten starteten und damit über die Terrasse seines Nachbarn flogen. „Mein Bester, es war deine Anordnung, dass ich mir eine sinnvolle Freizeitbeschäftigung zulegen sollte und wer bin ich, dass ich den Rat meines Arztes nicht befolge?“


  Sicherheitshalber hatte er den Bienenzüchter, von dem er die Bienen gekauft hatte, nach einer friedlichen Rasse gefragt. Dieser Imker hatte ihm eine englische Klosterrasse empfohlen, mit der auch die Profis arbeiten würden. Friedlich gestimmt, gut zu halten und nicht allzu viel Arbeit machend, sorgten diese Bienen mittlerweile dafür, dass auf dem Frühstückstisch der Meyer-Frankenforsts immer diverse Honigsorten standen. Bald profitierte auch die Nachbarschaft davon. Vorher hatte sich Clemens mit Fachliteratur eingedeckt und Kurse besucht, um mit der Biologie der Bienen, der Diagnose von Krankheiten und der Verarbeitung der Bienenprodukte vertraut zu werden. Außerdem hielt er Kontakt zu anderen Imkern, las Fachzeitschriften und besuchte Imker-Kongresse. 


  Mittlerweile hielt Clemens neunzig Bienenvölker und hatte sich zum Bio-Imker qualifizieren lassen. Hilfe bekam er von seinem Neffen Jan, der genau wie sein Großonkel die Ruhe und Konzentration erfordernde Arbeit an den Bienen schätzte, um sich nach der Schule und später nach dem Studium zu entspannen. Die kleinen gestreiften Biester hatten verdammt stichhaltige Argumente, mit denen sie ihren Haltern Hektik und Nervosität alsbald austrieben. Bienen schätzen ruhige, fließende Bewegungen, helle Farben und gute Stimmung. Die ersten Stiche hatten noch geschmerzt, aber irgendwann hatte sich der Körper daran gewöhnt und einen Schutz für das Gesicht oder gar Handschuhe benutzte keiner mehr an den Bienen.


  Liebevoll blickte der kleine grauhaarige Bienenvater zu seinen Immen rüber und genoss das beruhigende Summen und den Duft des eingetragenen Nektars, der mit dem leichten Wind herüberwehte.


  Aus dem Wintergarten ertönte der Ruf seiner Gattin, die ihn zum Mittagessen rief. Monika sorgte für einen reibungslosen Tagesablauf im Haus. Er hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, wenn er an die Jahre als Lehrer vor seiner Pensionierung dachte. Wie selbstverständlich hatte er sich darauf verlassen, dass sie das große Haus seiner Eltern managte. Die alte Villa forderte ständige Pflege und Instandhaltung. Seine Eltern hatten ihm genug hinterlassen, um das Haus zu unterhalten, doch die alte Fabrikantenvilla aus dem 19. Jahrhundert war ursprünglich mal für eine große Familie samt Hauspersonal geplant worden. Drei Etagen, von denen er mit Monika das Erdgeschoss bewohnte. Jan und seine Schwester Nina nutzten jeweils drei Zimmer als Schlaf- und Arbeitszimmer mit Bad im ersten Stock und die kleinen Zimmer unter dem Dach wurden gelegentlich an Studenten vermietet. Glücklicherweise waren der erste und zweite Stock über ein separates Treppenhaus erreichbar, die beiden Kinder kamen manchmal etwas spät nach Haus und das auch nicht immer allein.


  So kam es, dass gelegentlich ein fremdes Gesicht mit am Frühstückstisch saß, besonders Jan hatte da einen hohen Umsatz. Nina kommentierte das Auftauchen seiner jeweiligen Flamme mit herrlich spitzen Bemerkungen, die Clemens amüsiert zur Kenntnis nahm, wiewohl er sich bemühte, keine Miene zu verziehen und damit womöglich Partei zu ergreifen. Jans jüngere Schwester war im Vergleich zu früheren Zeiten schon sehr pflegeleicht geworden, hatte aber immer noch die Gabe, sich binnen Sekunden von einem lauen Lüftchen in einen Hurrikan zu verwandeln, wenn ihr danach war.


  Wenn er an die Zeit zurückdachte, als die beiden zu ihm und Monika kamen, völlig verschreckt nach dem Attentat in der Hotelanlage in Ägypten, das ihnen die Eltern geraubt hatte, wurde ihm immer noch schwer zumute. Sie gingen völlig unterschiedlich mit dem schrecklichen Ereignis um. Jan war still und wollte das Haus kaum allein verlassen, er wollte kaum Kontakt zu anderen Personen außer seiner Schwester, Clemens und Monika aufnehmen. Er ging zur Schule, brachte hervorragende Leistungen, trieb Sport wie ein Besessener und ging später an die Uni, um dort zu studieren. Aber er hatte kaum Freunde und blieb Fremden gegenüber immer höflich distanziert. Clemens hoffte immer noch, dass sein Großneffe sich öffnen würde. Nur manchmal konnte man hinter seine Fassade blicken. Wenn der Junge beim Sport war und sich abmühte, seinem Körper Muskelwachstum abzuverlangen und Muskeln entwickelte, von denen Clemens nicht geglaubt hätte, dass es sie überhaupt gibt. Sein Onkel konnte nicht umhin, die Ausdauer und Hingabe zu bewundern, mit denen sein Neffe an seinem Körper arbeitete. Glücklicherweise entsprach Jan nicht dem Klischee des tumben Muskelboliden, er hatte in der Schule eine Sprachbegabung für romanische Sprachen gezeigt und deshalb Spanisch, Französisch und Italienisch gelernt. Da war es nur ein kurzer Schritt bis zum Romanistik- und Übersetzerstudium an der Bonner Uni, das Jan in zwei Jahren beenden wollte. Mit seinen 1,85m, seiner sportlichen Erscheinung samt breiten Schultern und schmalen Hüften, den blauen Augen und blonden Haaren, die ein markantes Gesicht einrahmten, war es verständlich, dass ihm die Mädchen zu Füssen lagen. Aber für eine Beziehung hatte es nie gereicht.


  So verbissen, wie Jan seine Energie in Sport und Lernen gesteckt hatte, so intensiv war die jüngere Nina in ihrer Außenwirkung. Jeden Besucher pflückte sie alsbald auseinander und in den Jahren der Pubertät, besonders zwischen vierzehn und sechzehn, war sie schlichtweg unerträglich. Sie hatte eine Aggressivität an den Tag gelegt, bezog jeden Satz als Kritik an sich selbst und fand alles ungerecht. In der Schule sackten ihre Leistungen herab und sie hatten das Mädchen in ein Internat stecken müssen, damit sie das Gymnasium überhaupt schaffte. Dr. Schäfer hatte ihnen einen Therapeuten empfohlen, damit Nina lernte, mit ihren Aggressionen umzugehen. Ihre Wut war Ausdruck ihres Unvermögens, mit dem Verlust der Eltern umzugehen. Sosehr sich Monika und Clemens bemühten, den Geschwistern die Eltern zu ersetzen und ihr alles an Liebe entgegenbrachten, was sie zu bieten hatten, bei Nina kapitulierten sie fast. Der Therapeut hatte es geschafft, in zahlreichen Sitzungen Nina ein gewisses Maß an Selbstdisziplin beizubringen und ihr Energielevel zu senken. Sie explodierte jetzt nicht mehr so schnell und nahm nicht alles persönlich. Im Internat hatte sie Abitur gemacht und danach eine Ausbildung zur Krankenschwester absolviert, die sie mit Bravour abgeschlossen hatte. Mittlerweile war sie in der Intensivpflege tätig. 


  Manchmal half sie dem alten Dr. Schäfer in der Praxis aus, der noch immer einen gewissen Stamm an Privatpatienten pflegte, die nicht von ihm lassen wollten. Der alte Hausarzt und Chirurg, dem man sein Alter nicht ansah, hatte mit Erreichen der Pensionsgrenze seine Kassenzulassung abgegeben, aber noch lange keine Lust, Skalpell und Tupfer endgültig aus der Hand zu legen. Clemens hatte ihn im Verdacht, bei der Erziehung seiner Großnichte ein wenig mitzuwirken.


  „Clemens, du übersiehst mal wieder völlig, dass der Junge ein viel größeres Problem hat als Nina. Hinter seiner Fassade aus Leistung, Fleiß und Arbeit steckt eine große Baustelle und sie wird größer, je mehr die Fassade wächst. Nina ist da viel weiter, sie weiß schon längst, in welche Richtung sie will. Um sie mache ich mir keine Sorgen, aber wenn Jan nicht bald eine Basis findet und weiß, was er vom Leben will, dann wird er sich nicht weiter entwickeln. Er ist eitel, nicht beziehungsfähig und wechselt die Mädchen wie andere die Unterwäsche. Hoffentlich kommt mal jemand, der das ändert.“


  Clemens seufzte und hoffte, dass sein alter Freund sich irrte. Er wollte sich Jan nicht als Baustelle vorstellen, der Junge war doch schon fast fertig mit seinem Studium, hatte gute Aussichten und der Rest würde sich auch noch einstellen. Mit ihren vierundsiebzig Jahren fühlten sich Clemens und Monika dann doch etwas alt, um einem Mittzwanziger den Weg zu weisen. Beide hofften noch auf ein paar Jahre bei guter Gesundheit und wollten den letzten Lebensabschnitt möglichst lange zusammen genießen. Nachdem sie keine eigenen Kinder hatte bekommen können, hatte sich Monika schon abgefunden mit dem Gedanken, dass das große Haus im Godesberger Villenviertel leer bleiben würde.


  Das schreckliche Ereignis, bei dem die Eltern der beiden Kinder umgekommen waren, gehörte mit zu den ersten großen Terroranschlägen mit religiösem Hintergrund. Islamistisch motivierte Wirrköpfe hatten einen Anschlag verübt auf ein Hotel in einer Ferienanlage in Ägypten und die Eltern von Jan und Nina gehörten zu den Opfern. Als einzige lebende Verwandte hatten Clemens und Monika nicht lange überlegen müssen, ob sie die Waisen zu sich nehmen würden. Nach drei Jahren hatten sie die beiden adoptiert, die Behörden hatten zwar wegen des doch etwas vorgerückten Alters der künftigen Adoptiveltern einige Bedenken geäußert, letztendlich aber doch ihr Einverständnis gegeben. Jan und Nina wollten von Onkel und Tante auch nicht weg und Clemens wollte zusätzlich, dass das große Haus in der Familie bleiben würde. Die rein materielle Zukunft ihrer Kinder hatten die beiden gesichert und die beiden Alten hofften insgeheim, vielleicht noch Enkel zu erleben.


  


  


  Der Brief


  


  „Clemens, da ist ein Brief an dich aus Tunis, sieht so aus, als ob Faris mal wieder geschrieben hat. Der Brief liegt auf dem Tisch neben der Tür. Komm doch zum Essen.“


  Monikas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken und er wandte sich wieder dem Gedanken an das Mittagessen zu. Vorher ging er noch an die Tür, um den Brief von Faris zu lesen. Sicher wollte auch seine Frau wissen, was Faris zu schreiben hatte.


  Clemens, Monika und Faris hatten sich bei einem Urlaub in Tunis kennengelernt. Dr. Faris Lamine war Musiklehrer und Literaturdozent an der Hochschule in Kairouan und unterrichtete Studenten den Umgang mit der klassischen Laute, einem Saiteninstrument, das entfernt an die Gitarre erinnerte. Seine eigene Virtuosität auf der Oud war mittlerweile legendär und Schüler strömten in Scharen zu ihm, um von ihm zu lernen. Er archivierte das alte Liedgut und hatte insbesondere ein Faible für die klassische arabische Literatur von Abu Nuwas, dessen teilweise recht frivolen Wein-, Jagd- und Liebesgedichte er vertonte. Der zur Zeit des Kalifen Al-Raschid lebende Dichter hatte so manches Stück Literatur verfasst, das damals wie heute konservative islamische Kreise erblassen ließ. Einige der Gedichte hatte Faris inmitten seiner Studenten bei einem Privatkonzert auf der Oud vorgetragen und die beiden Meyer-Frankenforsts, des Arabischen nicht mächtig, hatten anhand der sehr unterschiedlichen Reaktionen der Zuhörer mitbekommen, dass auch 1200 Jahre alte Gedichte nach wie vor Sprengstoff in sich tragen können. Faris sanfte Stimme, von den Klängen der Oud mehr umschmeichelt als begleitet, hatte auch die beiden deutschen Urlauber von der Straße in das Café gezogen, in welchem Faris sein kleines Konzert gab. Neugierig geworden, waren die beiden mit dem Musiklehrer ins Gespräch gekommen, hatte sein Institut besucht und seine Arbeit kennengelernt. Seitdem waren sie oft in Tunesien und den anderen Ländern des Maghreb5 gewesen und hatten Faris im Gegenzug eingeladen. Auch den Kindern hatte Faris angeboten, zu ihm nach Tunis und Kairouan zu kommen und das Land kennenzulernen. Nina war zweimal dort gewesen und hatte sich in das Land verliebt. Doch Jan war um nichts in der Welt zu bewegen gewesen, nach Tunesien zu reisen. Als Clemens und Monika es ihm vorgeschlagen hatten, wurde er blass, lehnte brüsk ab und verschwand in sein Zimmer. Auch später ließ er nicht mit sich darüber reden. Wenn Faris zu Besuch war, war Jan von ausgesuchter Höflichkeit, aber mehr war nicht aus ihm herauszuholen.


  


  Le Carthage, 15. April


  Cher Clemens,


  wie geht es dir und Monika? Ich hoffe, dass euch mein Brief bei guter Gesundheit erreicht. Richte ihr bitte meine herzlichsten Grüße aus und auch meinen Wunsch, euch mal wieder bei uns begrüßen zu können. Ich habe wieder einige Gedichte vertont, anbei findest du eine Aufnahme meiner letzten Stücke, die wie ich hoffe, dir und Monika gefallen. Genieße sie ganz im Sinne Abu Nuwas bei einem guten Wein nach einem guten Essen auf der Terrasse eures Gartens und trinke in meinem Namen ein Glas Wein auf die bigotten Spießer, die mir was von klassischer arabischer Literatur erzählen wollen und vom Leben in all seinen Facetten keine Ahnung haben. Sie gehen mit Scheuklappen durchs Leben und sehen nicht rechts und nicht links. Aber ich will euch nicht mit meinen Malaisen langweilen.


  Wie ich weiß, haben du und deine Gattin stets ein offenes Haus für junge Leute, ich habe Eure beiden Kinder kennengelernt und sehe, wie ihr sie gefördert habt. Sie sind noch jung und ich bin sicher, aus ihnen werden gute Menschen. Die schrecklichen Ereignisse, die ihnen die Eltern genommen haben, ließen sie nicht zerbrechen, woran ihr einen großen Anteil tragt. 


  Wir haben uns ja schon öfter gegenseitig Schüler und Studenten zugeschickt.


  Nun möchte ich euch einen jungen Studenten empfehlen, der seit einigen Monaten bei mir im Institut lernt. Ich habe noch nie eine solche Begabung unter meinen Studenten gesehen und in nahezu 40 Jahren Lehrtätigkeit habe ich sehr viele begabte junge Leute gesehen. Elias Al-Buchari ist ein Artist auf der Oud, er entlockt dem Instrument Klänge, die ich kaum selber zustande bringe. Der Junge ist 22 Jahre alt und hat noch eine Zwillingsschwester, Mounia, ebenfalls ein sehr nettes Mädchen. Es ist für einen Lehrer immer eine Befriedigung, wenn der Schüler den Lehrer überholt und Elias kann ich nicht mehr viel beibringen.


  Ich kenne die Familie Al-Buchari seit meiner Studentenzeit, sie leben seit langer Zeit in unserem Land, waren immer der Kultur zugetan.


  Seinerzeit als Student hatte ich es einem ihrer Stipendien zu verdanken, dass ich mich ganz dem Studium der klassischen arabischen Literatur und der Musik widmen konnte. Auch später hat die Stiftung der Al-Bucharis meinem Institut immer wieder Unterstützung zukommen lassen. Einer der Vorfahren der Al-Bucharis hat mit seinem Besitz seinerzeit eine Stiftung gegründet. Von diesen im islamischen Recht verankerten Stiftungen, waqf genannt, gibt es nur noch sehr wenige im Maghreb. Sie widmen sich meistens der Kultur und dem Sozialwesen, manchmal werden von ihnen auch Schulen und Moscheen gefördert oder sie sind diesen angegliedert.


  Die derzeitige Vorsitzende der Stiftung ist Lalla Sara, eine ehrwürdige alte Dame, die ich selber noch nie gesehen habe. Sie tritt in der Öffentlichkeit nicht in Erscheinung und lebt auf dem Familiensitz im Atlasgebirge.


  Gewöhnlich sucht sich die Stiftung ihre Kandidaten selber aus, keiner kennt die Auswahlkriterien. Ich weiß auch nicht so recht, wie ich damals auf die Liste der Kandidaten kam.


  Einer der Mitarbeiter der Stiftung hat mich letztens besucht und bat mich um Hilfe. Lalla Sara hat unter ihren Enkeln einen ausgewählt, der einst die Nachfolge an der Leitung der Familienstiftung antreten soll. Der junge Mann hat eine Zwillingsschwester, die beiden leben auf dem Familiengut. Ähnlich wie Jan und Nina haben die beiden keine Eltern mehr.


  Nun meint die alte Dame, dass es Zeit wird für die beiden, flügge zu werden und die heimische Burg zu verlassen. Sie sollen in ein europäisches Land, um dort zu studieren, Land und Leute kennenlernen, den Horizont erweitern und selbstständig werden.


  Dabei dachte ich an euch und wollte euch fragen, ob ihr euch vorstellen könnt, die beiden Kinder für eine Zeit aufzunehmen und ihnen ein Heim zu geben. Überlegt es euch doch mal, ich glaube, dass die beiden gut in eure Familie passen würden. Eure Kinder sind auch in dem Alter, und ich glaube, dass es besonders Jan gut tun würde. Der Junge muss dringend seine Einstellung überarbeiten und einen Weg aus seinem Schneckenhaus finden.


  Wenn ihr einverstanden seid, gebt mir Bescheid, ich leite es dann an die Stiftung weiter und man wird sich melden.


  Der Segen Allahs, des Allbarmherzigen, ruhe über euch und spende euch Frieden.


  Euer Faris


  


  Clemens ließ den Brief sinken und überlegte. Was würde Monika dazu sagen? Sie waren beide nicht mehr die Jüngsten, um Heranwachsenden die Eltern zu geben. Andererseits hatte es ihn immer gereizt, ein wenig noch den Lehrer zu spielen. Faris und er hatten die gleiche Einstellung gegenüber dem Lehrberuf. Sie sahen beide ihre höchste Belohnung darin, wenn sie Schülern eine Basis legten, von der ausgehend die Studenten irgendwann ihre Lehrer überrundeten.


  „Was schreibt Faris? Hat er wieder neue Stücke vertont? Habe ich da eine CD gesehen? Nächste Woche wollte ich eigentlich wieder einmal ein paar Freunde zum Abendessen einladen. Wir haben länger nichts mehr von Oleg gehört und dein Freund Hubert ließ auch schon wieder mal durchblicken, dass er Appetit verspürt auf rheinische Küche. Nach dem Essen im Wintergarten könnten wir seine Stücke bei Wein und Kaffee genießen, Oleg schätzt Faris’ Musik genauso wie du.“


  Monika blickte etwas stirnrunzelnd auf ihren Gatten, der etwas versunken auf den Brief starrte.


  „Lies selbst, ich mache uns derweil einen Kaffee“, antwortete ihr Mann und ging derweil in die Küche. Das Essen war wie immer ein Genuss gewesen, seine Frau kochte gern und oft, probierte neue Rezepte aus und hatte lange Übung darin, auch plötzlich größere Anzahlen an Gästen zu verpflegen. In früheren Zeiten, wenn sie die obere Etage an Studenten vermietet hatten, brachten diese gelegentlich Kommilitonen zum gemeinsamen Lernen mit und irgendwann standen dann hungrige Gesichter in der Küche. Oder Monika unterbrach die Lernenden nach einer gewissen Zeit und forderte zum Essen auf. Mit leerem Magen lernt es sich schlecht, davon war sie fest überzeugt. Ihre Küche hatte sie entsprechend eingerichtet. Die Einrichtung erinnerte Clemens mehr an eine Kirche und Monika war ihre Hohepriesterin. In der Mitte stand ein großer Herd unter einer Dunstabzugshaube. Die an den Wänden stehenden Zubereitungsflächen waren flankiert von Tischen und Vorratsschränken. Clemens fand sich da kaum zurecht und hatte sich ausbedungen, den Kaffee weiterhin ganz altmodisch mit kochendem Wasser und einem Melittafilter zuzubereiten.


  In letzter Zeit war das Esszimmer aber meistens nur von ihnen beiden benutzt worden. Nina aß irgendwo während der Arbeit und Jan ging mittags in die Mensa. Lediglich am Abend wurde das Abendessen gemeinsam eingenommen, Clemens legte Wert auf seinen abendlichen Tagesablauf. Dazu gehörte, dass spätestens um halb acht gegessen wurde, denn um 20 Uhr stand die für Clemens heilige Tagesschau auf dem Programm. Er wurde zappelig, wenn er sich während der Nachrichten nicht ein wenig über die Tagespolitik aufregen konnte.


  Während das Wasser kochte, dachte Clemens nach. Es wäre tatsächlich nett, mal wieder die Freunde einzuladen. Vielleicht nach den Eisheiligen, dann könnte man eventuell schon draußen auf der Terrasse essen. Im Rheinland hielt der Frühling immer schon ein paar Wochen früher Einzug, es konnte sein, dass der Mai schon einen Hauch von Frühsommer mit sich brachte. Ansonsten würde das Esszimmer oder Wintergarten herhalten müssen. Im Wintergarten müsste er ein paar der Blumenbänke mit den Orchideen beiseite räumen, aber dafür wäre es angenehm warm, ein Hauch von Tropen zwischen den blühenden Cattleya- und Cimbidium-Orchideen. Sein Freund Oleg von Leistikow blickte immer etwas neidisch auf seine Cattleya Irene Finney, wenn diese mit den lila Blüten einen leicht süßlichen Duft verströmte. Einmal im Jahr blühte die Orchidee, mittlerweile eine große Pflanze, die er schon über zwanzig Jahre hatte.


  Monikas Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. „Clemens, das hört sich doch gar nicht schlecht an. Wenn ich mir vorstelle, zwei von Faris’ Schützlingen bei uns zu beherbergen, dann kommt wieder Leben ins Gemäuer. Es wäre Gesellschaft für unsere Kinder, vielleicht freunden sie sich miteinander an. Die Armen haben ihre Eltern verloren und du weisst doch noch, wie verloren Nina und Jan damals ankamen.“


  „Ja, aber das war vor fünfzehn Jahren. Wir sind nicht mehr die Jüngsten, kannst du dir vorstellen, noch einmal Kinder aufzuziehen, mit all den Problemen, wie wir sie mit Nina hatten?“


  „Es geht doch gar nicht um Kinder aufziehen. Die beiden sind doch deutlich älter als es Jan und Nina damals waren. Ich kann mich noch deutlich an die anderen Schüler und Studenten von Faris erinnern. Sie begegnetem ihrem Lehrer immer mit Respekt und ich kann mir nicht vorstellen, dass er uns zwei schwer erziehbare Jugendliche schickt. Das hat er in der Vergangenheit auch nicht getan.“


  „Nun, da magst du recht haben. Aber denk doch mal an Jan. Er hat immer noch nicht vergessen, wie seine Eltern umkamen, und sieht in jedem aus der arabischen Welt stammenden Besucher einen potenziellen Terroristen, der einen unsichtbaren Bombengürtel trägt. Jetzt sollen wir zwei junge Nordafrikaner bei uns einquartieren. Du weisst, wie impulsiv er sein kann. Meinst du, dass wir das riskieren sollen?“ 


  Clemens war skeptisch, sein Großneffe und Adoptivsohn war in der Hinsicht schwierig und mit Vorurteilen behaftet, die so gar nicht zu dem intelligenten jungen Mann passten. Er war nicht direkt fremdenfeindlich. Jans Einstellung zu rechten Themen war genauso eindeutig wie die seines Großonkels. Beide lehnten Rassismus ab, doch beim Thema islamische Welt gingen ihre Ansichten auseinander. Monika schien es allerdings eher, dass Jan ein unbearbeitetes Problem vor sich herschob, das auf das schreckliche Attentat zurückging, dem seine Eltern zum Opfer gefallen waren. Islamistische Fundamentalisten, junge Leute allesamt, hatten eine Hotelanlage in die Luft gesprengt. Jan war da gerade elf gewesen und völlig schockiert. Es hatte lange gedauert, bis er sich vor die Tür traute. Bonn war damals noch Regierungssitz und in Bad Godesberg lagen die Residenzen vieler arabischer Botschaften. Die algerische Botschaft lag nur ein paar Straßen weiter und man lief vielen Arabern über den Weg. In den Augen des 11jährigen Jan alles potenzielle Bombenleger.


  Jan hatte in den ersten Jahren nach dem Verlust der Eltern manchmal schreiend in der Nacht um sich geschlagen, wenn seine Ängste hochkamen. Hatten Clemens oder Monika den Jungen beruhigt und er schlief wieder, schien am nächsten Morgen alles wieder in Ordnung zu sein. Jan wollte nicht darüber sprechen. Zu seinem Vater hatte er eine enge Beziehung gehabt. Clemens kam nicht so nah an ihn heran, ihm schien es, als hätte Jan Angst, wieder jemanden zu verlieren und wollte vermeiden, diese Ängste erneut durchleben zu müssen.


  Clemens seufzte. Jan gäbe eine harte Nuss ab, das war mal sicher.


  „Überleg mal. Es ist jetzt lange her, dass die Eltern der Kinder umkamen. Das vergisst man nicht. Aber es ist nicht gut, wenn Jan diesen Weg weitergeht. Er muss damit arbeiten und leben. Er ist jetzt Mitte zwanzig und noch formbar. Je älter er wird, desto schwerer wird es für ihn, seine Einstellung zu ändern. Wie viele Freundinnen hat er in den letzten Jahren angeschleppt und nach zwei, drei Wochen hörte man nichts mehr von ihnen? Du weisst, dass ich dabei mit Hubert einer Meinung bin. Der Junge hat Vorurteile und Bindungsängste, die ihm das Leben nicht leichter machen werden.“


  


  Monika sorgte sich schon seit Langem um ihren Großneffen. Sie sorgte sich, dass er weiter allein durchs Leben würde gehen müssen, wusste aber auch, dass durch Zwang nichts erreichbar sein würde. Sie hatten mit dem Psychologen gesprochen, der Nina während ihrer schwierigen Phase behandelt hatte. Auch er hatte gemeint, dass Jan der schwerere Fall sei. Doch solange der Junge nicht freiwillig reden wollte und nicht zumindest eine kleine Lücke in den Wall aus selbst errichteten Schutzwänden riss, solange würde niemand an ihn herankommen. Dr. Pfeiffer, der Psychologe, hatte empfohlen, dem Jungen zu signalisieren, dass man für ihn da sei und es für ihn einen Hafen gäbe. Metaphorisch gesehen würde Jan irgendwann den Fuß ins Wasser stecken und wenn es nicht zu kalt sei, werde er schwimmen lernen wollen, hatte Dr. Pfeiffer gemeint.


  Bislang war davon aber nichts zu sehen gewesen. Jan hatte sich eingeigelt in einem Bau aus guten Leistungen an Schule und Uni, seine Freizeit verbrachte er beim Kraftsport und ansonsten bastelte er an seinem Auto herum. Zwischendurch tauchte mal das eine oder andere Mädchen auf, das er für ein, zwei Male mit nach Hause brachte, aber Monika und Clemens hatten es sich abgewöhnt, die Namen der Mädchen zu merken. Abends war er meistens zu Hause, wenn er nicht zum Training, ins Kino oder zu Konzerten ging. Ansonsten hatten die beiden Alten nicht den geringsten Grund zur Klage. Der Junge hatte keine besondere Vorliebe für Alkohol, das Wort Drogen schien er nicht einmal zu kennen, er rauchte nicht und achtete schon fast fanatisch auf seine Gesundheit. Fast schon langweilig, bis auf Onkel und Tante ahnte kaum einer, was unter der Oberfläche des Jungen abging.


  Einen gab es, dem Jan sich zu öffnen schien. Als der Junge siebzehn wurde, war die Familie auf einer Katzenausstellung gewesen und Jan hatte sich in ein Kätzchen verguckt. Aus dem Kätzchen war mit den Jahren ein großer Kater geworden, wer hätte auch ahnen können, dass das Tier von der Nasen- bis zur Schwanzspitze einmal satte 1,20m messen würde? Dazu kamen fast 10kg Kampfgewicht und krallenbewehrte Pfoten, die es in sich hatten, wenn der Kater schlechte Laune hatte. Jan gegenüber blieb der Stubentiger immer liebevoll und zutraulich. Er schlief bei ihm im Bett, das Kätzchen war dreißig Mal von Jan aus dem Bett in den danebenstehenden Korb expediert worden und einunddreißig Mal wieder ins Bett geklettert. Irgendwann hatte Jan aufgegeben und ließ Lagerfeld, so nannte er den kleinen Kater, gewähren. Die anderen Familienmitglieder wurden von dem Kater als Mitbewohner akzeptiert und ebenfalls begrüßt. Fremde hatten es schwerer. Sie wurden beobachtet und zur Kenntnis genommen, der Postbote war ziemlich unbeliebt, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Jans Schwester war dem Kater anscheinend zu lebhaft. Kam sie, flüchtete er auf den großen Kratzbaum, den Jan in seinem Wohnzimmer aufgestellt hatte.


  Kam Jan nach Haus, galt der erste Blick dem Kater. Der Kater erkannte den Schritt schon von Weitem und sprang auf, sobald er ihn vernahm. Rief Jan seinen Namen, so kam er sofort und begrüßte ihn mit einem zarten Stupser auf die Nase oder strich ihm um die Beine, wie es Katzen nun mal tun. Lag Jan abends im Bett, kam der Kater zu ihm und legte sich in die Armbeuge des Jungen, um sich etwas kraulen zu lassen. Clemens hatte den Eindruck, dass Jan mit seinem Kater redete und vielleicht ihm gegenüber das Herz ausschüttete, so manches Mal hatte er jedenfalls Jans leise Stimme aus dem Schlafzimmer gehört.


  „Okay, Monika, grundsätzlich bin ich auch einverstanden und hoffe, dass du recht hast. Wir werden mit den Kindern darüber reden und auch mal Hubert, Oleg und Jakob fragen. Lass uns nächste Woche alle zum Abendessen einladen.“ Clemens war sich immer noch nicht sicher, ob es eine gute Idee war.


  


  


  Jan


  


  Jan schloss den Deckel seines Laptops und lehnte sich vergnügt zurück. Die Vorlesung war vorbei, der große Blonde hatte den Rest des Tages frei und wollte den Hörsaal gerade verlassen, als ihm noch etwas einfiel. Er wollte Katzenfutter für seinen Stubentiger kaufen und überlegte, was er seinem Liebling Gutes tun könnte. Sein pelziger Freund war anspruchsvoll und ließ sich mit gewöhnlichem Dosenfutter nicht abspeisen. Jan hatte nicht vor, es sich mit seinem Kater zu verderben. Er überlegte, bei seinem Bio-Metzger in Mehlem vorbeizufahren und eventuell ein wenig frisches Rindfleisch oder etwas anderes zu holen, um Lagerfeld vor dem abendlichen Training im Fitnesscenter noch eine kleine Mahlzeit zu bescheren.


  Als er den Hörsaal verließ, spürte Jan, wie ihm einige seiner Kommilitonen hinterher sahen. Er war es gewöhnt, dass Jungs wie Mädchen ihn attraktiv fanden und seine Eroberungsrate bei den Erstsemesterpartys war legendär. In letzter Zeit hatte er aber das Interesse mehr und mehr verloren, irgendwie wurde es langweilig, ständig neue Mädchen kennenzulernen, aufzureißen, seinen Adoptiveltern vorzustellen und dann doch festzustellen, dass sie uninteressant waren. Sie wirkten auch nicht mehr so attraktiv auf ihn wie früher. Jan wunderte sich selber ein wenig über sich, schob es aber auf das Studium und sein Training. In letzter Zeit hatte sein Studium ihn doch sehr in Anspruch genommen, seine Professorin meinte, er solle sich mal langsam ein Thema für seine Abschlußarbeit suchen. Sie hatte ihm vorgeschlagen, sich mit der Epoche der Omayyaden in Spanien zu beschäftigen und dort ein Thema zu suchen.


  Er würde mit seinem Onkel darüber reden, Clemens hatte ihm immer gute Tipps gegeben, was seine Studienplanung betraf. Vermutlich würde Clemens bei diesem Wetter bei seinen Bienen sein und den Frühling in vollen Zügen genießen. Wahrscheinlich rechnete er sich schon wieder die kommende Honigernte aus. Auch Jan freute sich auf diese Zeit, es war immer schön, seinem Onkel bei der Honigernte zu helfen. Dem nun doch nicht mehr so ganz jungen Großonkel zu helfen, die schweren Honigräume vom Transporter in die Schleuderräume zu tragen, die Waben in der modernen Entdeckelungsmaschine zu entdeckeln, dann in die Schleuder zu hängen und zuzusehen, wie der geschleuderte Honig in die Filteranlage lief und von dort aus in die großen Lagerbehälter gepumpt wurde, das hatte sich zu einem festen Bestandteil seines Lebens entwickelt.


  Jan grinste, wenn er daran dachte, wie scheel ihr Nachbar und Hausarzt manchmal auf die Bienen blickte. Der alte Doc wusste genau, dass er es sich selber eingebrockt hatte, als er seinem Nachbarn die Bienen quasi verschrieben hatte als Ersatzbeschäftigung für den aufgegebenen Lehrerberuf. Nun, Onkel Clemens machte keine halben Sachen und hatte sich eine Imkerei aufgebaut. Er musste nicht wirklich arbeiten, er hatte mit Pension und ererbtem Vermögen genug Geld, um seine Ansprüche zu befriedigen und mit Tante Monika ein schönes Leben zu führen, sowie seinen Adoptivkindern eine solide Ausbildung zu finanzieren. Onkel Clemens fand aber, dass es seinem Neffen auch nicht schaden würde, wenn er sich das Geld für Auto, Fitnesscenter und sonstige Vergnügen ein wenig verdienen musste. Jan konnte diesen Argumenten nicht wirklich etwas entgegensetzen und half ihm gern.


  Zuerst hatte er die Bienen misstrauisch betrachtet, immerhin hatten die kleinen Summsen einen Stachel, mit dem er auch hin und wieder Bekanntschaft machte. Aber die Stiche waren nicht so schlimm wie gedacht und er hatte sich daran gewöhnt. Mit der Erfahrung, die aus dem jahrelangen Umgang mit den Bienen erwuchs, wusste er auch, wie er vermied, die Bienen in Rage zu bringen und es passierte nur noch selten, dass er gestochen wurde. Mit seinem Onkel zusammen kümmerte er sich jetzt um neunzig Bienenvölker und er überlegte schon, die Anzahl der Völker noch zu vermehren, da ihr Honighändler sie schon drängte, mehr Honig zu produzieren. Er würde mit seinem Onkel darüber reden müssen und wollte ihn bald darauf ansprechen. Mit ihrer guten Qualität erzielten sie einen guten Preis für ihren Honig und es blieb nach Abzug aller Kosten einiges übrig. Genug, um Stück für Stück das Auto zu restaurieren, das er als Schrotthaufen in einer Scheune in der Eifel entdeckt hatte. Eine wunderschöne alte S-Klasse, ein Traum in Lack, Wurzelholz und Leder stand vor seinem inneren Auge, wenn es denn mal fertig sein würde. Immerhin war die Karosserie schon fertig gesandstrahlt und konnte bald neu lackiert werden. Der Motor, ein alter Sechs-Zylinder mit Helix-Doppelvergaser, war auseinandergenommen und überholt worden. Noch stand er unter Tüchern verhüllt in der Garage seines Onkels, Gott sei Dank hatte die alte Villa eine geräumige Doppelgarage und einen zusätzlichen Stellplatz für den Transporter, den Clemens und sein Neffe für die Bienen nutzten.


  Die Bienen waren schon Klasse, das stand mal fest. Nicht nur weil sie ihm das Taschengeld aufbesserten, sondern weil er durch sie auch gelernt hatte, ruhig zu arbeiten und Stress abzubauen. Hektik mochten die kleinen Bestäuber nicht und Hektik im Bienenkasten ging gar nicht. Das hatte er Stich für Stich schmerzhaft lernen müssen.


  Mittlerweile war Jan bei der Bio-Metzgerei Merzbach im Godesberger Stadtteil angekommen, den ihm seine Adoptivmutter empfohlen hatte. Monika Meyer-Frankenforst schätzte das Angebot an Fleisch, das die Metzgerei hatte. Die Metzgerei war auch für ihr Angebot an Wild bekannt, die umliegende Jägerschaft aus Eifel und Kottenforst lieferte regelmäßig Wild an.


  „Hallo, Jan, was soll es sein? Wieder etwas für ihren Kater?“ Das Metzgerpaar kannte Jan schon lange, die Meyer-Frankenforsts gehörten zu den Stammkunden, seitdem es die Bioland-Metzgerei in Mehlem gab. Jan kam öfters nach der Uni vorbei und kaufte Kleinigkeiten ein für seinen Kater, den er, wie auch Merzbachs mittlerweile wussten, abgöttisch liebte.


  „Ich hätte frische Leber, was halten Sie davon? Übrigens auch ein kleines Rezept, Sie sollten sich dafür noch frische Zwiebeln und Äpfel besorgen, aber ihre Tante dürfte das eigentlich im Haus haben.“


  „Besten Dank, wie viel empfehlen Sie mir für ein Abendessen für vier Personen plus Kater?“ grinste Jan den Metzger an.


  „Ich packe ihnen ein paar Stücke zusammen“, antwortete der Metzger und wog einige Stücke Leber ab, packte sie zusammen und gab Jan das Päckchen.


  Jan bezahlte, bedankte sich und verließ den Laden. Er fuhr mit der Stadtbahn zurück und stieg am Bahnhof um in den Bus, der bis zur Rheinallee in Bad Godesberg fuhr. Von dort waren es nur wenige Minuten Fußweg bis zur Villa Meyer-Frankenforst im Villenviertel.


  


  Die ersten Jahre nach dem Tod der Eltern waren schwer gewesen. Seine und Ninas Eltern waren ums Leben gekommen, völlig sinnlos, ohne Sinn und Verstand. Einfach nur, weil ihnen irgendein fanatischer Koranheini Flausen in den Kopf gesetzt hatte und die Bombenleger meinten, sich damit direkt ins Paradies zu bomben. Dort würden dann auf jeden vierzig Jungfrauen warten und was dann? Die künftige Existenz bestünde dann wohl aus einem fortwährenden Entjungfern und Quer-durch-das-Paradies-Vögeln. Toll! Ganz toll! Jan hatte später Fotos der Bombenleger gesehen, es waren alles junge Männer gewesen, alle Anfang zwanzig mit um den Kopf gewickelten Bändern und wirren Sprüchen auf den Lippen.


  Als das Attentat passierte, war er noch keine zwölf Jahre alt gewesen. Einen Tag vorher hatte er eine Postkarte von seinen Eltern bekommen und sie stolz mit in die Schule genommen, um sie seinen Freunden zu zeigen. Noch während des Unterrichtes war er dann von der Polizei abgeholt worden, die über die deutsche Botschaft in Kairo über das Attentat informiert worden war. Auch seine Schwester war aus dem Kindergarten abgeholt worden und sie saßen einem unbekannten Mann gegenüber, der ihnen erklärte, dass bald jemand käme, um sie abzuholen. Zuerst kamen Oma und Opa, Oma war völlig verweint und Opa war sehr still. Die Großeltern hatten auf die Kinder aufpassen sollen, während die Eltern in Ägypten waren. Nicht zum ersten Mal, denn ihre Eltern waren in der Tourismusbranche tätig und hatten sich Hotelanlagen in Sharm el Sheich am Roten Meer ansehen wollen, außerdem wollten sie ein paar Tage Urlaub machen.


  Von einem Tag auf den anderen war alles anders. Es war bald klar, dass die Kinder nicht bei den Großeltern bleiben konnten. Oma und Opa waren schon weit in den 70ern und nicht gesund. Sie hätten die Kinder gern weiter aufgezogen, aber es ging nicht, beim besten Willen nicht. Das Elternhaus wurde verkauft und eine Zeit lang blieben die Kinder noch bei den Großeltern. Opa hatte aber einen jüngeren Bruder. Clemens und seine Frau Monika waren schon öfters eingesprungen, wenn Oma wegen ihrer Krankheit nicht mehr konnte. Die beiden Brüder hatten sich dann zusammengesetzt und gemeinsam überlegt, was man tun könnte. Clemens war ein Nachzügler und fast zwanzig Jahre jünger als Opa und Oma. Er war ein früh pensionierter Lehrer, hatte ein großes Haus in Bonn und selber keine Kinder. Das Jugendamt war mit dieser Lösung einverstanden und übergab den beiden die Kinder zunächst zur Pflege und später auch die Vormundschaft. Später, als Jan vierzehn war, fragten Onkel Clemens und Tante Monika seine Schwester und ihn, ob sie damit einverstanden seien, wenn sie adoptiert würden. 


  Ihre Großtante hatte die Kinder schnell in einen ruhigen Tagesablauf eingegliedert und die Kinder kamen zur Ruhe. Aber es dauerte noch lange, bis die Kinder das Ereignis einigermaßen verdaut hatten. Seine Schwester hatte sich zu einer kleinen Rebellin entwickelt und beschäftigte sogar eine Zeit lang die Polizei. Harmlose Kleinigkeiten, aber irgendwann stand ein genervter Polizist in der Villa Meyer-Frankenforst und führte ein ernstes Gespräch mit Clemens und Monika, erklärte ihnen, dass die kleine Nina ein Problem hätte, dem mit Stubenarrest und Taschengeldkürzung nicht beizukommen sei und dass sie professionelle Hilfe benötige. Onkel Clemens bat seinen Nachbarn, den alten Doc dazu, und man entschied, dass Nina in ein Internat käme und dort einen Psychologen in Anspruch nehmen konnte.


  Jan liebte seine kleine Schwester und hatte über ihre Streiche gelacht. Die Streiche waren aber immer heftiger geworden und als das Schulschwänzen häufiger wurde, eingeschmissene Fensterscheiben, beschmierte und zerkratzte Busscheiben und –sitze dazukamen, konnte auch er nicht mehr lachen. Als seine kleine Schwester das erste Mal von der Polizei betrunken bei der entsetzten Großtante Monika abgeliefert worden war, bekam auch er Angst. Und als ein Schulverweis drohte, war auch ihm klar, dass es so nicht weitergehen konnte.


  Anfang 2004 war das gewesen und das war noch einmal ein unruhiges Jahr für die Familie Meyer-Frankenforst geworden. Doch als Nina in den Weihnachtsferien nach Haus kam, war sie schon wesentlich ruhiger geworden. Sie holte das Versäumte in der Schule des Internates nach, schaffte dort noch ein passables Abitur und begann eine Ausbildung zur Krankenschwester, die sie gut abgeschlossen hatte. Eine Zeit lang arbeitete sie noch zusätzlich in der Intensivstation der Chirurgischen Klinik, in der sie auch ihre Ausbildung gemacht hatte.


  Jetzt, 2011, mit zwanzig Jahren, überlegte sie, ob sie nicht selber Medizin studieren sollte und nervte ihren Bruder mit ihren Ratschlägen und spitzen Bemerkungen zu seinen Tagesabschnittspartnerinnen wie sie seine zeitweiligen Eroberungen nannte. Sie hatte auch schnell bemerkt, dass er im Grunde genommen nichts Ernsthaftes suchte und höchstens etwas vertiefte Flirts hatte.


  „Probiere es doch mal mit einem Mann“, hatte sie ihn sogar angegrinst und über seinen Körperkult gelästert. „Das, was du mit deinem Bodybuilding veranstaltest und was dein Schrank an Pflegemitteln, After-Shaves, Body-Lotions und Cremes aufweist, das hat höchstens eine Party-Schwuppe, aber kein normaler Hetero. Und welche Hete hat mit Mitte zwanzig einen begehbaren Kleiderschrank? Sag nix!“ 


  Jan hatte sie ausgelacht. Er und Männer, das fehlte noch.


  Gelegentlich hatte der eine oder andere ihrer schwulen Krankenpfleger-Kollegen ihn mal angeflirtet, aber Jan hatte nur höfliches Desinteresse bekundet und sich wieder in seine Trainingseinheiten gestürzt und dabei Vokabeln gelernt.


  


  Allerdings hatte sich ihm irgendwie ein Floh ins Ohr gesetzt und Jan fragte sich, ob es tatsächlich sein könnte, dass er schwul war. Hin und wieder wachte er nach einem feuchten Traum auf und hatte das diffuse Gefühl, dass der Auslöser seines Traumes keine seiner früheren Eroberungen gewesen war. Er konnte sich aber nie daran erinnern, wovon er geträumt hatte. Seine Schlaf-, Wohn- und Arbeitszimmer in der Villa hatte er sich selbst eingerichtet, nachdem Onkel und Tante ihm mit 16 Zugriff auf Teile des von seinen Eltern vererbten Vermögens eingeräumt hatten. Als sie nach einem Jahr sahen, dass er mit dem Geld einigermaßen vernünftig umging, bekam er den vollen Zugriff auf das Erbe. Das Elternhaus hatten seine Großeltern bereits verkauft, als er und Nina noch kleine Kinder waren. Die zugunsten der Kinder von den Eltern abgeschlossene Lebensversicherung war in dieses Vermögen geflossen, und als die Großeltern kurz nacheinander starben, floss auch deren Nachlass in das Vermögen der Kinder mit ein. Clemens und Monika teilten das Vermögen zwischen den Geschwistern auf und sorgten für eine gute Anlage, sodass sie in Zukunft keine materiellen Sorgen befürchten mussten.


  Jan hatte drei Zimmer und ein Bad im ersten Stock der Villa Meyer-Frankenforst mit Blick auf den großen Garten bezogen und sich nach und nach eingerichtet. Zuerst war das Schlafzimmer dran gewesen. Mit fünfzehn, als sein altes Kinderbett nun wirklich zu klein wurde, war er mit Onkel Clemens losgezogen, um ein neues Bett zu kaufen. Nachdem sie verschiedene Möbelhäuser durchforscht hatten, von Ikea bis zum Wasserbettenhersteller, hatte sich Jan für eine große Spielwiese von einem Bett entschieden, mit einem Kopfende aus Metallgittern, im King-Size-Format von zwei Meter Breite und zwei Meter zwanzig Länge. So schön die alte, denkmalgeschützte Villa war, einen Nachteil hatte sie. Wenn es richtig Winter wurde am Rhein, dann kühlte das alte Gemäuer schnell aus und es zog durch die alten Fenster. Jan hasste es, wenn aufgrund seiner Länge die Füße aus dem alten Bett hingen und er aufwachte, weil ihm kalt war.


  „Da hast du recht, das ist unangenehm und muss wirklich nicht sein. Warum hast du das nicht früher gesagt?“ hatte ihn sein Onkel vorwurfsvoll gefragt. „Lass uns zu Betten-Gall gehen, dort werden wir dir dann die passende Garnitur besorgen. Und für Nina besorgen wir das gleich mit, die Fenster in ihren Räumen sind nicht besser.“


  Als Jan sich dann allerdings mehrere Garnituren passender Bettwäsche aus dunkelblauem und schwarzem Satin anfertigen ließ, hatte ihn Clemens dann doch leicht fassungslos angeschaut. Tante Monika hatte gelacht und ihm zu seinem Geschmack gratuliert. Jan liebte das Gefühl von Satin auf seiner Haut. Er hatte auch Schlafanzüge aus dunklem Satin, die fantastisch zu seinen blonden, kurzen Locken passten, schlief aber in Boxer-Shorts. Tante Monika hatte mal Fotos gemacht, als er schlief und sie ihm später gezeigt. Ja, er war mit seinem Anblick zufrieden, damals hatte er schon eine Weile trainiert, was man ihm auch ansah.


  Im Lauf der Zeit waren in sein Schlafzimmer noch ein begehbarer Kleiderschrank und ein Fernseher eingezogen. Jan passte seinen Kleidungsstil gern der Mode an. Dank seines gut proportionierten Körpers konnte er alles tragen und geizte auch nicht mit seinen Reizen.


  Sein Arbeitszimmer war mit wandhohen Regalen für seine Bücher und einem Schreibtisch mit Computer gut ausgestattet. Ein kleines Wohnzimmer mit einem großen Flachbildmonitor und einem fast schon kinotauglichen Soundsystem ersetzte ihm den Kinosaal. Jan liebte gute Filme, ertrug es aber nur schwer, ins dunkle Kino zu gehen. Gut definierte er über gute Special Effects, eine gute Story und annehmbare Schauspieler. Mit Sci-Fi, hin und wieder klassischer Horror nach Bram Stoker, Mary Shelley, aber auch Dokumentationen über Naturphänomene konnte er sich einen Abend füllen, wenn er nicht gerade am Lernen war oder ins Fitnesscenter ging.


  Mit siebzehn zog ein kleines, vierbeiniges und pelziges Knäuel in sein Leben ein und nahm wie selbstverständlich die gesamte Villa Meyer-Frankenforst in Beschlag. Die Familie war in der Nähe der Beethovenhalle spazieren, man kam gerade vom Rhein, der mal wieder über seine Ufer getreten war und bereits die Rheinuferpromenade überspült hatte, als Jans Blick auf ein Plakat fiel, welches auf eine Katzenausstellung in der nahegelegenen Beethovenhalle hinwies. Spontan entschied er sich, die Ausstellung zu besuchen und zerrte die Tante, Onkel und Schwester mit. Man ging an den einzelnen Zwingern mit großen und kleinen Katzen vorbei, sah die verschiedenen Rassen und alle wollten schon wieder raus, als ein kräftiges „Miau“ aus einem der Käfige ertönte. Inmitten der spielenden kleinen Kätzchen saß ganz ruhig ein kleiner, fast schwarzer Kater und schaute intensiv in Jans Richtung. Jan war sofort gefesselt von dem kleinen Tier, ging langsam näher an den Käfig heran, ohne den Kleinen aus den Augen zu lassen. Auch der kleine Kater stand auf und kam ihm zum Gitter entgegen. Jan streckte vorsichtig einen Finger durch das Gitter und das kleine Katerchen hob seine Pfote und legte sie auf den Finger. Ein zweites „Miau“ ertönte und Jan schmolz unter dem Blick aus kupferfarbenen Augen dahin. 


  Alsbald wurde die Eigentümerin aufmerksam und grinste. „Da haben sich ja zwei gefunden“, meinte sie. „Das ist ein Kartäuser-Main-Coon-Mix aus einer ungeplanten Verpaarung, ich hatte nicht bemerkt, dass die Mutter rollig war, der Kater war da aufmerksamer. Der Kleine ist jetzt drei Monate alt. Es ist ein Liebhaber-Tier, man kann nicht mit ihm züchten. Er ist auch eher ein Einzelgänger und nicht so recht geeignet für den Umgang mit anderen Katzen.“


  „Kann ich ihn haben?“, fragte Jan und blickte seine Adoptiveltern bittend an. Der Dackelblick funktionierte nicht so recht mit seinen leuchtend blauen Augen, aber Monika und Clemens konnten ihrem Großneffen nur selten etwas abschlagen.


  „Jan, so ein Tier bedeutet Verantwortung. Du wirst ihn in dein Leben integrieren müssen, es ist nicht einfach ein Spielzeug, das man benutzt und dann in den Schrank legt. Auch eine Katze ist ein Wesen mit Rechten. Meinst du, dass du dich darum kümmern wirst, für sein Futter sorgst, das Katzenklo regelmäßig säuberst und auf seine Gesundheit achtest?“ Monika hatte eigentlich keinen Zweifel daran, dass Jan damit klarkommen würde, wollte es aber festgehalten wissen.


  Auch die Züchterin blickte den Jungen fest an und sagte: „Junger Mann, Sie sind sechzehn, siebzehn? Überlegen Sie es sich gut, so eine Katze kann recht alt werden und Sie werden beide ein bisschen wie eine Familie. Meine Tiere sind auch für mich wie Kinder und ich will, dass sie in gute Hände kommen.“


  Jan blickte den Kater noch einmal an und fragte: „Was meinst du?“ Der kleine Stubentiger hakte seine Krallen aus und versenkte eine Kralle vorsichtig gerade so am Finger des Jungen, dass dieser es spürte. „Monika, Clemens, Nina, schaut euch das an, der Kleine hat sich festgehakt, der lässt mich nicht los, er will mich auch!“, lachte er los.


  Die Katzenzüchterin sah, dass es eine beidseitige Entscheidung war und holte einen Vertrag heraus. Sie gab Jan das Tier zu einem symbolischen Preis, setzte aber in den Vertrag die Bedingung, sich in zwei Monaten überzeugen zu dürfen, dass es dem Tier gut ging. Jan bekam noch ein paar Tipps für die nötige Ausstattung, Katzenfutter und eine gute Tierärztin empfohlen. Er besorgte sich einen Katzenkorb und die Züchterin hob den kleinen Kater vorsichtig in den Korb hinein.


  Zuhause angekommen öffnete Jan den Korb und ließ seinen künftigen Mitbewohner die von ihm bewohnten Räume im ersten Stock erkunden. Das Katzenklo wurde im Bad aufgestellt und den Weg zum Futternapf in der Küche fand der Kater auch, nachdem Jan ihn durch das Haus geführt hatte. Dass Lagerfeld, so hatte Jan den Stubentiger genannt, einen sehr eigenen Kopf hatte, merkte er, als es abends ans Schlafen ging. Den Schlafkorb würdigte der Kater keines Blickes, er kletterte ins Bett des Jungen, schaute ihn an und rollte sich zusammen. „Oh nein, das ist mein Bett, du hast deinen Katzenkorb“, meinte Jan sich durchsetzen zu können und setzte den kleinen Besetzer dreißig Mal in den Korb, der ja immerhin direkt neben seinem Bett stand. Lagerfeld konnte aber einunddreißig Mal klettern und da gab Jan auf.


  Am Morgen wachte der Junge auf und merkte, dass sein neuer Mitbewohner es sich in seiner Armbeuge gemütlich gemacht hatte. Er fühlte, wie das Herz des Katers schlug und wollte sich kaum rühren, um ihn nicht zu wecken. Die Wärme des Körpers und der weiche Pelz des Katers fühlten sich herrlich an.


  Von da an begleitete Lagerfeld Jan durch das Haus, sie entwickelten gemeinsame Rituale des Tagesablaufes und Jan kümmerte sich um den Kater, der schnell eine Größe erreichte, die Respekt forderte. Fast 40cm Schulterhöhe, 12 kg Kampfgewicht und eine tiefe Stimme, von der der Kater auch Gebrauch machte. Er forderte regelmäßig sein Futter und war wählerisch.


  Manchmal fragte Jan sich schon spaßeshalber, wann er den Arbeitsvertrag mit dem Kater unterschrieben hätte, in dem er eine Stelle als Dosenöffner, Putzhilfe und Fellpfleger angetreten hatte. Aber Lagerfeld entwickelte sich zu einem ruhenden Pol in seinem Leben. Er war immer da, auch wenn Jan von seinen Geistern heimgesucht wurde. Wenn Albträume ihn quälten und mitten in der Nacht aufwachen ließen, dann trugen das beruhigende Schnurren des Katers und seine Körperwärme dazu bei, dass Jan sich beruhigte und wieder einschlief.


  Die Albträume hatten immer den gleichen Ablauf. Er war ein kleiner Junge, saß in der Schule und die Polizisten holten ihn ab, um ihm vom Tod der Eltern zu erzählen. Er fühlte sich schuldig, als sei er dafür verantwortlich, was geschehen sei. Dann wurde Oma krank und wieder fühlte er sich verantwortlich. Nina und er mussten zu Großtante und Großonkel ziehen und konnten nicht bei den Großeltern bleiben.


  Mittlerweile wusste er natürlich, dass nichts davon seine Schuld war, aber er konnte sich davon nicht freimachen. Er hatte außerdem Angst, sich an jemanden zu binden, er wollte nicht wieder erleben müssen, dass derjenige ihn verließ und allein ließ.


  Insofern war er auch nicht unglücklich darüber, dass sein Kater ein gewisses Unwohlsein bei seinen wechselnden Partnerinnen hervorrief und sie auch niemals freundlich begrüßte. Er lag dann auch nie auf dem riesigen Bett, sondern blickte von oben aus seinem Kratzbaum auf das Geschehen auf der Spielwiese herab. Manchmal fixierte er Jans Partnerinnen so sehr, dass denen unheimlich wurde und sie Jan baten, den Kater ins Arbeitszimmer zu bringen. Jan hatte es versucht, aber diesen Kater von 1,20m Länge und 12kg Gewicht gegen seinen Willen zu etwas zu bringen war eine Sache, die nicht auf der Agenda von Lagerfeld stand. Und wenn Jan ehrlich war, dann musste er wirklich nicht lange darüber nachdenken, wer ihm wichtiger war, das jeweilige Betthäschen oder sein Kater. So blieb es bei One-Night-Stands, selten lief so ein halbherziger Beziehungsversuch länger als ein, zwei Wochen.


  Mit achtzehn, neunzehn und bis vor ein, zwei Jahren hatte er das ja noch ganz sportlich genommen und sich ausgetobt. Die Hormonproduktion eines Teenagers lief auf Hochtouren und er sah keinen tieferen Sinn darin, in Enthaltsamkeit zu schwelgen, solange beide auf ihre Kosten kamen.


  Aber er fand es auch irgendwie unbefriedigend, nach Konzerten in Clubs zu gehen, sich dort mit Rauch einnebeln zu lassen und darauf zu warten, irgendein Mädchen abzuschleppen. Am nächsten Tag stanken die Klamotten nach Rauch, man wachte neben jemand auf, den man nicht kannte und womit man letztendlich außer einer schnellen Nummer nichts gemein hatte. Kurz, die Phase der Clubbesuche, wozu er sich auch hatte überwinden müssen, war vorbei. Er hatte das Gefühl gehasst, von einem billigen Türsteher gemustert und für wert oder nicht wert befunden zu werden, den Club betreten zu dürfen. Oft vermittelten diese Türsteher-Gorillas den Eindruck, eine Karriere im örtlichen Drogenhandel anzustreben und das war so gar nicht sein Ding.


  Jan wusste also schon, was er nicht wollte, nur was er wollte, das war ihm noch nicht so klar. Wenn er sich mit den Jungs im Sportcenter über Trainingsmethoden unterhielt, man Tipps austauschte zu Nahrungsergänzungsmitteln und Proteinshakes oder man gegenseitig die Fortentwicklung der trainierten Muskelpartien musterte, dann fühlte Jan sich wohler. Er fand den Anblick eines leicht verschwitzten Männerkörpers, das Spiel der Muskeln und den trapezförmigen Aufbau des männlichen Körpers schön. Und letztens, als er sich im Bett einen runterholte, hatte er nicht mehr daran gedacht, wie der Sex mit seiner letzten Partnerin war, an deren Gesicht er sich schon gar nicht mehr erinnern konnte, sondern er hatte an das Duschen nach dem Sport gedacht, als er mit unter der Dusche stand. Heimlich hatte er den Jungs weniger auf die Oberkörper, sondern eher auf die wohlgeformten Hintern geblickt, bis er fast selber eine Erektion hatte. Er hatte sich schnell das Handtuch um die Hüften gewickelt, war in die Umkleide gestürzt und hatte sich hastig verabschiedet. Es war ihm peinlich, Gott sei Dank hatten seine Kumpels nichts gemerkt. 


  Er schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf die unmittelbar bevorstehenden Aufgaben. Er hatte begonnen, Gedichte von Charles Baudelaire zu lesen und war angekommen in den Fleurs du Mal, den Blumen des Bösen, einer Gedichtsammlung, in der er zufällig ein Gedicht an eine Katze entdeckt hatte, das ihm sehr gefiel.


  


  Komm, schöne Katze, und schmiege dich still

  An mein Herz, halt zurück deine Kralle.

  In dein Auge ich träumend versinken will,

  Drin Achat sich verschmolz dem Metalle.


  Wenn meine Hand liebkosend und leicht

  deinen Kopf und den schmiegsamen Rücken,

  Das knisternde Fell dir tastend umstreicht

  Sanft, doch berauscht vor Entzücken,


  Dann seh' ich sie. Und ihres Blickes Strahl

  Er scheint dem deinen, schönes Tier, zu gleichen,

  Ist tief und kalt, scharf wie geschliffner Stahl,


  Und feine Düfte fühl' ich zitternd streichen,

  Gefährlich süssen Hauch, der gluterfüllt

  Den braunen Leib von Kopf zu Fuß umhüllt.


  


  „Lagerfeld, was meinst du, kannte Baudelaire dich schon damals? Oder hast du Vorfahren, die sich bei Baudelaire eingeschmeichelt haben?“ Lächelnd sah Jan zu seinem Kater, der ihn mit entspanntem Blick aus dem Kratzbaum heraus musterte.


  


  Das Abendessen


  


  Es ging auf 19 Uhr zu und langsam wurde es draußen dunkel. Monika stand in der Küche und bereitete das Abendessen vor. Sie liebte es, ihre Familie zu versorgen und fand es empörend, dass man Menschen – wie sie es nannte – mit Fertiggerichten und Junk Food quälte. Industriell erzeugte Lebensmittel waren nach ihrer Meinung die Grundursache für viele Krankheiten des Menschen, Verfettung der Kinder und sollten verboten werden. Es war insofern nur konsequent, dass sie Discounter gar nicht erst betrat und so gut es ging, ausschließlich bio und regional einkaufte. Auch wenn es nicht immer alles zu jeder Jahreszeit gab, versuchte sie, ihrer Familie eine einigermaßen ausgewogene Ernährung zukommen zu lassen. Mit ihren zweiundsiebzig Jahren schmiss sie immer noch den ganzen Haushalt, auch wenn Clemens darauf bestanden hatte, zur Reinigung des großen Hauses und Pflege des Gartens eine Fachfirma hinzuzuziehen. Sie hatte zugeben müssen, dass es ihr nicht mehr so leicht fiel, alles selber zu erledigen und fand es nach einiger Zeit auch ganz schön, Zeit für anderes zu haben. Ihre Adoptivkinder Jan und Nina waren ihr lieb und teuer, aber sie sah es nicht wirklich ein, den beiden ständig etwas hinter herzuräumen. Nina konnte einen mit der ständigen Suche nach Portemonnaie, Handy und Autoschlüssel wahnsinnig machen und auch Jan brachte es fertig, ständig etwas zu verlegen.


  Im Winter war gelegentlich der Winterdienst vor dem Haus eine Herausforderung und auch das hatten die beiden alten Leute einem Hausmeisterdienst übertragen, ebenso wie das Wegräumen des Herbstlaubes. Seitdem Clemens und Jan zusammen Bienen hielten, ließen die beiden den Garten der Villa bewusst etwas verwildern. Der ehemalige Rasen war zu einer Wiese mutiert, die im Frühjahr von einem Meer aus Krokussen, Schneeglöckchen, Tulpen, Löwenzahn bis hin zu Wiesenschaumkraut und verwilderten Stauden bedeckt wurde. Im Frühsommer wurde das erste Mal gemäht, im Herbst dann ein weiteres Mal und das war es dann auch. Das Mähen war Jans Aufgabe, er hatte einen Wiesenmäher besorgt, der das hohe Gras bewältigte.


  Gedüngt wurde nicht, nur die an der Südfassade des Hauses rankende Kletterrose erhielt ab und an eine Liebesgabe von Monika und überzog das Haus zweimal im Jahr mit einer Fülle weißer Blüten. Den Wintergarten teilte sie sich mit ihrem Mann, die Orchideen waren ein Hobby, das sie pflegten. Sie hatten sich auf großblumige Cattleya-Sorten spezialisiert und besuchten Ausstellungen und die Sammlungen anderer Züchter.


  Die Fußbodenheizung im Wintergarten hielt den Raum warm und die Wärme konnte durch das UV-durchlässige Isolierglas nicht zu schnell entweichen. Von Dezember bis Ende Februar umhüllte eine Schutzfolie den Wintergarten und sorgte dafür, dass nicht zu viel Wärme nach draußen entwich. Als Monika nach dem ersten harten Winter die Heizkostenabrechnung sah, hatte sie sich doch hingesetzt und überlegt, wie das reduziert werden konnte. Die denkmalgeschützte alte Fabrikantenvilla war nur schwer umzubauen, aber Stück für Stück und nach endlosen Auseinandersetzungen mit der Denkmalschutzbehörde hatten sie es doch durchsetzen können, die alten Fenster durch moderne Isolierfenster ersetzen zu können. Bei der Sanierung des Daches wurde eine Isolierung eingefügt und die Heizung war ebenfalls erneuert worden. Es war schwer gewesen, einen Ziegelhersteller zu finden, der die originalen Ziegel brennen konnte, aber nach langem Suchen hatten sie doch einen Lieferanten gefunden. 


  Es gab immer etwas zu tun, instand zu halten oder zu erneuern. Monika fragte sich schon, wie lange Clemens und sie das große Anwesen noch halten konnten. Es war nicht so sehr eine Frage des Geldes, beide hatten genug aus dem Erbe der alten Fabrikantenfamilie Meyer-Frankenforst, die im 19. Jahrhundert ihr Geld in der damals florierenden rheinischen Baumwollindustrie gemacht hatten. Nach dem Verkauf des Unternehmens hatte Clemens’ Großvater das Geld klug angelegt und die Anlagen warfen genug ab, um das alte Gemäuer zu unterhalten.


  Als Monika und Clemens die Geschwister Jan und Nina adoptiert hatten, freuten sie sich trotz der entsetzlichen Umstände des Todes der Eltern, dass somit wieder junges Leben einzog in die alte Villa. Nach der Frühpensionierung von Clemens als Lehrer hatten sie die oberste Etage immer wieder an junge Studenten und Studentinnen vermietet und auch später den Kontakt zu den heranwachsenden jungen Leuten gehalten. So hatten sie sich einen großen Bekannten- und Freundeskreis herangezogen und gepflegt. Man schrieb sich gegenseitig, stattete einander zu passenden Gelegenheiten Besuche ab und hielt so Kontakt.


  Irgendwann war auch ihre Urlaubsbekanntschaft Faris Lamine zu diesem Kreis gestoßen. Faris, den seine Schüler mit liebevollem Respekt Lamine-Bey nannten, hatte sie mit seiner Musik begeistert, als sie vor Jahren Nordafrika bereisten. Faris wurde für sie zu einer Brücke in eine andere Welt und sie stellten fest, dass man die Welt auch aus einem anderen Blickwinkel sehen konnte. Insofern stellte der Kulturwissenschaftler aus dem Maghreb für sie eine besondere Bereicherung ihres Kreises dar.


  Monika musste deshalb eigentlich nicht lange nachdenken, als Faris sie und Clemens bat, zwei seiner Schützlinge aufzunehmen und sorgte sich lediglich um Jan. Anders als seine Schwester hatte Jan niemals vergessen können, dass seine Eltern durch einen islamistisch motivierten Anschlag ums Leben gekommen waren, und sah in jedem Menschen arabisch-islamischer Herkunft jemanden, der potenziell mit einem Bombengürtel herumlief. Wie würde er damit zurechtkommen, Besucher aus dem Maghreb unter dem gemeinsamen Dach zu haben? 


  Die alte Dame seufzte und schlug leicht auf einen Gong, der eine Klangwelle durch das Haus schickte, Signal für die Familie, dass das Essen fertig war. Sie hatte das rheinische Rezept genommen, das ihr Jan mit der Leber aus der Metzgerei Merzbach mitgebracht hatte. Leber auf rheinische Art und sie dachte leicht spöttisch daran, dass sie ihre beiden Männer noch stets mit rheinischer Küche hatte beeinflussen können. Jan und Clemens liebten beide die rheinische Küche ganz besonders. Männer sind eben doch primitive Geschöpfe, füll ihnen den Magen und schon sind sie zufrieden, sinnierte sie leicht boshaft. 


  Aus langer Erfahrung wusste sie, dass es leichter fiel, wichtige Entscheidungen nach dem Essen bei einer – wie sie es nannte – guten Tasse Bohnenkaffee zu fällen. Für Jans Kater hatte sie die Leber nur leicht angebraten, auch der Kater würde die Leber zu schätzen wissen und war aus Jans Wohnbereich kommend einfach dem Duft gefolgt. Der Kater saß auf einem Sessel etwas abseits des Esstisches und würde noch vorher ein Schälchen mit der Leber bekommen. Monika wollte es nicht riskieren, dass der Kater sich am Tisch lang machte und rein zufällig mit der Pfote Leber vom Tisch angelte. Er konnte das mit einem Unschuld signalisierenden Blick tun, dem man ansah, dass der Kater es sich so gar nicht zu erklären wusste, wie denn das nun wieder hatte passieren können.


  „Jan, wie war die Uni heute?“ Auch Clemens war bemüht, seinen Großneffen aus der Reserve zu locken, um eine Einleitung für den Brief von Faris zu finden.


  „Och, ganz okay eigentlich. Professorin Blanke meinte, ich solle mich langsam mit einem Abschlussthema beschäftigen. Ich habe doch Zeit, weiß gar nicht, was sie schon will. Was machen denn die Bienen? Alles am Fliegen?“ Jan war nicht ganz wohl, er wollte sich nicht mit dem Ende der Unizeit beschäftigen.


  „Ja, die Bienenvölker waren sehr aktiv heute, kein Wunder bei dem Wetter, in der Mittagszeit hatten wir rund 20°C. Ich werde die Honigräume vorbereiten und die Bienenvölker erweitern müssen, dabei kannst du mir helfen.“ Clemens hatte das Ablenkungsmanöver seines Neffen bemerkt. „Aber sag, was hat sie vorgeschlagen? Eigentlich hast du doch keinen Grund, dich zu beschweren? Sie hat dich immer gut benotet und behandelt.“ Clemens wollte an dem Thema dranbleiben.


  „Nun, sie meinte, die Epoche der spanischen Omayyaden sei doch ganz interessant, ich weiß nicht so recht. Ich habe mich damit noch nie beschäftigt.“ Jan versuchte weiter abzulenken, ihm war das Thema zum jetzigen Zeitpunkt unangenehm. „Wann willst du denn die Honigräume aufsetzen? Ich wollte sowieso mit dir über die Bienen reden. Meinst du nicht, wir sollten noch zusätzliche Völker heranziehen? Wir haben seit September keinen Honig mehr und das Honigkontor drängt doch schon länger, die Produktionsmenge zu erhöhen.“ Das Honigkontor war eine Vereinigung von Honighändlern, dem auch der Großhändler angehörte, der den Honig aus der Imkerei aufkaufte.


  Clemens merkte allmählich, dass Jan nicht so recht auf das Thema eingehen wollte und beschloss, seinem Neffen und Adoptivsohn nachzugeben. „Nun, darüber können wir reden. Kapazität haben wir ja noch, Platz im Lager ist auch und Stellplätze für die Völker werden wir finden, vielleicht Richtung Eifel um die Hohe Acht herum. Da könnte man Waldhonig ernten, was hältst du davon? Wenn das Wetter anhält, beginnt diese Woche noch der Löwenzahn und die Obstblüte zu honigen, dann müssen wir die Honigräume geben, sonst schwärmen die Völker, wenn sie zu wenig Platz haben.“


  Plötzlich stürmte Nina herein und unterbrach das Gespräch der beiden. „Onkel, Tante, Jan, hallo, tut mir leid, hab mich am Telefon festgequatscht und nicht gemerkt, wie spät es ist.“ Nina wusste, dass ihr Onkel Wert legte auf pünktliches Erscheinen zum Essen und im Grunde genommen freute sie sich auch über das Zusammensein mit der Familie. Leicht schuldbewusst linste sie zu ihrem Onkel rüber, der aber nicht wie sonst etwas ungehalten auf ihre Verspätung reagierte, sondern mit etwas anderem beschäftigt schien. Geräuschvoll nahm sie auf ihrem Stuhl Platz.


  Monika griff nachsichtig zu einem Teller, legte Nina Leber, Kartoffelpü und Beilagen auf den Teller und reichte ihr den Teller rüber.


  „Äh hallo, Nina, ich hatte gerade mit Jan über unsere Bienen gesprochen, Jan hatte vorgeschlagen, die Imkerei zu vergrößern, um mehr Honig zu produzieren.“ Clemens war etwas aus dem Konzept gebracht, ursprünglich hatte er in eine andere Richtung gewollt, hatte jetzt aber den Faden verloren. Etwas hilflos blickte er zu Monika rüber und bat stumm um Hilfe.


  „Brauchst du wieder Geld für deine alte Kiste? Oder frisst dein fetter Kater dein Taschengeld auf?“, grinste Nina ihren großen Bruder an. Für Nina war ein Auto ein Hilfsmittel, um von A nach B zu kommen, für Jan hingegen stellte sein Restaurierungsobjekt aus Lack, Wurzelholz und Leder unter einem Stern den Tribut dar an eine große automobil-affine Zeit des letzten Jahrhunderts, als der Spritpreis keine Rolle spielte. Und was den Kater betraf, so war eh nichts gut genug für ihn.


  „Phht, mein Kater ist nicht fett! Der ist groß und verdient nur das Beste!“, zickte er ein wenig zurück, wissend, dass seine Schwester es nicht ernst meinte.


  „Es ist gut, dass ihr jetzt da seid“, wandte sich Monika an die Geschwister. „Wir wollen etwas mit euch besprechen.“


  Monika und Clemens hatten jetzt die volle Aufmerksamkeit der beiden. Ihre Großtante griff zu dem Brief von Faris und las ihn teilweise vor. Sie ließ den Teil aus, in dem Faris über Jan sprach. Clemens beobachtete dabei das Geschwisterpaar und versuchte, das Mienenspiel der beiden zu deuten.


  Bei Nina war das nicht schwer, sie schien begeistert. Jan hingegen war erstarrt und ließ sich nichts anmerken.


  Als Monika zu Ende gelesen hatte, herrschte erst einmal Schweigen, das sofort von Nina beendet wurde. Sie hatte von den beiden Geschwistern stets das beste Verhältnis zu Faris Lamine gehabt, wenn er zu Besuch in Bonn war. Faris sprach zwar nur französisch und arabisch, und Ninas Schulfranzösisch war ein wenig eingerostet, aber es war eine herzliche Beziehung und Nina hatte auch schon Faris in Kairouan besucht. Für Jans Schwester spielte es keine Rolle, dass die Mörder ihrer Eltern fanatisierte Nordafrikaner waren und Faris ebenfalls aus Nordafrika kam. Sie hatte im Krankenhaus gelernt, dass die Herkunft eines Menschen keine Rolle spielen sollte bei der Beurteilung.


  „Klasse, das hört sich doch gut an. Wir haben doch viel Platz im Haus, im ersten Stock stehen Zimmer frei, der ganze zweite Stock ist derzeit frei. Super, da kommt endlich wieder Leben in das olle Gemäuer! Mounia heißt die Schwester von Elias? Wie alt ist sie? Mehr steht da nicht?“ Nina war ganz aus dem Häuschen. „Ich werde mit ihr Köln unsicher machen, die Shoppingcenter plündern und überhaupt!“


  Jan war ganz still und sein Gesicht war eiskalt. Die blauen Augen blickten frostig in die Runde, die Lippen waren fest aufeinander gepresst und fast blutleer. Er blickte geschockt zu seiner enthusiastischen Schwester. „Nina, ich verstehe dich nicht. Das sind die, die unsere Eltern auf dem Gewissen haben. Aus der Ecke kommen die Mörder unser Eltern und du willst die hier haben? Die sollen hier einziehen und unter einem Dach mit uns leben? Vermutlich, um lohnende Ziele für das nächste Attentat auszuspähen. Ohne mich!“ Jan sprang auf und verließ das Zimmer.


  Monika und Clemens blickten sich entsetzt an, Nina war fassungslos die Kaffeetasse aus der Hand gefallen. „Spinnt der total? Wie kann der so was sagen? Dieser Idiot, dem werd ich … Boah!“ Nina war sauer, sie war völlig konsterniert und wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie sprang auf und stürmte ihrem Bruder hinterher, Monika und Clemens hörten sie noch ihrem Bruder hinterher brüllen, als Jan hinter sich die Tür zuschlug. „Bleib gefälligst stehen, wenn ich mit dir rede!“


  Clemens sah ratlos zu Monika. „Was sollen wir machen? Das geht doch nicht, der Junge ist ja völlig außer sich. Das hätte ich nicht auch nur im Entferntesten für möglich gehalten, dass er so ausrastet. In diesem Haus hat stets ein Kommen und Gehen geherrscht, viele Besucher aus anderen Ländern waren da und Jan hat eine solche Intoleranz entwickelt?“


  „Vergiss nicht, er hat nie so richtig das Erlebnis verarbeitet, wie die beiden ihre Eltern verloren. Nina hatte ihre Phase und Gott und die Welt daran teilhaben lassen, weiß Gott schlimm genug, aber Jan hat nie auch nur erkennen lassen, ob es ihn mitgenommen hat. Ich habe immer befürchtet, dass da noch mehr ist.“ Monika sah sich in ihren Befürchtungen bestätigt.


  „Und was machen wir jetzt? Sollen wir Faris absagen? Das möchte ich eigentlich nicht. Er würde es vielleicht verstehen, aber es wäre nicht schön. Ich würde mich freuen, die beiden Kinder bei uns zu haben und ihnen unser Land zu zeigen.“ Clemens wollte nicht klein beigeben.


  „Auf keinen Fall! Ich dulde nicht, dass Jan mit solchen Vorurteilen und Ängsten durchs Leben geht. Das ist platt, billig und würdelos und entspricht nicht dem Geist, in dem wir die Kinder versucht haben zu erziehen. Du schreibst Faris noch heute einen Brief, in dem du ihm mitteilst, dass seine beiden Schützlinge hier willkommen sein werden. Teile ihm mit, dass es Jan nicht leichtfallen wird, aber dass wir Elias und Mounia hier von ganzem Herzen willkommen heißen!“


  Monika war ziemlich geladen. Die kleine alte Dame hatte zwar befürchtet, dass Jan nicht begeistert reagieren würde, aber auch sie hatte nicht geglaubt, dass es so hart kommen würde. Selbst die schlimmsten Streiche seiner Schwester, von denen es weiß Gott genug gegeben hatte, hatten ihn nicht so wütend gemacht. Es gab keinen echten Grund dafür, nur Jans unbewältigte Ängste und nicht verarbeiteten Horror aus der Kindheit. Schlimm genug, aber Jan war intelligent genug, um zu wissen, wer für den Tod seiner Eltern verantwortlich war. Nicht ein ganzes Land, nicht eine ganze Kultur, nicht eine ganze Religion. Und das würde sie ihrem Adoptivsohn beibringen.


  „Ich gehe jetzt zu ihm hoch und werde mit ihm reden. Räum du hier ab, ich schicke Nina zu dir und dann geht ihr vielleicht mal zu Hubert rüber. Sprecht mit ihm, vielleicht fällt ihm etwas ein. Er kennt den Jungen genauso lange wie wir und hat Nina auch geholfen, als sie ihre Probleme hatte.“


  Clemens blickte erleichtert zu seiner Gattin. Sie hatte meistens einen Lösungsversuch an der Hand und ihr Vorschlag hatte was für sich. Der grantige alte Hausarzt und Freund würde Jan sicherlich auch zurechtbiegen können, aber vielleicht wäre es besser, wenn zunächst Monika mit dem Jungen sprechen würde. Er begann den Tisch abzuräumen, das benutzte Geschirr wanderte in die Spülmaschine und die Essensreste in den Abfall. Allerdings bekundete Jans großer Kater noch deutliches Interesse an mehr Leber und Clemens gab ihm noch ein paar Stückchen. Es war doch schön, dass man sich auf gewisse Kontinuitäten verlassen konnte und eine dieser Kontinuitäten war der schier endlose Appetit des Katers auf Leber.


  „So, mehr gibt es nicht, sonst wirst du tatsächlich so fett wie Nina immer behauptet“, sprach Clemens zu dem Kater und kraulte ihn an den Ohren.


  


  Monika war etwas mühsam die Treppe zu Jans und Ninas Zimmern hochgegangen und hatte die wie ein Rohrspatz schimpfende und an Jans Tür hämmernde Nina zu Clemens runtergeschickt, damit die beiden die Küche aufräumten und danach mal kurz bei Dr. Schäfer vorbeischauten. Der Kater war ihr gefolgt und wollte ebenfalls zu Jan.


  „Jan, mach die Tür auf. Dein Kater will rein und ich will mit dir reden!“, sprach sie leise, aber deutlich durch die Tür. Nichts passierte. „Jan Meyer-Frankenforst, wenn du nicht sofort die Tür öffnest, setzt es was! Ich habe euch nie geschlagen, aber momentan bin ich nicht sicher, ob es nicht manchmal Situationen gibt, wo es angebracht wäre!“ Sie hatte ihre Lautstärke etwas gesteigert, sie hatte es eigentlich nicht nötig, denn ihre Stimme trug auch mühelos durch einen großen Raum.


  Sie hörte Schritte und dann drehte sich ein Schlüssel herum. Die Tür ging auf und Jan blickte sie wütend an. „Was willst du?“, fragte er sie aggressiv.


  „Erst mal lässt du mich rein, das ist auch mein Haus und dann werden wir reden!“, blickte sie genauso wütend zurück. Wenn er es so haben wollte, konnte er es bekommen. Monika war ein kleines zierliches Persönchen, sehr schmal, man konnte bei einem starken Herbststurm Angst um sie haben, dass die nächste Windböe sie davon fegen würde. Sie maß kaum 1,70m und musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihrem Adoptivsohn aufzuschauen.


  Jan öffnete die Tür, der Kater drängelte sich zwischen den beiden durch und sprang auf das Sofa. Sein Herrchen setzte sich daneben und sofort rollte sich der Kater an seiner Seite zusammen. Er begann zu schnurren und Jan fing automatisch an, Lagerfeld zu kraulen. Wie immer übte der große Stubentiger eine beruhigende Wirkung aus.


  „Jan, was sollte das? Seit wann blökst du solchen Mist? Du kennst Faris, er ist ein netter Mensch und er war immer freundlich zu dir. Glaubst du ernsthaft, er arbeitet für eine islamistische Vereinigung? Du weisst selber als Student, womit er sich beschäftigt und das sichert ihm bestimmt nicht eine Ehrenmitgliedschaft bei Al-Quaida! Du weisst nichts über die beiden jungen Leute, die er uns empfohlen hat, und verurteilst sie gleich.“ Jan wollte etwas sagen. „Lass mich ausreden! Das war Sippenhaftung, was du da von dir gegeben hast und mehr nicht. Es ist schlimm, was deinen Eltern passiert ist und es ist furchtbar, dass Nina und du nicht bei ihnen aufwachsen konnten und dass alles habt mitmachen müssen. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Vorurteile in diesem Haus keinen Platz haben. Niemand verdient es, wegen seiner Zugehörigkeit zu einem Land, einer Religion, eines Geschlechtes, einer Religion oder seiner sexuellen Orientierung verurteilt oder behelligt zu werden. Das hatten wir mal in Deutschland und ich will das nie wieder sehen müssen, weder bei mir in meinem Haus noch anderswo. Und es ist nichts, was wir dir beigebracht haben.“


  Jan nutzte die Atempause seiner Tante und blickte sie zerknirscht an. „Es tut mir leid. Ich war so überrascht und plötzlich fiel mir wieder alles ein. Damals, als die beiden Polizisten kamen und uns abholten. Und sagten, dass unsere Eltern von Bomben zerrissen worden waren.“


  „Es verlangt auch niemand von dir, dass du deine Eltern vergisst oder die Umstände unter denen dieses Unglück passierte. Es war eine furchtbare Zeit für euch Kinder. Aber mache dafür nicht Unschuldige verantwortlich. Damit näherst du dich nur dem Niveau derer, die das Attentat zu verantworten haben.“ Monika blickte ihren Großneffen an und beruhigte sich wieder etwas. Sie wusste, dass das Thema noch nicht durch sein würde, meinte aber, im Moment nicht mehr tun zu können. Sie lächelte Jan an. „Vorschlag zur Güte. Wir fragen Oleg, was er von der Al-Buchari-Stiftung weiß und bitten ihn, Erkundigungen einzuziehen, was diese Stiftung so macht und wen sie unterstützt. Er hat seine Quellen und wird uns weiterhelfen. Was hältst du davon?“


  Jan blickte seine Großtante zögernd an. „Meinst du wirklich?“


  „Jan, Clemens schaut gerade Nachrichten und ich wette mit dir, dass es wieder irgendwo auf der Welt einen Bombenanschlag gegeben hat. Wenn es nicht die Hamas ist, dann die PLO. Es gibt in Peru den Leuchtenden Pfad. In Irland die IRA. Auf Sri Lanka die Tamil Tigers. Meinst du, wenn in Kairo jemand eine Nachricht hört über einen Bombenanschlag in Dublin, dass dann geglaubt wird, alle Iren seien Bombenleger?“ Monika blickte zu ihrem Großneffen. „Das wäre schlimm, wenn dem so wäre. So, jetzt beruhige dich, schmuse mit deinem Kater und morgen kannst du mit Clemens ja mal durchrechnen, ob eine Erweiterung eurer Imkerei Sinn macht.“


  „Ich gehe noch eine Runde ins Sportcenter“, entgegnete Jan, dem seine Reaktion beim Essen allmählich selber peinlich wurde.


  Seine Großtante stand auf und blickte ihn prüfend an. Sie dachte bei sich, dass das Thema sicherlich noch weiteres nach sich ziehen würde, für den Moment aber Ruhe eingekehrt wäre.


  „Gut, mach das. Und sag Nina Gute Nacht, sie rastet sonst aus.“


  Jan lachte, das wollte keiner, seine Schwester in Rage versetzen.


  


  


  Bei Dr. Schäfer


  


  Nach dem Eklat beim Abendessen war Clemens mit Nina in den Garten gegangen. Es gab ein Verbindungstürchen zwischen den beiden Gärten der Villa Meyer-Frankenforst und des Hauses von Dr. Schäfer, in dem auch seine Praxis untergebracht war. Die Praxis von Dr. Schäfer roch immer leicht nach den typischen Desinfektionsmitteln wie sie nun mal in Arztpraxen verwendet werden. Im Erdgeschoss des Hauses lagen die Praxis und auch ein kleiner OP, Dr. Schäfer war als Chirurg tätig gewesen, operierte jetzt aber nicht mehr häufig. Mal abgesehen von kleinen Unfällen, wenn die Kinder aus der Nachbarschaft sich beim Spielen verletzt hatten oder gestürzt waren, wurde sein OP kaum noch in Anspruch genommen. Er ließ ihn aber ständig für einen Notfall gerüstet halten, man konnte ja nie wissen. Besser haben und nicht brauchen als brauchen und nicht haben, war seine Devise und damit war er immer gut gefahren.


  Er war mittlerweile 78 und hatte seine Kassenzulassung schon lange zurückgegeben, hielt aber noch einen gewissen Stamm an Privatpatienten und war sich nicht zu schade, in Notfällen für Kollegen einzuspringen. Manchmal brachte er auch noch Kinder auf die Welt, besuchte interessante Fachkongresse und hielt sich auf dem Laufenden.


  Hinter dem faltenreichen Gesicht des alten Mediziners steckte ein wacher Verstand und der gern grantelnde alte Herr meinte in seinem Leben schon genug gesehen zu haben, als dass er noch mit allzu großen Überraschungen rechnen würde.


  Nina und Clemens sahen, dass noch Licht brannte in der Praxis, und klopften an. „Herein!“ ertönte die sonore Stimme des Doktors. Eine Sprechstundenhilfe hatte der Doktor nicht mehr, das bisschen Bürokram erledigte er selber. „Einen Moment – ich komme gleich!“ Der Doktor hatte anscheinend noch einen Patienten. „So – fertig. Du kannst dich wieder anziehen und denkst beim nächsten Mal bitte daran, wenn du wieder Holz hacken willst, dass dein alter Arzt nicht unbedingt das Bedürfnis hat, nach 20 Uhr noch einen völlig überflüssigen Hexenschuss behandeln zu müssen. Den hast du dir selber eingebrockt, Oleg! Kein Mensch muss mit fünfundsechzig Jahren plötzlich den Holzhackerbuam spielen! Kaminholz kann man fertig kaufen.“


  Clemens grinste, er ahnte schon, mit wem sein Nachbar da sprach. „Hat der alte Sack wieder geglaubt, er müsse seinen Kamin selber befüllen? Der kann doch keine Axt mehr halten, allein damit holt er sich doch schon einen Hexenschuss!“


  „Jaja, lästert nur und streut Salz in meine Wunden! Da will man einen alten Baum sinnvoll verwerten und was ist der Dank? Hohn und Spott! Phht!“ Oleg von Leistikow stöhnte, als er aufstand. Die beiden Spritzen, die der Arzt ihm in den Bereich der unteren Lendenwirbelsäule gesetzt hatte, wirkten zwar, aber er fühlte sich aktuell älter als er war.


  Hubert Schäfer blickte ihn ein wenig schadenfroh an, es war nicht das erste Mal, dass er ihn wegen eines Hexenschusses behandeln musste und es war jedes Mal die gleiche Ursache. Oleg vergaß, dass er nicht mehr dreißig, sondern zweiundsechzig war und außerdem überhaupt keine körperliche Fitness mehr vorweisen konnte. Er verlangte von seinem Körper schlicht zu viel und bekam die Quittung.


  Nina lachte. Sie mochte den gemütlichen älteren Herrn, der wie ihr Onkel ein Faible für Orchideen hatte. Ihr Onkel und Oleg von Leistikow hatten sich bei einer Orchideenausstellung kennengelernt. Als sie feststellten, dass sie gar nicht so weit voneinander lebten, fingen sie an sich zu besuchen und Oleg von Leistikow war dann auch öfters Gast in der Villa Meyer-Frankenforst. Eigentlich musste Clemens nur sagen, dass gerade wieder die Blütenphase eine seiner Orchideen begann, dann dauerte es nicht lange, bis der altersschwache Käfer v. Leistikow in der Einfahrt auftauchte. Meistens brachte er selber Kuchen mit, eine Schwäche, der er nicht widerstehen konnte. Er buk selber sehr gern und freute sich, Proben seines Hobbys weiterzugeben. Allerdings wussten die Meyer-Frankenforsts nicht so genau, was Oleg beruflich machte. Er sprach immer davon, in der Nachrichtenbranche tätig zu sein und erzählte gelegentlich von Reisen, die er im Schlepptau irgendwelcher Regierungsdelegationen unternommen hatte. Clemens vermutete auch eher, dass Oleg für irgendeine der nicht so ganz im Licht der Öffentlichkeit stehenden Behörden arbeitete, vermutlich bei irgendeinem der Nachrichtendienste.


  „Hallo Clemens, Nina, wie geht es euch? Ich brauche liebevolle Pflege und keine Schläge mit der Keule. Wo bleibt eure christliche Nächstenliebe mit einem armen, alten Mann?“ Leicht verdrießlich blickte der Hexenschuss-Geplagte die beiden Besucher an, zwinkerte Nina aber zu, damit sie ihn nicht allzu ernst nehmen würde. Oleg klagte gern über seine Gesundheit und tat immer so, als läge er mehr oder weniger todkrank darnieder. Kannte man ihn aber näher, ahnte man schnell, dass das nur ein Spiel war, das er gern spielte.


  „Oleg, es passt ganz gut, dass du auch hier bist, ich hätte dich eh demnächst angerufen. Und auch deine Meinung ist gefragt, Hubert. Was haltet ihr davon, zu uns rüber zu kommen? Wir setzen uns in den Wintergarten, Nina macht uns ein paar Waffeln und ich schaue, was meine Cognac Vorräte so hergeben?“ Clemens blickte erwartungsvoll in die Runde und musste nicht lange auf die Antwort warten.


  Seine beiden Freunde stimmten zu, Oleg bat noch um ein bisschen Zeit, damit die Spritzen besser wirken könnten und auch Hubert wollte noch die Praxis schließen und dann mit dem alten Wrack, wie er spöttisch mit Blick auf seinen dreizehn Jahre jüngeren Patienten sagte, rüberkommen. Das alte Wrack verzog nur leidend die Miene und blickte theatralisch seufzend gen Himmel.


  Lachend gingen Clemens und Nina vor und verließen die Praxis. Im Wintergarten angekommen, rollte Clemens einen bequemen Liegestuhl aus dem Wohnzimmer in den Wintergarten, damit Oleg es sich etwas bequemer machen konnte. Clemens wusste, wie unangenehm ein Hexenschuss sein konnte.


  Kurz darauf trafen die beiden älteren Herren ein und machten es sich im Wintergarten bequem. Oleg legte sich ächzend in den Liegestuhl und schwor, nicht mehr aufstehen zu wollen. Dr. Schäfer lachte und Clemens bot an, man könne ja notfalls auf die Bienen zurückgreifen, die würden Oleg schon auf Trab bringen.


  Mittlerweile standen ein paar Waffeln auf dem Tisch, Hubert bediente sich beim Cognac, Oleg und Monika zogen Kaffee vor und Nina hatte sich ein Wasser geholt. Clemens hatte sich ein Glas Wein eingeschenkt und sah in die Runde.


  „Es ist schön, euch beide mal wieder hier zu haben, ich sagte euch ja schon, dass ich ein konkretes Anliegen und gern eure Meinung hätte.“ Er erzählte kurz von der überzogenen Reaktion von Jan auf den Brief von Faris und gab den beiden den Brief zu lesen. Monika meinte, Jan hätte sich wieder beruhigt und sei zum Sport gegangen, wohl um sich an den Geräten abzureagieren. Aber beide waren der Meinung, dass das Problem damit noch nicht behoben sei.


  Der alte Arzt lehnte sich zurück und sah die Adoptiveltern von Jan an. „Es war klar, dass irgendwann so etwas passieren musste. Jan hat damals Schreckliches erlebt. Nina, du warst zu klein, um es zu verstehen und auch für dich war es ja nicht einfach. Später hast du uns genug auf Trab gehalten, nein, du musst dich nicht entschuldigen, das ist vergeben und vergessen. Aber Jan hat diese Phase nie durchgemacht und eine richtige Bewältigung dieses Erlebnisses fehlt ihm. Im Gegensatz zu Jan hat Nina eingesehen, dass sie Hilfe brauchte, wenn ihr Leben nicht in einer Katastrophe enden sollte.“ Er machte eine Pause.


  „Jans Leben besteht aus einem Gerüst aus übermäßigem Lernen, Sport und ein bisschen Freizeit. Er läuft vor seinem Grundproblem weg, außerdem hat er Bindungsängste. Jedenfalls hat er, solange ich ihn kenne, noch keine Beziehung gehabt, die länger hielt als wenige Wochen, wenn überhaupt. Seine Intelligenz und seine soziale Kompetenz können jedenfalls nicht das Lied Wenn wir schreiten Seit an Seit singen. Kann natürlich auch sein, dass er schwul ist und sich das nicht eingestehen will. Das wäre ein zusätzliches Problem.“


  Clemens, Monika und Nina blickten ihn erstaunt an. „Du meinst, Jan ist schwul? Sicher?“ Monika war überrascht und Nina meinte, das könne nicht sein, schließlich wäre schon das eine oder andere Mal einer ihrer schwulen Kollegen aus dem Krankenhaus zu Besuch gewesen und Jan hätte überhaupt nicht reagiert und außerdem stünde er ja wohl auf Frauen, weshalb hätte er sonst so viele Mädchen abgeschleppt?


  „Nun, das eine heißt nichts, die zahlreichen Flirts von Jan hatten nie etwas Dauerhaftes zur Folge. Manche Jungs brauchen etwas länger bis sie es merken. Er hat im Grunde genommen auch kaum Freunde oder kennst du jemanden?“, fragte der alte Doktor Jans Schwester.


  „Gelegentlich erzählt er mal von Trainingspartnern und wie toll die schon mit ihrem Muskelaufbau sind. Naja, das hört sich schon ein bisschen schwul an, wenn er von deren Körpern schwärmt“, überlegte Nina und starrte den Nachbarn an, langsam ahnend, dass an der These des Doktors doch mehr dran sein könnte. „Und welcher Mann hat einen begehbaren Kleiderschrank, lebt förmlich auf der Düsseldorfer Herrenmodewoche und betet GQ und Men’s Health an? Hm …“


  Allerdings dachte sie bei sich, dass es ja nun nicht so ein Problem wäre, wenn ihr Bruder eher auf Männer stünde. Sie hatte unter ihren Kollegen aus dem Krankenhaus einige schwule Krankenpfleger, die Heten bildeten die Ausnahme und außerdem lebte man in der Nähe von Köln, wo sogar die Bauarbeiter den Jungs hinterher pfiffen.


  „Nun ja, das wird die Zeit mit sich bringen. Es ist auch nicht so wichtig, ob Jan sich zu Frauen oder Männern hingezogen fühlt, die Hauptsache ist doch, wie wir seine irrationale Wut auf alles Arabisch-Islamische in den Griff kriegen. Er war nie mit dabei, wenn ihr Faris in Kairouan besucht habt, nicht wahr?“


  „Nein, er hat sich geweigert, mitzukommen, mal ging es wegen der Uni nicht, dann wegen des Katers oder weil er auf das Haus aufpassen wollte. Irgendeine Ausrede gab es immer.“


  Oleg v. Leistikow meldete sich zu Wort. „Schrieb euer Freund nicht etwas von einer Bücher-Stiftung?“


  „Nein, es schreibt sich Al-Buchari-Stiftung, hier lies selber“, Clemens gab Oleg den Brief.


  „Hm, da klingelt was bei mir. Mir ist, als hätte ich den Namen schon mal gehört.“ Oleg grübelte und kam nicht darauf. „Ich schaue mal in unser Archiv, vielleicht findet sich da ja etwas. Ich gebe euch Bescheid, wenn ich da etwas Interessantes finde. Aber, Clemens, wenn du mich fragst, ich würde deinem Freund Faris mitteilen, dass die beiden hier herzlich willkommen sind. Wenn Jan damit ein elementares Problem hat, werden wir Möglichkeiten finden, ihm die Vorurteile auszutreiben. Hubert, was meinst du?“, blickte Oleg den alten Arzt an.


  „Ganz deiner Meinung. Wie soll es denn weitergehen, Clemens, Monika?“, gab Hubert den Ball an die Meyer-Frankenforsts zurück.


  „Naja, wir werden Faris schreiben und ihm mitteilen, dass seine Schützlinge gern kommen können. Er wird das dann an die Stiftung weiterleiten und dann sehen wir weiter. Morgen werde ich mit Jan sprechen. Er wollte sich mit mir wegen einer Erweiterung der Imkerei unterhalten, da werde ich wohl einen Weg finden, ihm das beizubringen.“ Clemens war da zuversichtlich, der alte Herr liebte seinen Adoptivsohn und genoss die gemeinsame Arbeit an den Bienen sehr.


  „Sag bloß, ihr wollt noch mehr Bienenvölker im Garten aufstellen, da ist doch jetzt schon mehr Flugverkehr als auf dem Düsseldorfer Flughafen während der Haupturlaubszeit“, fragte der alte Doktor stirnrunzelnd nach.


  Bevor Clemens antworten konnte, meldete Nina sich schnell. „Sicher, hier ist Platz für rund fünfzig Bienenvölker und du hattest doch immer gesagt, dass Onkel Clemens Bienen züchten soll, um sich im Ruhestand zu beschäftigen.“


  „Ja, das Stichwort war aber Ruhestand, der Kerl ist ja jetzt aktiver als zu seinen Zeiten als Lehrer und außerdem stört der Fluglärm der Bienen meine Mittagsruhe“, grantelte der alte Doktor. „Keiner hat davon gesprochen, dass er einen Konzern aufbauen soll!“


  Amüsiert murmelte Clemens etwas wie „Die Geister, die ich rief …“, und Hubert blickte ihn scheinbar finster an. Auch Monika und Oleg kannten das Geplänkel der beiden schon und wussten, dass es nicht ernst gemeint war. Der alte Arzt hatte keine Angst vor Bienen und wusste, dass die Summsen nicht auf der Welt waren, um den Mittagsschlaf zu stören.


  „Nina, hilf mir mal hoch, ich brauche jetzt die zarte Hilfe deiner pflegeerfahrenen Hände“, bettelte Oleg feixend Richtung Nina. „Für mich wird’s Zeit, ich muss morgen früh ins Büro. Unsereins ist ja am Arbeiten und kann sich nicht dem Müßiggang hingeben wie gewisse Dorfärzte und ihre Nachbarn.“


  „Jaja, den ganzen Tag Zeitung lesen und das dann Arbeit nennen. Schau mal im Duden nach, da ist Arbeit erklärt. Treib lieber etwas Sport, nimm ab und beweg dich mehr, dann muss ich meinen wohlverdienten Ruhestand nicht zu nachtschlafender Zeit unterbrechen, um arbeitsscheues Beamtengesindel zu pflegen. Die Rechnung schick ich dir zu“, grummelte der Doc. „Und glaub nicht, dass ich einen gelben Schein dazulege.“ Lachend halfen Nina und Monika dem protestierenden Beamtengesindel hoch, der sich verabschiedete. Der alte Arzt schloss sich ihm an und ging durch den Garten zu seinem Haus.


  


  Jan hatte seine Sportsachen eingepackt und wollte noch ein paar Runden an den Geräten drehen, einerseits um sich abzureagieren und andererseits, um müde zu werden. Je müder er war, desto besser schlief er. Er hatte sich im Gespräch mit seiner Tante zusammenreißen müssen, um nicht ausfällig zu werden. Ihm war klar, dass seine Großtante nichts Böses wollte. Aber sie verstand ihn einfach nicht. Als er die Umkleidekabine verlassen hatte, ging er auf das Laufband und stellte sein individuelles Profil ein. Er wollte sich verausgaben, er wollte nachher müde ins Bett fallen und nicht mehr nachdenken müssen.


  Er stöpselte seinen MP3-Player ein, legte die Kopfhörer an und lief los. Passend zum Lauftempo hatte er Stücke ausgesucht, die er immer hörte, wenn ihm danach war. Harter Techno und Trance mit vielen bpm dröhnten auf ihn ein und er lief und lief und lief und lief. Er musste an nichts denken, seine Muskeln bewegten sich von allein und er schloss die Augen, gab sich ganz dem Laufrhythmus und den Klängen hin. Er lief weiter, das Band gab das Tempo vor und auf dem Player war noch viel gespeichert. Langsam kam er zur Ruhe, er ließ die Idee seiner Professorin weit hinter sich, als Abschlussarbeit sich mit der Epoche der spanischen Omayyaden zu beschäftigen, er vergaß, dass seine Adoptiveltern diese seltsame Idee mit den arabischen Gaststudenten hatten und er verdrängte den Eindruck, dass er Männerkörper geil fand, er ertränkte all diese auf ihn einstürmenden Bedrohungen unter einem See von Schweiß, der ihm den Rücken runterlief und alles aus seinem Bewusstsein ausschwitzte, was da unerwünscht war.


  Nach einer Stunde auf dem Band war er so fertig, dass er noch schnell duschte, die Klamotten wechselte und in seine kleine gemütliche Wohnung in der Villa zurückkehrte. Es war fast 23 Uhr, von Nina keine Spur und Monika und Clemens schliefen auch schon. Schnell mixte er sich noch einen Drink, der seinen Körper mit Eiweiß und Energieträgern versorgte, schließlich hatte er sich beim Sport total verausgabt und sein Körper schrie nach Nachschub.


  Er zog sich aus, fiel auf das Bett und rollte sich zusammen. Unbewusst nahm er eine fötale Stellung ein, er winkelte Arme und Beine an und rollte sich zusammen. Trotz der Müdigkeit konnte er nicht einschlafen, erst als der Kater auf das Bett sprang und sich an seinen Bauch drängte, entspannte er sich.


  „Hi Lagerfeld“, murmelte er im Halbschlaf. Der Kater schnurrte und wuselte unter die Decke, drehte sich ein paar Mal um, bis auch er eine Schlafposition gefunden hatte, und kuschelte sich an Jans Bauch. Er übertrug sein Schnurren und seine Körperwärme auf den Jungen, was diesen wie immer beruhigte, besser als jedes Schlafmittel. Schließlich dämmerte er aus dem Halbschlaf in einen tiefen festen Schlaf hinüber, jenseits von allen beunruhigenden Eindrücken und Ideen.


  Vorerst zumindest.


  


  


  Faris bekommt Post


  


  Von: Clemens.M-F@web.de


  An: faris.lamine@yahoo.fr


  Cc: Jakob.Mierscheid@netcologne.de


  Betreff: Aufenthalt Studenten aus dem Maghreb


  


  Lieber Faris, vielen Dank für Deine Post. Die CD mit den Stücken hat uns sehr gefallen, ich soll Dich auch von Oleg, Hubert und natürlich besonders von Monika und Nina grüßen.


  Wir haben zusammen über Deinen Vorschlag gesprochen, deine beiden Schützlinge aufzunehmen und sind uns einig. Die Kinder sind herzlich willkommen, wir überlegen schon, wie und wo wir sie im Haus unterbringen. Es hört sich ja so an, als seien die beiden an einem längeren Aufenthalt interessiert und nicht für zwei, drei Wochen oder sehe ich das falsch?


  Von der Al-Buchari-Stiftung habe ich noch nie etwas gehört, aber wenn sie Studenten fördert und auswählt, aus denen dann solche herausragenden Wissenschaftler und liebenswerten Künstler werden wie Du, dann wird das eine gute Sache sein.


  Ein Problem will ich allerdings nicht verhehlen, Du hattest es ja selber schon angedeutet. Jan reagierte nicht ganz so begeistert, um es gelinde zu umschreiben, ehrlicher wäre es, zu sagen, dass er regelrecht ausgerastet ist. Als ob Du uns eine Salafistenzelle unterschieben wolltest.


  Wir wissen beide, wo das eigentliche Problem liegt und denken auch, dass es Jan gut tut, wenn er mal über seinen Tellerrand hinausblicken muss. Von daher sehen wir auch eine gute Chance, dass Jan sich weiter entwickelt, wenn Deine beiden Schützlinge zu uns kommen.


  Wie geht es weiter? Ich nehme an, es ist noch einiges zu regeln – Visa, Aufenthaltsgenehmigungen, Finanzielles usw. Wenn ich helfen kann, lass es mich wissen. Du kennst ja unseren Anwalt Jakob Mierscheid in Köln, er ist ebenfalls informiert und steht euch für alles Notwendige zur Verfügung. Bitte wendet euch auch an ihn, falls es nötig ist.


  Viele Grüße


  Clemens und Monika


  


  Faris seufzte, er hatte gehofft, dass Jan mittlerweile etwas ruhiger geworden wäre und seine diffuse und latente Islamophobie losgeworden wäre. Weilte Faris bei den Meyer-Frankenforsts, hatte Jan sich ihm gegenüber immer sehr kühl verhalten und jede Gelegenheit genutzt, um ihm aus dem Weg zu gehen. Er hatte Abstand gehalten und Körperkontakt vermieden, schon ein Händeschütteln war kaum drin gewesen, ganz abgesehen von der in der arabischen Welt üblichen Form des Umgangs miteinander. Faris hatte bei seinem dritten Besuch versucht, dem jungen Jan, er war damals fünfzehn Jahre alt, freundlich die Hand auf die Schulter zu legen. Jan war zurückgezuckt wie vom Blitz getroffen und hatte Faris wütend angefunkelt, der gar nicht wusste, wie ihm geschah.


  Im Orient war es üblich, dass Körperkontakt zwischen Männern zustande kam und eine Umarmung, sogar ein Kuss auf die Wange einfach als freundliche Geste galt. Clemens und Faris hatten sich schon bei ihrem zweiten Wiedersehen herzlichst begrüßt und Faris hatte dessen Neffen einfach nur einbeziehen wollen. Monika hatte ein wenig Zeit gebraucht, bis sie festgestellt hatte, dass der etwas distanziertere Umgang zwischen Faris und ihr eine Geste des Respektes gegenüber der Ehefrau seines Freundes war. Aber im Lauf der Zeit hatte man sich aneinander gewöhnt und mit zunehmendem Alter verschwommen die Grenzen der kulturellen Unterschiede. Jeder ging davon aus, dass der andere es einfach nur freundlich meinte und auf der Basis hatten sie eine gute und vertrauensvolle Freundschaft aufgebaut. 


  Jan hingegen …, Faris seufzte, wenn er an den Jungen dachte. Sicher, er kannte die Vergangenheit der beiden Kinder und deren Unglück, so früh und unter so tragischen Umständen die Eltern verloren zu haben. Aber das bedeutete doch nicht, in jedem Araber eine ständige Erinnerung an das Attentat sehen zu müssen. Faris hoffte einfach, dass Jan irgendwann sein Trauma überwinden würde, und hatte versucht, ihn einzuladen. Es war immer nur eine glatte, höfliche und unverbindliche Ablehnung gekommen. Jan entschuldigte sich mit seinem Studium, das ihn sehr in Anspruch nahm oder mit einer Teilnahme an einer Fortbildung, jedenfalls fand er immer einen Grund, einen Besuch in Kairouan abzulehnen. Alle Beteiligten wussten, wo der wahre Grund lag. Jan lehnte ihn insgeheim ab und wollte nichts mit ihm und seinen Studenten zu tun haben. Wenn Faris in der Vergangenheit schon einmal den einen oder anderen Studenten zu den gastfreundlichen Meyer-Frankenforsts geschickt hatte, dann dauerte der Aufenthalt gewöhnlich nicht lange.


  Jedes Mal hatte Jan eine Art an den Tag gelegt, die nicht direkt ablehnend war, aber dem Besucher doch signalisierte, dass er nicht willkommen war. Jan konnte Besucher mit seinen stahlblauen Augen derart eiskalt ansehen, dass auch in der Wüste Schnee gefallen wäre. Und seine harten Gesichtszüge ließen keine Sympathie erkennen, jeder Besucher fühlte sich dann fast schon bedroht. Jans ganze Körpersprache drückte in solchen Momenten Ablehnung und Widerwillen aus. Natürlich war es auch sehr beeindruckend, wenn sich der gut aussehende Junge aufrichtete, die Wucht seines muskulösen Körpers wirken ließ, die in diesem Augenblick pure Aggressivität ausströmte. Fast schon Kampfeswillen, wie ein Löwe, der das Revier gegen Eindringlinge verteidigen wollte.


  Aber Faris hatte auch einen anderen Jan gesehen. Den Jan, der zärtlich und liebevoll mit seinem Kater umging, der dahin schmolz, wenn sein Liebling auf ihn zukam und ihn begrüßte. Dann wurden seine Gesichtszüge weicher, die harten Linien um den Mund verschwanden und es verschwand die knisternde Spannung, die von dem trainierten Sportler ausging.


  Aber diese Momente waren selten und nur zu sehen, wenn Jan sich unbeobachtet glaubte. Monika hatte Faris mal Fotos von Jan gezeigt, die sie gemacht hatte, als der Junge schlafend im Bett lag. Jans Gesichtszüge waren total entspannt und sein Kater lag halb auf ihm, den Kopf auf die Schulter von Jan gelegt, eine Pfote Richtung Herz ausgestreckt und dort ruhend. Beide schliefen tief und fest. Jan konnte freundlich und liebevoll sein, davon war der alte Musiklehrer überzeugt, nachdem er dieses Bild gesehen hatte. Kein Mensch, der nur Ablehnung in sich trug, könnte sich so vertrauensvoll auf ein Tier einlassen und kein Tier würde sich auf solch einen Menschen einlassen.


  Clemens hatte ihm auch erzählt, mit welcher Hingabe Jan an den gemeinsamen Bienenvölkern arbeitete. War es erst nur ein Ferienjob gewesen, mit dem der Junge sich sein Taschengeld hatte aufbessern wollen, solange er noch nicht an das elterliche Vermögen herankonnte, war es nach einer gewissen Zeit zu einer Passion geworden. Jan liebte die Arbeit an den Bienen, anscheinend gaben ihm das beruhigende Summen der Bienen und der Geruch des Honigs bei der Arbeit die gleiche Ruhe wie wenn sein Kater bei ihm schlief.


  Faris hoffte, dass irgendwann jemand den Schlüssel zu Jan fände, Katze und Bienen schienen diesen Schlüssel schon zu haben. Der alte Musiklehrer lebte durch den Umgang mit seinen Studenten und freute sich, wenn er die Potenziale seiner Studenten wachsen sah, wenn sie wie ein Samenkorn aufgingen und zur Blüte kamen. Genau wie Clemens lebte er das Bild des Lehrers und verstand sich deshalb auch so gut mit den Meyer-Frankenforsts. Umso betrübter war er, wenn er mit ansehen musste, wenn Potenziale verschwendet oder behindert wurden und in seinen Augen behinderte Jan sich selbst mit seiner von Ängsten geprägten Einstellung. Er verhinderte durch seine um ihn herum stehende Mauer, dass andere Eindrücke an ihn herankamen und er litt, ohne es zu wissen, daran, dass nur wenig Wärme zu ihm zurückfloss. Wärme, wie sie durch Freundschaften entstand, durch das Gefühl verstanden und akzeptiert zu werden mit all den Schwächen und Stärken, die man als Mensch in sich trägt. Aber auch durch die Freude des Gebens, wenn das Gegebene vielfach verzinst zurückkam. Freundschaften sind keine Tätigkeiten mit Bilanzen, in denen Soll und Haben ständig ausgeglichen zu sein haben. Sie lassen sich nicht aufrechnen und zu ihnen gehören auch die Momente, in denen man Fehler macht, die der Freund erträgt.


  All dies fehlte Jan, er ging mehr oder weniger allein durch sein düsteres Tal und wusste es noch nicht einmal. Clemens und Monika konnten ihm ein gutes Zuhause bereiten und waren für ihn da, sie boten ihm die ruhige Basis, von wo aus er sein Leben organisierte. Aber Jan hatte sein Leben so organisiert, dass er keine Gefahr lief, sich irgendwem öffnen zu müssen.


  Nun ja, man wird sehen, was die Zeit mit sich bringt, sagte sich Faris und rief den Kontakt bei der Al-Buchari-Stiftung an.


  „Hallo Said, ich habe eine Mail von den Meyer-Frankenforsts bekommen, ich leite sie weiter, sie sind einverstanden und wollen Elias und Mounia gern bei sich aufnehmen.“


  „Das ist gut und freut mich zu hören. Wir hatten auch damit gerechnet und danken dir, dass du dich so dafür eingesetzt hast. Nun ist es so, dass wir die Familie gern ins Tal einladen wollen, damit sie Lalla Saras kleines Reich kennenlernen und auch erfahren, was da genau auf sie zukommt. Die beiden Kinder haben ein paar Besonderheiten, die zu beachten sind und Lalla Sara will die beiden kennenlernen.“


  Faris wunderte sich. Das war sehr ungewöhnlich und er sagte es seinem Gesprächspartner auch.


  „Oh Faris, es geht hier auch nicht um einen normalen Studententrip. Elias wird einmal der Erbe der Stiftung sein und deswegen möchte Lalla Sara genau planen, was die Zukunft der Zwei betrifft. Sie lässt dich durch mich bitten, die beiden Gasteltern und auch den Nachbarn, den Doktor, nach Douz einzuladen. Wir werden sie abholen lassen und dann zu Lalla Sara bringen. Teile ihnen mit, dass Tickets für sie bereitgelegt werden und alle Kosten von der Stiftung getragen werden.“


  „Woher kennt ihr denn den Doktor?“ Faris war überrascht.


  „Nun, wir haben natürlich Erkundigungen eingezogen, schließlich wollen wir wissen, in was für ein Umfeld die beiden Kinder kommen. Und wir haben einige Stipendiaten, die schon früher einmal in Kontakt zu den Meyer-Frankenforsts gekommen waren oder sie bei ihren Aufenthalten bei dir kennengelernt haben. Lalla Sara plant lange im Voraus, sie weiß genau, was sie will. Ich würde vorschlagen, dass du die Drei für den Spätsommer einlädst, dann haben alle genug Zeit für die Vorbereitungen und im Spätsommer ist es auch nicht mehr ganz so heiß bei uns, die Europäer sind ja immer so hitzeempfindlich“, lachte der Mitarbeiter der Stiftung.


  „Ihr kennt die Familie bereits aus Nachforschungen?“, wunderte sich Faris nun doch sehr.


  „Ja, wie ich bereits sagte, wir kennen die Familie und die Freunde der beiden bereits, vielleicht besser als die beiden selber. Der Vater eines der Freunde der Meyer-Frankenforsts, war schon einmal Gast bei Lalla Sara. Das war im Krieg, als dieser deutsche General die Briten in Ägypten so ärgerte. Er hat zwar doch kapitulieren müssen, aber bis dahin die Engländer gut beschäftigt. Ein Soldat ist auf der Flucht verwundet hier gelandet und blieb bis nach Kriegsende im Tal. Ich glaube, mittlerweile ist er gestorben, aber sein Enkel lebt noch und ist mit den Meyer-Frankenforsts bekannt, von Leistikow heißt er. Du kennst ihn auch, wenn ich richtig informiert bin.“


  Faris war verdutzt, er hätte nicht gedacht, wie weitläufig die Interessen und Aktivitäten der Stiftung waren. Und wenn dieser Vater oder Großvater von Oleg von Leistikow schon bei Lalla Sara gewesen sein musste, was ja grob gerechnet nun über sechzig Jahre her war, dann musste es wohl für die alte Dame wirklich an der Zeit sein, sich nach einem Erben umzusehen. Wenn er überschlagsmäßig rechnete, musste die alte Dame ja schon in den 90ern sein. Aber warum dann einen knapp 20jährigen auswählen als Erben? Da musste doch noch mindestens eine Generation dazwischen liegen? Er fragte Said direkt.


  „Ja, da hast du nicht unrecht. Normalerweise wäre das so und Lalla Sara ist sehr alt, älter als du es dir vorstellen kannst. Aber auf eine gewisse Weise haben die jungen Meyer-Frankenforsts mit den beiden Al-Buchari-Kindern einiges gemeinsam. Auch Elias und Mounia haben ihre Eltern verloren, außerdem noch ihre Großeltern. Zwar nicht durch ein Attentat, sondern durch einen Flugzeugabsturz. Erinnerst du dich noch an den Abschuss des Flugzeuges vor einem Jahr im Arabischen Golf? Es war eine fehlgeleitete Rakete der Amerikaner, die die Maschine traf. Die Al-Bucharis waren auf dem Weg zu einer Versteigerung. Drei Generationen Al-Bucharis auf einen Schlag tot, die Großeltern, die Eltern sowie zwei Onkel und Tanten, Cousins und Cousinen von Elias und Mounia. Es gibt jetzt nur noch Kerim, seinen Bruder Ali, eine Schwester, Elias, Mounia und natürlich Lalla Sara.“


  Dem Musiklehrer wurde nun einiges klarer. „Großer Gott! Das ist ja entsetzlich. Ich sehe bei Jan, wie schlimm der Verlust der Eltern war. Und Nina war eine Zeit lang nicht zu ertragen, wie mir Clemens vor Jahren schrieb.“


  „Ja, es ist ähnlich bei den Al-Buchari-Kindern. Mounia kommt damit besser klar als ihr Zwillingsbruder, sie hat den Schock überwunden und lebt ihr Leben. Aber Elias ist das Sorgenkind von Lalla Sara. Deswegen soll Elias mit seiner Schwester zu den beiden deutschen Gasteltern. Er soll raus aus seiner Umgebung und die alte Dame hofft, dass er wieder so lebendig wird wie vor dem Unglück. Mounia soll eigentlich nur mit, damit ihr Bruder nicht allein ist, die Zwillinge stehen sich sehr nahe und der eine ist nie weit entfernt vom anderen. Selbst Lalla Sara würde die beiden nicht trennen wollen und es besteht auch kein Anlass dazu. Lass uns Schluss machen, wir hören voneinander, wenn die Antwort der beiden und des Doktors da ist.“ Im Hintergrund war eine Stimme zu hören, die nach Said rief.


  Faris blieb kaum noch ein Abschiedsgruß, dann hatte Said aufgelegt. Über das Gehörte musste der alte Musiklehrer erst einmal nachdenken, nun kannte er den Mitarbeiter der Stiftung schon so lange und hatte erstmalig Einzelheiten aus der Familie Al-Buchari vernommen. Nun, er dachte an ein altes Sprichwort, das da lautete: Was Gott will, geschieht, und was Gott nicht will, geschieht nicht.


  


  Der Lehrer war wie viele seiner Generation und seiner Herkunft westlich orientiert aufgewachsen und geprägt. Schon zu seiner Jugendzeit sprach die Mittel- und Oberschicht seines Landes untereinander Französisch, weniger Arabisch. Man schickte die Kinder gern auf Schulen im Ausland, wenn man es sich leisten konnte und die Religion gehörte irgendwie dazu. Schließlich wuchs man in den Traditionen des Landes und seiner Geschichte auf und die war nun mal arabisch-islamisch geprägt. Man beging den Ramadan, man feierte das Opferfest und den Tag des Fastenbrechens und wer Lust hatte, nahm die Strapaze einer Hadsch auf sich. Als chic galt es nicht. Natürlich gab es Familien, die die Religion ernster nahmen und mehr danach lebten, aber es gab auch Familien, die sich zum Weihnachtsfest dem allgemeinen Konsumrausch anschlossen und große Geschenke machten.


  Faris wusste nicht so recht, wie die Al-Bucharis einzuordnen waren. Zu den ganz großen Familien seines Landes gehörten sie nicht, der Name tauchte kaum in den Gazetten auf, obwohl den Namen eigentlich jeder kannte. In der Geschichte hatten einzelne Mitglieder der Familie mal eine Rolle gespielt, waren als Erzieher, Lehrer und Bauherren bekannt geworden. Auch wenn es um Politik und Wirtschaft ging, war der Name nicht so präsent, manchmal war zu lesen, wenn der Al-Buchari-Stiftung etwas Größeres vermacht worden war aus dem Erbe eines Verstorbenen, wohl eines ehemaligen Schülers oder Stipendiaten.


  Nun war es nicht so, dass der alte Lehrer regelmäßig die Politik verfolgte, aber er war sich sicher, dass er es gehört hätte, wenn in der Öffentlichkeit die Rede davon gewesen wäre, dass ein Flugzeugabsturz aufgrund einer fehlgeleiteten Rakete der Amerikaner zwei Generationen einer nicht unbekannten und unwichtigen Familie ausgelöscht hätte. Das herrschende Regime war sehr bemüht, den Tourismus nicht zu gefährden, der die Haupteinnahmen des Landes maßgeblich stützte und vielen jungen Leute Arbeit sicherte. Unruhen aufgrund eines Fehlers der nicht eben beliebten Amerikaner hätten sicher eine Zeit lang die Schlagzeilen bestimmt, aber dass so gar nichts davon bekannt geworden war, das war dann doch verwunderlich.


  Andererseits ging es ihn ja auch nichts an, er war ja schließlich keine Klatschtante, die sich im Leid anderer suhlte. Die Kinder, das waren die Opfer solcher Unglücke, ob nun aufgrund eines Attentates irrer Fundamentalisten oder eines Flugzeugabsturzes. Faris beschloss, sich der Angelegenheit weiter zu widmen und dazu beizutragen, dass das Leid der Kinder gemildert würde.


  Zunächst hieß es aber, seine Freunde aus dem Rheinland über den Fortgang der Dinge zu informieren und sie von der Einladung der Stiftung zu unterrichten. Der Doktor würde überrascht sein, auch in die Planung einbezogen worden zu sein und Faris grinste, konnte sich schon lebhaft seine grantelnden Bemerkungen vorstellen. Der alte Mediziner würde sich bitter beschweren, auf seine alten Tage eine so weite Reise unternehmen zu müssen, nur um zwei Teenager zu besuchen. Vermutlich würde er was von überflüssigen Hausbesuchen murmeln und sich endlos beschweren, um dann mit Sorgfalt und großer Neugierde das Neue in sich aufzunehmen. Es würde amüsant werden, das stand fest.


  


  Von: faris.lamine@yahoo.fr


  An: Clemens.M-F@web.de


  Cc: waqf.Al-Buchari@yahoo.fr


  Betreff: Re: Aufenthalt Studenten aus dem Maghreb


  


  Lieber Clemens, liebe Monika, vielen Dank für eure Bereitschaft, die beiden jungen Al-Bucharis bei euch aufzunehmen. Ich habe eure Mail an die Stiftung weitergeleitet und mit einem der Mitarbeiter telefoniert. Man lässt euch ausrichten, dass Lalla Sara, die Matriarchin der Al-Buchari-Familie und Vorsitzende der Stiftung, euch beide und den Doktor gern einladen möchte, um mit euch die weiteren Einzelheiten in der Stiftung zu besprechen. Wie sieht es bei euch im Spätsommer aus? Dann ist es bei uns nicht mehr ganz so heiß und die Reise für euch nicht ganz so anstrengend.


  Bitte gebt mir Bescheid, alles Weitere regelt die Stiftung.


  Der Segen Allahs, des Allbarmherzigen, ruhe über euch und spende euch Frieden.


  Faris


  In der Villa Meyer-Frankenforst


  


  In der Villa ging das Leben weiter. Am nächsten Tag rief Clemens seinen Großneffen zu sich, er wollte mit ihm über die Erweiterung der Imkerei sprechen und sehen, was dafür nötig war. Zum Frühstück erschien Jan nicht, Clemens wunderte sich schon darüber und fragte Monika, die ihn auch noch nicht gesehen hatte. Er beschloss, in das Zimmer seines Neffen zu gehen und nachzuschauen, wo der Junge denn bliebe. Schließlich ging es auf 10 Uhr zu, normalerweise gehörte sein Adoptivsohn zu den Frühaufstehern.


  Clemens klopfte an die Tür von Jan und wartete eine Weile. Keine Reaktion. Er klopfte noch einmal und jetzt, jetzt rührte sich etwas. Eine verschlafen wirkende Stimme war zu vernehmen:


  „Was ist?“


  Er entschied einfach einzutreten und sah seinen total übernächtigt wirkenden Neffen im Bett liegen.


  „Junge, es ist fast zehn Uhr, musst du nicht in die Uni? Ich dachte, wir wollen noch über die Bienen reden? Wann bist du denn nach Haus gekommen? Ich soll dich von Hubert und Oleg grüßen, sie waren gestern da. Los, raus aus den Federn!“


  Jan schaute seinen Großonkel entsetzt an. „10 Uhr? Blanke macht mich kalt, ich habe ihre Vorlesung versäumt. Und zu dem Seminar schaffe ich es auch nicht mehr.“ Er seufzte. Der Tag hatte schon schlecht angefangen.


  „Jetzt steh erst mal auf, spring unter die Dusche, gib deinem Kater was zu futtern, dann reden wir über die Bienen.“


  Clemens lächelte etwas bemüht, er war sich nicht sicher, was seinen Neffen so lange hatte schlafen lassen. Normalerweise war Jan sehr diszipliniert und funktionierte wie ein Uhrwerk. Er hoffte, dass es nicht wieder losging mit Jans nächtlichen Wanderungen, als Jan zwölf war, hatten ihn seine Adoptiveltern öfters nachts irgendwo im Haus gefunden und der Junge wusste nicht, wie er dorthin gekommen war. Ihr Hausarzt hatte somnambule Schlafstörungen diagnostiziert und gemeint, mit dem Ende der Pubertät würde das wieder verschwinden. Doch auf große Veränderungen reagierte der Junge immer empfindlich, er war stressanfällig und schlief dann schlecht. Manchmal hatten ihn die beiden Alten im Schlaf schreien gehört. Sie wussten von seinen schlechten Träumen, in denen er immer noch mal von dem Attentat auf seine Eltern träumte.


  Zurück im Esszimmer, kochte er seinem Neffen einen starken Kaffee. Das morgendliche Kaffeekochen war für Clemens nahezu ein Ritual, er setzte das Wasser auf, mahlte die Kaffeebohnen und atmete schon das dabei freiwerdende Aroma der gemahlenen Bohnen ein. Das leise Surren der elektrischen Kaffeemühle, die er irgendwann mal bei einem Flohmarktbummel gefunden hatte, schwang durch den Raum. Er räumte sich gegenüber durchaus ein, da eine gewisse Abhängigkeit zu haben. Dann füllte er das Kaffeepulver in den Filter und schüttete das kochende Wasser zu. Von Kaffeemaschinen hielt Clemens überhaupt nichts, und wenn er das Wort „Café Latte to go“ hörte, stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Diese Art Hektik lehnte er ab. Einen Kaffee hatte man zu genießen und der Genuss fing für ihn schon bei der Zubereitung an.


  Die Treppe polterte, anscheinend kam sein Neffe runter.


  „Aha – haben der Herr wohl geruht und sind jetzt bereit für das Frühstück? Was darf es sein?“, grinste Monika den jungen Mann an.


  Er errötete ein wenig, lachte aber und griff schon nach den Brötchen. „Wo ist der Sekt? Etwas Kaviar zum Ei wär auch nicht schlecht und überhaupt – ist die Milch frisch und von glücklichen Kühen?“, revanchierte sich ihr Großneffe und ließ nicht erkennen, ob die Auseinandersetzung des vergangenen Abends irgendwelche Spuren hinterlassen hätte.


  „Kaviar? Sekt? Ich glaube, es geht da jemandem viel zu gut. Bis in die Puppen schlafen, Uni schwänzen und dann auf Sekt und Kaviar spekulieren. Das haben wir gern“, fiel jetzt auch Clemens in die Unterhaltung mit ein.


  „Mal im Ernst, ist alles in Ordnung? Du schläfst doch sonst nicht so lange und das letzte Mal, dass du verschlafen hast, das war nach deiner Abiturfeier.“ Etwas ernster blickte Monika zu Jan rüber.


  „Ich war gestern noch etwas auf dem Laufband, das war wohl etwas zu viel und zu lange. War ziemlich müde danach und habe deswegen so lange geschlafen. Naja, da hat sich der Körper wohl genommen, was er brauchte.“


  Jan war es etwas peinlich. Er würde sich bei seiner Professorin entschuldigen müssen, für unentschuldigtes Fehlen hatte sie wenig Verständnis und würde ihm sicher eine Hausarbeit aufbrummen. Am Anfang seines Studiums bei ihr hatte sie Einzelgespräche mit allen Studenten geführt und die Regeln festgelegt. Wer etwas lernen wollte, war ihr willkommen und sie gab auf jede Frage Antwort. Dafür verlangte sie volle Aufmerksamkeit und reagierte ungnädig, wenn sie erkannte, dass ihre Studenten nicht voll dabei waren.


  Jan fühlte sich bei ihrem Anblick immer an Prof. McGonagall aus den Harry-Potter-Filmen erinnert. Klein, graue Haare, ein altersloses Gesicht zwischen fünfzig und siebzig und eine natürliche Autorität ausstrahlend, das war seine Professorin, bei der er sich immer wie ein kleiner Junge vorkam. Betrat sie den Hörsaal, verstummten alle Gespräche und man wusste, wohin die Aufmerksamkeit zu lenken war. Ihre spitzen und ironischen Bemerkungen fanden andernfalls treffsicher ihr Ziel und ihre Sonderaufgaben, die sie dann freigibig verteilte, hatten es in sich. Sie lehrte Literaturwissenschaft und war eine wandelnde Bibliografie der französischsprachigen Literatur des 18./19. Jahrhunderts. Innerlich machte sich Jan schon auf ein Referat gefasst.


  „Sport ist ja schön und gut, aber er sollte dich nicht erschöpfen, sondern entspannen. Aber das weisst du, das muss dir niemand sagen.“


  Jan war ihm dankbar, dass er nicht zu einer Tirade anhob und das Thema vertiefte.


  „Kommen wir zum Thema Bienen. Du meinst, dass wir noch Völker anschaffen sollten. Was hast du dir vorgestellt?“


  „Naja, wir haben ja so gut wie keinen Honig mehr im Lager und das Honigkontor hat signalisiert, dass es gern noch weiteren Honig von uns abnehmen würde. So fünfzig, sechzig Völker wären schon angebracht. Und wenn wir noch ein bisschen in die Technik investieren und eine größere Schleuder anschaffen würden, könnten wir auch noch mehr Honig in der gleichen Zeit verarbeiten. Platz genug im Lager ist ja da.“


  Sie hatten eine aufgegebene Metzgerei in Wachtberg angemietet und lagerten dort das ganze Zubehör für die Imkerei. Ein großer gefliester Raum wurde nur für die Honigernte benutzt, es war angenehm, nach dem Schleudern einfach nur mit dem Hochdruckreiniger alles säubern zu können. Jan hatte andere Imkereien gesehen, wo der Honig in der Garage geschleudert wurde und daneben reparierte der Enkel das Mofa. Für solchen Gammel waren die beiden nicht zu haben.


  Das Honiglager war ebenfalls ein trockener und gefliester Raum, Lebensmittelüberwachung und Öko-Kontrollstelle hatten ihre Freude daran und fanden nichts zu beanstanden.


  „Willst du Berufs-Imker werden oder worauf soll das hinauslaufen?“ Jans Onkel lachte.


  „Naja, man weiß ja nie, was mal kommt, ich weiß noch nicht, was ich nach der Uni machen will und mit den Bienen kann ich umgehen, das macht mir Spaß. Und es ist schön, draußen bei den Bienen zu sein.“


  Jans und Ninas Existenz war im Großen und Ganzen abgesichert. Das Erbe von Großeltern und Eltern sicherte ihnen die Existenz und bei einem vernünftigen Umgang mit den Ressourcen mussten sie bei der Berufswahl nicht unbedingt auf das Einkommen achten, sondern konnten nach Geschmack auswählen.


  Nina schnupperte in die Welt der Medizin hinein und arbeitete nach ihrer Ausbildung als Krankenschwester derzeit im Johanneshospital in der Chirurgie. Gelegentlich half sie dem Hausarzt Dr. Schäfer, der sich noch nicht in den Ruhestand verabschieden wollte. Und dieser hoffte, dass Nina, die er in sein Herz geschlossen hatte, sich zu einem Medizinstudium durchringen könnte, um die voll eingerichtete Praxis zu übernehmen. Nina spielte ernsthaft mit dem Gedanken, der Umgang mit Menschen machte ihr Spaß und Medizin interessierte sie. Noch hatte sie sich nicht entschieden.


  Jan und sein Großonkel rechneten und kalkulierten, schließlich entschieden sie sich, das Wagnis einzugehen und die Imkerei schrittweise auszubauen. Zum Ende des Monats hin würden sie die starken Völker teilen können und bei der Gelegenheit Brutwaben und Bienen entnehmen, aus denen man Jungvölker bilden könnte. Es stand auch zur Debatte, ob sie junge Bienenköniginnen kaufen oder selber heranziehen sollten. Die imkerliche Saison war kurz und hörte im Juli schon wieder auf, eigentlich waren ihre Planungen fast schon zu spät.


  Clemens wollte ihren Lieferanten anfragen, ob er die gewünschte Menge neuer Bienenkästen kurzfristig liefern könnte. Die neuen Völker würden erst ein Jahr später einsatzfähig sein, mussten langsam aufgebaut werden und konnten erst mit Beginn der neuen Saison im Frühjahr kommenden Jahres eine erste größere Ernte liefern, es sei denn, man entschlösse sich noch zu einer Wanderung in Spättrachtgebiete wie die Heide.


  Imkerei war früher ein typischer Nebenverdienst für die eher karg besoldeten Lehrer und Pfarrer gewesen, insofern passten die Bienen gut zu Clemens, der lange als Lehrer gearbeitet hatte, bis Hubert ihn aus dem Verkehr gezogen hatte. Clemens hatte als Lehrer darunter gelitten, dass er sich nicht so um seine Schüler hatte kümmern können, wie es Lehrer seiner Meinung nach tun sollten. Zu große Klassen, zu viel Verwaltung, zu viel vorgegebener Stoff, zu viel Leistungsdruck auf den Schülern, all das führte seiner Meinung nach zu der Misere in der Bildungslandschaft.


  „Bis später dann, ich mach mich dann auf den Weg in die Uni, bevor die Blanke Suchtrupps losschickt“, verabschiedete sich Jan. Ihm war etwas mulmig zumute.


  


  


  Der Nachrichtenmann


  


  Oleg von Leistikow überlegte, wo er den Namen Al-Buchari-Stiftung schon gehört hatte. Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, so intensiv er auch darüber nachdachte. Vielleicht fiel ihm im Büro mehr dazu ein.


  Als der gemütliche ältere Herr am Abend die Villa verlassen hatte, dachte er noch über den Abend nach. Es war nicht das erste Mal, dass die beiden Meyer-Frankenforsts auswärtige Studenten aufnehmen wollten. Allerdings waren es vorher immer Studenten aus dem Inland gewesen, gut, Faris Lamine hatte ein paar Mal den einen oder anderen Studenten vorbeigeschickt, die dann für ein paar Nächte in der Villa unterkamen, bevor sie dann in irgendwelche Studentenwohnheime gingen. Oleg hatte sich schon gewundert, warum die Studenten, die über Lamine-Bey zu dem älteren Ehepaar kamen, so schnell wieder verschwanden.


  Nun konnte er sich darauf einen Reim machen, wenn Jan dahinter steckte und diese jungen Leute vergraulte. Er seufzte, warum musste der Junge sich und anderen das Leben so schwer machen? Oleg verglich die jungen Leute oft mit seinen Orchideen, manche Art brauchte bis zu fünfzehn Jahre, bevor sie vom Samen zur ausgewachsenen blühfähigen Pflanze heranreifte.


  Egal, er wollte Clemens und Monika gern den Gefallen tun und versuchen herauszufinden, wer sich hinter der Al-Buchari-Stiftung verbarg. Er wunderte sich, dass ihn sein Gedächtnis so ihm Stich ließ, normalerweise vergaß er nichts. Es musste lange her sein, wenn er sich partout nicht mehr erinnern konnte.


  Oleg von Leistikow arbeitete wie die Meyer-Frankenforsts zu Recht vermuteten, bei einer Behörde, die dem Bundesnachrichtendienst zugeordnet war. Unter der harmlosen Bezeichnung Amt für Militärkunde, das im Bonner Stadtteil Mehlem ansässig war, saß der militärische Arm des BND, der die Interessen Deutschlands im Ausland im Blick hatte, einer der drei Geheimdienste, deren Arbeit im Kanzleramt koordiniert wurde.


  Der Nachrichtenmann stand kurz vor der Pensionierung und hatte sich bis vor kurzem mit der Auswertung der Presse der frankofonen Staaten Nordafrikas beschäftigt. Lange Zeit hatten diese nur Regierungspropaganda verkündet und lasen sich so spannend wie das Telefonbuch, aber im Lauf der Zeit las sich so manches auch zwischen den Zeilen, und seitdem die politische Landschaft in Nordafrika so massiv in Bewegung geraten war, wurde es regelrecht spannend. Die Presse in einigen der Maghrebstaaten hatte sich der staatlichen Fesseln schon teilweise entledigt und die dort diskutierten Themen wurden spannend, auch für das deutsche Interesse in der dortigen Region.


  Mittlerweile war der Beamte in Mehlem angekommen und fuhr auf den Parkplatz der Behörde. Er betrat das Haus, wies sich aus und ging in den zweiten Stock, wo sein Büro lag. Als er in den Eingangskorb blickte, seufzte er, dicke Aktenberge und Unterlagen in verschiedenfarbigen Mappen, je nach Dringlichkeit, sammelten sich dort.


  Er fuhr den Rechner hoch, loggte sich ein in das Intranet und gab seine Suchanfrage ein. Es würde eine Zeit dauern, bis die Ergebnisse vorlagen, sein Arbeitsplatz war noch nicht mit einem der schnellen Hochleistungsrechner ausgestattet und die Sparvorgaben des Bundes hatten solche Anschaffungen in der Rubrik k.w. abgeordnet, die für „kann wegfallen“ stand. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass sich das bis zu seiner Pensionierung noch ändern würde.


  Danach ging er in Richtung Teeküche und wollte sich einen Kaffee holen, als sein Bildschirm plötzlich hektisch blinkte. Ein Fenster hatte sich aufgetan und eine Nachricht erschien.


  10.15 Uhr Gespräch mit Ltg. Ref. Nordafrika – bitte bestätigen. Mehr nicht. Er bestätigte und wunderte sich. Was war passiert, dass so kurzfristig eine Besprechung angesetzt wurde?


  Ein kurzer Blick ins Internet in den Nachrichtenüberblick zeigte nichts Auffälliges. Er blätterte durch seinen Akteneingang und fand auch dort nichts Aufsehenerregendes. Nichts womit beim derzeitigen Stand der Ereignisse nicht zu rechnen gewesen wäre. Die politischen Kräfte sammelten sich und orientierten sich neu, nachdem die Fesseln der alten Regime abgestreift waren. Zwei Diktatoren waren gestürzt, der junge König in Marokko würde sich wohl halten, anders als sein Vater ließ er Reformen zu und förderte sie. Man hatte den Eindruck, einen vorsichtig taktierenden Politiker vor sich zu haben, der wusste, wohin er wollte und nicht nur an sich und die Familie dachte.


  Wer kann sich seine Familie schon aussuchen? Auch Könige können das nicht, dachte von Leistikow etwas ironisch. Andererseits konnten diese nervige Schwiegermütter in ein tiefes Loch werfen und den Schlüssel wegschmeißen. Das hatte er sich so manches Mal gewünscht in seiner Ehe, in der er häufig nicht wusste, mit wem er verheiratet war, ob mit seiner Frau oder mit dem Schwiegermonster, das sich in alles einmischte. Bis ihm der Kragen platzte und er beide verließ. Gott, was war dieses alte Weib für ein Drachen gewesen. Nichts hatte man diesem Grinch recht machen können, gut genug war er sowieso nicht für ihre Tochter gewesen, warum hatte diese ihn, den Beamten heiraten müssen und nicht irgendeinen Diplomaten, wie sie damals als Bonn noch Hauptstadt war, zuhauf anzutreffen waren.


  Fast wünschte er seiner Ex-Schwiegermutter als Strafe Anwesenheitspflicht von Beginn bis Ende auf allen Stehparties, Empfängen, Stallwächterparties und sonstigen Treffs des politischen Berlins, an denen er ganz selten einmal teilnahm, wenn er seine Klientel besuchte. Ab und an wurde er eingeladen, meistens von den Presse Attachés oder Nachrichtendienstlern der jeweiligen Botschaften, wenn etwas nicht offiziell lanciert werden sollte. Kannte man einen Empfang, kannte man alle, es liefen einem ständig dieselben Pappnasen über den Weg.


  Schnee von gestern, das war nun schon zwanzig Jahre her und es ging ihm nicht schlecht dabei. Er hatte seinen Freundeskreis, darunter die Meyer-Frankenforsts und Dr. Schäfer, seine Vereinskollegen aus dem Verband der Orchideenzüchter und seinen Job, der ihn ausfüllte und bis zu einem gewissen Grad auch befriedigte. In absehbarer Zeit würde er in den Ruhestand gehen und hatte schon Pläne, wie er sich die Zeit organisieren wollte.


  Das Telefon klingelte. Er sah aufs Display und registrierte verblüfft, dass es nur fünf Minuten waren bis zum Termin. Was das Sinnieren über Vergangenes doch Zeit verbrauchte.


  „Herr v. Leistikow, der Chef möchte Sie sprechen“, näselte es aus dem Hörer. „Können Sie bitte kommen?“


  „Äh, ich habe gleich eine Besprechung …“ Er konnte nicht zu Ende sprechen, die Stimme unterbrach ihn. „Wissen wir, die Besprechung findet bei uns statt. Kommen Sie bitte in den Besprechungsraum E019 im Tiefgeschoss!“ Und Schluss. Mehr wurde nicht gesagt.


  Nun war er vollends verwirrt und fast schon alarmiert. Was war denn so Wichtiges passiert, dass eine Besprechung in einem der absolut abhörsicheren Räume dazu anberaumt wurde?


  Kurz sah er in den Spiegel, er hätte sich rasieren sollen, immerhin hatte er ein frisches Hemd an, die Krawatte saß auch richtig. Sein spießiger Abteilungsleiter verhielt sich schlimmer als ein Banker bei der Deutschen Bank, auch bei größter Hitze verlangte er von den Mitarbeitern korrekt sitzende Krawatten und Anzüge. Im feucht-warmen Rheinklima konnte das im Hochsommer zur Qual werden. Bei der richtigen Wetterlage kippten alte Leute dort um wie die Fliegen und die Beerdigungsinstitute verhängten dann ihren Mitarbeitern Urlaubssperre.


  Um in den Besprechungsraum zu kommen, musste er eine Sicherheitsschleuse passieren, die ihn scannte, ob er eventuell Geräte zur illegalen Aufzeichnung des Besprochenen mit sich trug. So was sollte es geben, gesehen hatte er das noch nie. Er hielt seinen Dienstausweis vor den Scanner neben der Tür von E019 und bekam Einlass. Im Raum saßen sein Abteilungsleiter und der Leiter der Dienststelle.


  „Guten Morgen, Herr von Leistikow. Wie geht es Ihnen? Alles in Ordnung? Wie war das Wochenende?“ Sein Abteilungsleiter war von ausgesuchter Höflichkeit, kein gutes Zeichen, Hinrichtungen konnten so auch beginnen, dachte er amüsiert.


  Bevor er antworten konnte, mischte sich der Leiter ein. „Warum haben Sie Informationen über die Al-Buchari-Stiftung angefordert?“


  „Nun, Freunde von mir, die Eheleute Meyer-Frankenforst, haben einen Bekannten, einen ehemaligen Stipendiaten der Al-Buchari-Stiftung, der für die Familie angefragt hat, ob zwei der Al-Buchari-Kinder bei Ihnen unterkommen könnten. Sie sollen hier wohl eine Zeit lang leben und studieren. Die Villa ist groß genug für ein halbes Studenten-Wohnheim und die beiden haben schon öfters junge Leute aufgenommen.“


  Die beiden Vorgesetzten sahen sich an und überlegten. Sein Chef wandte sich wieder an ihn und sagte: „Kaum einer kennt die Stiftung und deren handelnde Personen. Was wir wissen, geht auf die allgemein zugänglichen Informationen zurück, die öffentlich erhältlich sind. Darüber hinaus gibt es noch einige nicht verifizierte Aktennotizen, Gerüchte und ein paar alte Unterlagen aus der Weimarer Republik und der Kaiserzeit. Genug, um die Stiftung sehr interessant zu finden.“


  „Gerüchte? Was für Gerüchte? Sind es Terroristen?“ Oleg von Leistikow blickte etwas alarmiert.


  „Nein, ganz im Gegenteil, soweit wir wissen, tut diese Stiftung schon seit Langem Gutes im Bereich der Bildung, sie sucht talentierte junge Leute aus und ermöglicht diesen das Studium. Hintergedanken haben sie wohl nicht, es haben sich nie Verbindungen zu kriminellen Strukturen welcher Richtung auch immer ergeben und die finanziellen Transaktionen sind sauber. Der Familien- und Stiftungsbesitz ist in Ländereien, harmlosen Beteiligungen, Staatsanleihen und fest verzinslichen Wertpapieren angelegt, hier und da ein wenig Kunst gesammelt. Ein paar Erbschaften und Schenkungen, gelegentlich staatliche Zuwendungen. Was sich bei einer alten Familie im Lauf der Zeit so ansammelt. Nein, in der Beziehung gibt es nicht auch nur den geringsten Anlass zur Sorge.“ Der Leiter blickte von Leistikow aufmerksam an.


  „Dann verstehe ich nicht recht, was der Zweck der Besprechung ist. Es ist doch schön, wenn junge Leute sich bilden wollen und dies unterstützt wird.“ Der ältere Beamte war etwas ratlos und wusste sich seine Anwesenheit nicht zu erklären.


  „Nun, es ist nicht so einfach zu erklären. Wir wissen auch nicht so recht, was wir davon halten sollen“, druckste sein Abteilungsleiter herum. „Fakt ist … ich weiß nicht so recht …“ Hilflos blickte der Abteilungsleiter den Chef der Dienststelle an.


  „Dr. Klöbner möchte sagen, dass die Leiterin der Stiftung etwas ungewöhnlich ist und auch das Anwesen der Stiftung nicht so ganz den Erwartungen und Erfahrungen entspricht.“


  „Die Leiterin der Stiftung? Was ist an ihr so ungewöhnlich? Es scheint sich um eine Frau zu handeln, gut, das ist in der arabischen Welt nicht so gewöhnlich, aber was schert uns das?“ Von Leistikow wusste immer noch nicht, woran er war.


  „Der Name der Vorsitzenden ist Lalla Sara. Lalla Sara Al-Buchari, wobei Lalla eigentlich eher einem Titel wie Herrin oder Fürstin entspricht, ist unseres Wissens eine hochbetagte alte Dame. Sie übte ihre Funktion schon 1955 aus.“ Oberst Bachem sah seinen Mitarbeiter etwas unbehaglich an.


  „Ja, ich habe auch gehört, dass sie schon recht alt sein soll“, antwortete Oleg von Leistikow.


  „Laut den Aufzeichnungen des Auswärtigen Amtes war sie auch schon 1923 Chefin der Stiftung. Und auch 1911, zur Zeit der Agadirkrise, ist von ihr in den uns bekannten Unterlagen die Rede. Also ist die Dame, sofern es sich um dieselbe handelt, etwa 120 Jahre alt.“


  Oleg von Leistikow runzelte die Stirn. „Das ist merkwürdig. Ist es dieselbe? Kann ja bei diesen alten Familien sein, dass auch die Mutter und Großmutter schon so hießen.“


  „Nun, es gibt einen Augenzeugenbericht von 1946, der als nicht unzuverlässig eingestuft wird. Verfasser ist ein gewisser Friedrich-August v. Leistikow, der ihnen bekannt sein dürfte.“ Oberst Bachem sah Oleg v. Leistikow aufmerksam an und dem fuhr es in die Knochen. Jetzt wusste er auch, woher er den Namen Al-Buchari kannte. Natürlich, sein Großvater.


  Er überlegte. Sein Großvater war im Afrikakorps gewesen und hatte ihm als kleiner Junge allerlei wilde Geschichten dazu erzählt. Es hatte immer geheißen, dass er eine Zeit lang in englischer Kriegsgefangenschaft gewesen sei. „Soweit ich mich erinnere, war mein Großvater im II. Weltkrieg in Ägypten und hat an den Schlachten Rommels teilgenommen. Er war dann in Kriegsgefangenschaft nach der Schlacht von El-Alamein.“


  „Das stimmt nicht so ganz. Nach dem Krieg hat er eine Zeit lang hier gearbeitet, bis er in den Ruhestand eintrat. Es war ihm gelungen, aus britischer Kriegsgefangenschaft zu entfliehen und sich bis weit nach Kriegsende in Nordafrika versteckt zu halten. Soweit wir wissen, versteckte er sich bei den Al-Bucharis.“ Bachem blickte von seinen Unterlagen auf. „So ist es zumindest in den Befragungen festgehalten, die er vor Eintritt in das Amt absolviert hat. Mein Vorgänger wollte damals vermeiden, sich allzu viele Altnazis in das Amt zu holen. Ihr Großvater beschreibt die damalige Stiftungsvorsitzende Lalla Sara als … Moment … Ah, ich habe es gleich … hier steht es: ehrwürdige ältere Dame mit wachem Verstand und vollendeten Umgangsformen, die obwohl schon hoch in den 80ern, das Unternehmen straff führt und alles im Griff hat.“


  Oleg v. Leistikow war verwundert. „Naja, das stimmt, es ist etwas seltsam, aber ich verstehe nicht, warum wir hier sitzen?“


  „Sie werden gleich verstehen. Ihr Großvater beschrieb uns das Anwesen und die Familie Al Al-Buchari. Auffällig war, dass die Al-Bucharis selten mit ihm zusammen aßen und wenn Feste gefeiert wurden, dann wurden die Gäste stets herausragend bedient, aber die Al-Bucharis verzichteten auf das Essen. Sie tranken lediglich aus extra gereichten Kelchen.“ Dr. Klöbner blätterte etwas hilflos durch die alten vergilbten Papiere.


  „Ja nun, irgendwelche religiös bedingten Speisevorschriften, das ist doch nicht so selten in außereuropäischen Kulturen.“ Oleg war es allmählich leid, seinen Chefs alles bröckchenweise aus der Nase ziehen zu müssen.


  „Sie haben recht, das sagt einem der gesunde Menschenverstand, das würden wir auch vermuten. Und es wäre auch nichts Besonderes. Besonders wird es erst, wenn man weiterliest. Ihr Großvater hat eindeutig identifiziert, wovon die Familie sich ernährte.“ Oberst Bachem blickte von Leistikow fest an und sagte: „Dabei handelte es sich um Blut, Herr von Leistikow. Laut den Angaben Ihres Herrn Großvaters haben sich sämtliche Familienmitglieder von Blut ernährt. Er hat es laut Notiz auf seine Ehre als Soldat genommen, dass es die Wahrheit ist. Tja, was sagen Sie dazu?“


  Jetzt war es an Oleg von Leistikow, verwirrt dreinzuschauen. Er meinte lachend: „Ist das nicht eher eine Geschichte aus dem finsteren Transsilvanien? Haben wir es hier mit Verwandtschaft von Graf Dracula zu tun?“ Er lachte und konnte sich kaum halten. „Sagen Sie jetzt bitte nicht, dass wir es hier mit modernen Vampiren zu tun haben. Die junge Nina Meyer-Frankenforst hat die ganzen Romane, diese Twighlight-Saga mit diesen Teenie-Vampir- und Werwolf-Models verschlungen, ich habe ihr Hörbücher geschenkt. Du lieber Himmel!“


  Seine Chefs lächelten auch, waren aber nicht ganz so amüsiert. „Tatsache ist, dass wir es hier nicht mit einer Sekte, religiösen Spinnern oder Abkömmlingen transsilvanischer Horrorfiguren zu tun haben. Da sind wir ziemlich sicher. Und es ist gut, dass Sie so skeptisch sind. Sie haben jetzt nämlich einen Auftrag. Sie werden sich ab sofort mit diesem Phänomen auseinandersetzen und versuchen, weitere Erkundigungen einzuziehen. Sie sind von Ihrer bisherigen Aufgabe freigestellt und werden uns regelmäßig berichten.“


  Oleg von Leistikow blickte seine Vorgesetzten entgeistert an. „Ist das ihr Ernst?“


  Oberst Bachem nickte und meinte: „Wir sind neugierig, der Bericht Ihres Großvaters lässt keine Gefahr vermuten. Er hat gern bei der Familie gelebt und verdankte ihr sein Leben. Sie haben sich zumindest nicht über ihn hergemacht. Es gab einen großen Viehbestand auf dem Anwesen, man könnte also vermuten, dass – wenn Blut der Ernährung diente – das Vieh und nicht die menschliche Bevölkerung als Nahrungsspender diente. Wir haben seinerzeit auch bei befreundeten Diensten recherchiert, beim Thema Al-Buchari hieß es immer nur, das sei kein Thema. Dann kam der Kalte Krieg, nun der Arabische Frühling, die alten Regimes purzeln, wir wollen eigentlich nur wissen, mit wem wir es zu tun haben. Es sind die typischen Fragen. Womit haben wir es zu tun? Ist es eine Gefahr? Wenn ja, welche? Gibt es Vampire?“


  Der Oberst machte eine Pause.


  „Wissen Sie, mir ist es eigentlich egal, ich will nur wissen, was da kommt. Unsere Gesellschaft ist recht offen und das hat sich bis jetzt einigermaßen bewährt. Gegenüber Neuem sind wir Deutsche einigermaßen offen, in erster Linie, wenn es sich um Autos, Handys, Kameras und sonstige Freizeitvergnügen handelt. Es gibt mittlerweile eine Immi-Karnevalssitzung, von der Rosa Sitzung und dem CSD ganz zu schweigen. Andererseits ertragen wir auch Kardinal Meisner, die FDP, Hedgefonds und Investmentbanker“, Dr. Klöbner grinste, „da sollten wir für ein paar echte Blutsauger auch noch Platz haben. Zumindest solange sie nicht die Bevölkerung auf den Speisezettel setzen.“


  Er beugte sich nach vorn und sah Oleg von Leistikow fest in die Augen. „Finden Sie raus, was da los ist. Klären Sie, wer da kommen will. Sie bekommen eine Mappe mit allen uns bekannten Informationen, die Sie bitte vertraulich behandeln. Die Mappe verlässt das Amt nicht wie alle geheimen Unterlagen. Mündlich dürfen Sie Ihre Freunde informieren, aber nur, wenn es die Situation erfordert und Sie es für richtig halten. Sie haben ab sofort Zugriff auf unseren hauseigenen Reptilien-Fonds, um im Fall der Fälle eingreifen zu können. Aber bitte in Massen und nur im Notfall. Wenn es nötig sein sollte, sind Sie gegenüber den üblichen Behörden weisungsbefugt, um die Vertraulichkeit der ganzen Angelegenheit zu wahren.“ 


  Dr. Klöbner lehnte sich zurück und überlegte. „Vermeiden Sie auf jeden Fall, dass die Boulevard-Medien Wind bekommen. Deren Blätter kann man eh schon nicht schief halten, ohne dass das Blut raustropft und daran verdirbt sich garantiert auch Graf Dracula den Magen.“


  Oleg von Leistikow schüttelte den Kopf. „Und Sie sind sicher, dass es sich nicht um einen späten April-Scherz handelt?“


  „Ja, Herr Kollege, wir sind sicher, dass da das eine oder andere zu klären ist. Aber es scheint auf den ersten Blick nichts zu sein, was uns beunruhigen sollte. Wenn es Vampire gibt und sie sich so verhalten, wie es die Al-Bucharis tun – immer vorausgesetzt, es sind welche – dann sind es halbwegs normale Mitmenschen, hm, sind es überhaupt Menschen? Vermutlich findet sich bald eine halbwegs politisch korrekte Bezeichnung wie Humanoide mit alternativen Ernährungsgewohnheiten oder so, spätestens, wenn der Parlamentarische Kontrollausschuss Wind davon bekommt. Ich sehe schon eine Anfrage von Claudia Roth, MdB, an den Wissenschaftlichen Dienst des Bundestages mit dem Titel Gibt es Vampire Strich innen und wenn ja, werden sie diskriminiert?“, lästerte Dr. Klöbner. „Jedenfalls scheint die Familie schon sehr alt zu sein. Erste Hinweise datieren auf die Zeit um 1000 und wenn sie so lange unter uns leben, ohne ihre Nachbarschaft auszurotten, dann muss es wohl auch möglich sein, mit ihnen zu leben. Und das, was wir von ihnen wissen, liest sich ja ganz positiv. Förderung junger Leute, von Kunst und Kultur, Krankenhäusern, das ist in Ordnung und der Überprüfung hat es auch standgehalten. Wie auch immer, finden Sie es raus.“


  Oberst Bachem fixierte Oleg von Leistikow. „Haben Sie noch Fragen? Ich weiß, dass Sie Ende des Jahres in den Ruhestand gehen wollten, kann Ihren Antrag unter diesen Umständen aber nicht genehmigen. Aber ich glaube, dass es auch für Sie eine recht interessante Aufgabe werden wird. Sie können Ihren Schreibtisch aber schon von Ihren üblichen Aufgaben räumen und an die Sekretärin von Dr. Klöbner übergeben, der damit einen anderen Mitarbeiter beauftragen wird. Von ihr erhalten Sie auch die notwendigen Unterlagen und Legitimationen. Sie sind ab jetzt freigestellt bei vollen Bezügen und haben nur noch eine Aufgabe. Sie können von Zuhause aus arbeiten, bei Bedarf das Amt nutzen und halten uns auf dem Laufenden.“


  „Offen gestanden, muss ich darüber noch ein wenig nachdenken, das ist wirklich ein hochinteressanter Auftrag. Aber dennoch – Vampire! Was kommt denn noch? Müssen wir demnächst auch mit Hexen, Elfen, Werwölfen und Drachen rechnen? Nein, sagen Sie nichts. Ich will es gar nicht wissen!“ Von Leistikow stand grinsend auf und wandte sich zum Ausgang.


  „Sie können sicher sein, dass wir sehr gespannt auf ihre Berichte sind“, rief ihm Dr. Klöbner noch hinterher.


  In seinem Büro angekommen, setzte sich Oleg von Leistikow erst einmal hinter seinen Schreibtisch und sah aus dem Fenster. Im Garten des Amtes stand ein großer alter Kirschbaum, der in voller Blüte stand. Geschäftig summten die Bienen, vermutlich auch welche aus den Stöcken seines Freundes Clemens Meyer-Frankenforst. Durch das offene Fenster wehte ein leicht süßlicher Duft aus den Kirschblüten herüber. Seinen Abschied hatte er sich doch irgendwie anders vorgestellt. Er war seit fast 30 Jahren für dieses Amt tätig gewesen, gut, es war nicht besonders aufregend gewesen, aber er hatte seine Arbeit ruhig und gewissenhaft erledigt. Die üblichen Beförderungen waren nach Dienstalter erfolgt und er würde als Regierungsdirektor in den Ruhestand gehen. Sein Häuschen war abbezahlt, allzu teure Hobbys hatte er nicht, er würde auf ein geruhsames und nicht allzu spannendes Leben zurückblicken können.


  Nun hatte sich alles verändert. Sein Leben nahm eine überraschende Wende. In welche Richtung würde sich zeigen.


  Teufel, Oleg, warum eigentlich nicht?, sagte er sich amüsiert. Es hörte sich spannend an und er wäre der Erste, der sich im Regierungsauftrag mit Vampiren zu beschäftigen hatte. Skurril und schräg, aber dafür umso interessanter. Allerdings - wo anfangen? Zuerst dachte er, mit einer Recherche im Internet anzufangen, verirrte sich aber bald in den zahllosen Quellen über Mythologien, die bis auf König Salomo zurückgingen. Als er nach Stunden die Recherche beendete, dröhnte ihm der Kopf und er war sich klar, keinen Schritt weitergekommen zu sein. Nichts davon passte auf die Al-Bucharis, Geister und Vampire wurden selten als annähernd gute Wesen beschrieben.


  Aber halt, er hatte doch seine Akten an die Sekretärin von Dr. Klöbner übergeben sollen, bei ihr sollte doch auch eine Mappe mit allen bisher bekannten Unterlagen bereitliegen. Er sah auf die Uhr, stellte fest, dass der Feierabend nahte, und packte die Belege seiner bisherigen Tätigkeit zusammen. Am Ende des Flurs lagen das Büro von Dr. Klöbner und das Vorzimmer mit dessen Sekretärin, wo er seine Unterlagen abgab.


  „Frau König, hier sind meine bisherigen Unterlagen zur Weitergabe an meinen Nachfolger. Herr Dr. Klöbner hat mir etwas bereitlegen lassen?“ Der verhinderte Ruheständler blickte erwartungsvoll zu der Abteilungssekretärin.


  „Ja, hier ist ein Umschlag. Bitte bestätigen Sie hier den Empfang der Akte, die, wie Sie wissen, das Haus nicht verlassen darf.“ Frau König sah ihn neugierig an, wohl wissend, dass sie kaum etwas erfahren würde und so war es auch. Oleg von Leistikow wollte noch kurz durch die Akte blättern, um zu sehen, ob da noch etwas stünde, was ihm noch nicht bekannt sei.


  Zurück in seinem Büro, fand er einige dienstliche Legitimationen, mit denen er sich bei Bundes- und Landesbehörden ausweisen konnte und berechtigt war, Amtshilfe ohne Begründung anzufordern. Er pfiff vergnügt und war beeindruckt, als er die Anordnung las, auf was er alles zugreifen konnte und kam sich fast vor wie James Bond.


  „Was wird das hier, 00Leistikow, Vampirjäger im Dienste der Republik?“, lachte er leise vor sich hin.


  Er entschied, erst einmal seine Freunde anzurufen und ihnen den harmloseren Stand der Dinge über die Al-Buchari-Stiftung mitzuteilen. Solange er nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, dass die beiden jungen Al-Bucharis spitze Zähne hätten, würde er das Wort Vampir nicht in den Mund nehmen.


  Oleg wählte die Nummer und hatte Monika am Telefon.


  „Hallo, Monika, ich hatte dir und Clemens doch versprochen, einmal nachzuforschen, was mir so zu den Al-Bucharis einfiele. Ich kann euch beruhigen, es handelt sich wirklich um eine sehr alte Stiftung, die von einer honorigen Familie geführt wird. Kein Grund zur Beunruhigung, nicht auch nur das Geringste deutet darauf hin, dass Bombenleger unter eurem Dach leben werden. Alle uns bekannten Personen, die jemals von den Al-Bucharis gefördert wurden oder werden, sind nette Mitmenschen und fallen nicht durch eine größere Affinität zu Sprengstoffen oder Radikalismus auf. Du kannst Jan beruhigen, er muss seine Wohnung wohl nicht mit Taliban teilen. Höchstens Testosteron-Taliban, wenn ich so an die jungen Mitbürger mit orientalischem Migrationshintergrund denke, die mir in der Linie 16 begegnen.“


  Monika lachte. „Das wird er wohl bewältigen, vielen Dank für deine Hilfe. Das ging ja schnell!“


  „Ja, mir fiel ein, weshalb mir der Name so bekannt vorkam. Mein Großvater hat mir wohl Geschichten aus seiner Kriegsgefangenschaft bei den Briten erzählt und ist damals wohl mal der Familie begegnet. Sie hat bei ihm einen bleibenden Eindruck hinterlassen, da sie ihn pflegte nach dem Afrika-Feldzug und er wohl dort blieb bis nach dem Krieg. Und im Archiv des Amtes lagen auch noch ein paar alte Unterlagen, es sieht wirklich so aus, als sei die Al-Buchari-Stiftung genau das, was sie angibt. Und wenn die Stiftungsvorsitzende jetzt mal die eigenen Kinder losschickt, damit sie etwas von der Welt sehen, ist das völlig in Ordnung. Wenn ihr noch weiterhin Hilfe benötigt, lasst es mich wissen. Ich habe meinen Vorruhestand seit heute durch und werde mich sonst langweilen, wenn ich nichts zu tun habe.“


  Das war zwar nur die halbe Wahrheit, aber Oleg sah keinen Grund, mit der Tür ins Haus zu fallen. Alles andere hieße, die Pferde scheu zu machen.


  „Wir haben heute eine Mail von Faris bekommen, in der er uns für den Spätsommer eine Einladung in die Stiftung übermitteln lässt. Die Familie möchte uns kennenlernen, stell dir vor, auch Hubert ist ausdrücklich eingeladen, um die beiden jungen Al-Bucharis kennenzulernen. Es ist ja auch besser, wenn die beiden Jugendlichen auch jemanden haben, dem sie als Arzt vertrauen können.“


  Oleg horchte auf. Das war ja interessant. Seit wann brauchten Vampire einen Arzt? Ein weiteres Steinchen in dem rätselhaften Mosaik um die Familie Al-Buchari.


  „Wann habt ihr denn vor zu fahren? Was haltet ihr davon, wenn ich mitkomme? Ich würde Faris auch gern mal wiedersehen und auf den Spuren meines Großvaters wandeln. Ich habe ja jetzt Zeit, mehr als mir recht ist.“


  Monika überlegte. „Lass uns bei Gelegenheit darüber sprechen. Wir sind noch am Überlegen, Clemens muss ja noch an die Bienen denken und Jan ist gerade in der Uni. Nina ist schon im Krankenhaus, wer weiß, ob das alles so schnell geht. Wir wollen am Abend beim Essen darüber sprechen, wenn du Lust hast, komm vorbei. Hubert ist sicher auch da, der weiß noch gar nichts von seinem Glück. Ich muss ihn noch anrufen.“


  „Ich muss sowieso noch mal wegen meines Rückens mit ihm sprechen, dann bringe ich ihn am Abend mit.“


  „Gut, bis später dann. 19 Uhr, wie immer, du weisst ja, Clemens und seine heilige Tagesschau.“


  Oleg lachte. „Ja, egal wie, die Nachrichten könnten vom Sprecher auf dem Kopf stehend auf Lateinisch vorgelesen werden, Clemens würde sie nicht verpassen wollen. Bis später dann.“ Er legte auf und sah auf die Uhr. Es wurde Zeit, das Büro zu verlassen und nach Hause zu fahren. Er wollte noch unter die Dusche springen, aus dem Büro Habit raus, der ihn auf der Straße sofort als Beamten identifizierte und musste noch den Doktor anrufen, den er nicht nur wegen seines Rückens sprechen wollte. 


  Apropos Rücken – er hatte den ganzen Tag noch keinen Gedanken daran verschwendet. Er horchte in sich hinein und da war nichts. Großhirn an Bandscheibe, alles ok? Bandscheibe an Großhirn, lass mich in Ruhe, ich kann auch anders, dachte er amüsiert. Anscheinend hatten die Spritzen des Doktors und die sich ihm durch die künftige Aufgabe ergebenden Aussichten positiv gewirkt. Umso besser!


  Oleg stand auf, drehte sich in der Tür noch einmal um und ließ den Blick wie zum Abschied durch das Büro schweifen. Dann verließ er das Amt und fuhr nach Haus.


  


  


  


  Beim Doktor


  


  Dr. Hubert Schäfer ging wie jeden Tag seiner Arbeit nach. Am Vormittag behandelte er ein paar seiner älteren Patienten, die eigentlich in erster Linie auf ein Schwätzchen vorbeikamen, sich den Blutdruck messen ließen und nicht wirklich krank waren. Manche von ihnen hatten keine Angehörigen und Dr. Schäfer war für einige so eine Art Anlaufstelle geworden, ein sozialer Treffpunkt für die täglichen Sorgen.


  Seitdem er seine Kassenzulassung abgegeben hatte, war die Arbeit entspannter geworden. Er konnte es sich leisten, seine Patienten nach eigenen Maßstäben zu behandeln und musste nicht mehr irgendwelche Vorgaben einhalten. Es störte niemand mehr, wenn er sich für die Diagnose eines offensichtlichen Hexenschusses mehr Zeit nahm, als es im Punktekatalog der Krankenkasse vorgesehen war und dafür auch seinen Patienten Gehör schenkte, weil es in der Ehe kriselte oder der kleine Enkel zahnte und die Nächte deswegen etwas kurz wurden.


  Gelegentlich kam es zu kleinen Unfällen, dafür sorgte schon die nahegelegene Schule. Da kam es immer mal zu Rangeleien oder Sportunfällen und da Dr. Schäfer nur zwei Straßen weiter wohnte und gelegentlich mit dem Rektor Schach spielte, hatte dieser es sich angewöhnt, nach kleineren Unfällen, Prügeleien oder sonstigen Begebenheiten den alten Doktor anzurufen, der dann seine alte Arzttasche schnappte und in die Schule kam.


  Über die Jahre war Dr. Schäfer für Schüler wie Lehrer zu einer Anlaufstelle geworden und hatte sich mit seinem medizinischen Fachwissen und viel gesunden Menschenverstand eine Respektsposition erarbeitet. Er hatte die kleinen oder großen Dramen an einer Schule miterlebt und sie wiederholten sich. Sportunfälle, erste große Liebe, Liebeskummer, Eifersuchtsdramen, Schlägereien wegen Nichtigkeiten oder verletzter Eitelkeit, Depressionen, frühzeitige Schwangerschaft und auch manche schwere Brocken wie Kindesmisshandlung und Schlimmeres. Er versuchte, die Augen offen zu halten und Anzeichen zu deuten, wenn irgendetwas falsch lief. Manchmal konnte er eingreifen, manchmal kam auch er zu spät, aber oft gelang es ihm, mit einer kräftigen Standpauke, sorgfältig dosiertem Verständnis und Mitgefühl seine Schützlinge zu lenken. Jedenfalls bei den harmloseren Geschichten, wie sie das Erwachsenwerden mit sich bringt.


  Im Wartezimmer seiner Praxis hatte er eine Kaffeemaschine aufgestellt und einen Wasserspender. So konnten sich seine Patienten bei einem Schwätzchen die Zeit vertreiben und so manchen hatte er im Verdacht, nur auf einen Kaffee vorbeizukommen. Jedenfalls blieb dieser Gedanke nicht aus, wenn er den Kaffeekonsum und Wasserverbrauch am Ende eines Monats sah. Er hatte sich das eine Zeit lang angesehen und dann einfach eine Sammeldose neben die Kaffeemaschine gestellt. Die Besucher hatten die Geste verstanden und legten je nach Verbrauch ein wenig Geld in die Dose. Als das zu viel wurde, kaufte Dr. Schäfer eine bessere Kaffeemaschine und ersetzte die alte. Das war sein einziges Laster, das er sich gönnte.


  Er war ein Kaffeejunkie, aber mehr im Sinne einer Abhängigkeit von gutem Kaffee als von viel Kaffee, weshalb er es schätzte, gelegentlich bei Clemens vorbeizuschauen, der aus der Kaffeebereitung auch ein Ritual gemacht hatte.


  Als er Anfang der 70er Jahre seine Praxis eröffnet hatte, hatte er die Umbrüche der 68er miterlebt. Selber aus einer stockkonservativen Familie kommend, hatte er die Werte seines Elternhauses schnell infrage gestellt und sich davon freigemacht. Er glaubte, einigermaßen offen durchs Leben zu gehen und sah alles menschlich, half, wo er helfen konnte, tröstete, wo Trost angebracht war und schimpfte, wo zu schimpfen angebracht war. Von daher konnte ihn auch kaum noch etwas erschüttern.


  Da klingelte das Telefon. Er nahm den Hörer ab und meldete sich. „Praxis Dr. Schäfer, Schäfer am Apparat.“


  „Hallo, du oller Quacksalber“, dröhnte die Stimme seines letzten abendlichen Patienten aus dem Hörer.


  „Deinem vorlauten Auftreten entnehme ich, dass es dir schon wieder gut geht. Weshalb störst du mich in meinen Vorbereitungen für den Abend?“ Hubert schätzte den jovialen Beamten von Leistikow, den er bei Clemens kennengelernt hatte. Die beiden Orchideenfreunde saßen des Öfteren im Wintergarten der Meyer-Frankenforsts und genossen Duft und Anblick der Frankenforstschen Orchideensammlung. Oleg von Leistikow sammelte Orchideen anders als der ehemalige Lehrer. Aus Platzgründen hatte er sich auf das Fotografieren verlegt und ging auch im Urlaub eher auf Foto- als auf Sammelsafari.


  „Ich soll dir ausrichten, dass man uns am Abend gern zum Essen sehen würde. Es gibt Neues zum Thema Al-Buchari-Stiftung.“


  „Fein, gute Nachrichten?“ Der Doktor spitzte die Ohren.


  „Ja, soweit alles kein Problem, ich habe ein wenig recherchiert. Mit der Stiftung ist alles in Ordnung. Faris hat im Namen der Stiftung für den Spätsommer Clemens und Monika eingeladen. Und nicht nur die beiden, auch du sollst kommen. Man möchte euch kennenlernen.“


  „Was? Ich? Hör mal, ich bin nahe achtzig und kein Tourist. Was soll ich da, für Hausbesuche ist das ein bisschen weit?“


  „Ich darf dich daran erinnern, dass du behauptest, Arzt zu sein. Anscheinend weiß man in der Stiftung, dass es da in der Nachbarschaft der Villa einen Medizinmann gibt, der gelegentlich wertvolle Staatsbedienstete, pubertierende Schüler und frühpensionierte Lehrkörper behandelt. Halt also deine Rasseln, Knochen-Orakel und Fetische geschmeidig, sie werden anscheinend noch gebraucht“, grinste der wertvolle Staatsbedienstete. „Ich komme vorbei. Bis später!“


  Dr. Schäfer legte ebenfalls auf und rätselte, was das denn nun sollte. Warum soll ich denn in den Maghreb reisen, nur um dort zwei junge Menschen zu treffen, die demnächst sowieso hier sind? Er schüttelte den Kopf, seine Neugierde war jedenfalls geweckt.


  Da klopfte es an der Tür. Er machte auf und sah Nina, die ihn liebevoll ansah. Seine kleine Nina, er freute sich jedes Mal, wenn das Mädchen bei ihm vorbeischaute.


  „Soll ich noch helfen? Im Krankenhaus war heute wenig los, ich konnte früher weg und dachte, ich schau mal rein.“


  „Lieb von dir, aber das meiste ist fertig. Oleg hat grad angerufen, er kommt bald vorbei und will uns dann zum Essen bei euch abholen. Anscheinend gibt es Neues von euren künftigen Besuchern. Hilf mir noch gerade ein wenig, in Behandlungsraum zwei liegen noch ein paar Geräte, die ich noch desinfizieren wollte. Und die Post muss noch raus. Kannst du gerade die Briefumschläge frankieren und die Rechnungen versandfertig machen, dann kümmere ich mich um die Geräte.“


  „Mach ich.“ Nina ging ins Büro und kümmerte sich um die Post, während der Doc die benutzten Geräte desinfizierte. Als sie fertig waren, ging es schon auf 19 Uhr zu. Es klingelte und vor der Tür stand Oleg von Leistikow.


  „Oh, hallo Nina. Hilfst du dem ollen Zausel, damit er nicht die Antibabypillen mit den Abführmitteln verwechselt?“


  „Der olle Zausel mag ein paar Jahre älter sein als gewisse wehleidige und jammernde Regierungsdirektoren, die den ollen Zausel abends wegen ihrer selbst verschuldeten Rückenprobleme aus dem wohlverdienten Feierabend reißen, aber dafür hört er noch sehr gut!“ ertönte die kräftige Stimme des Doktors.


  Nina und Oleg grinsten sich an, Oleg zwinkerte Nina zu und rief in Richtung Doktor: „Dann setz dich in Bewegung, wir haben Interessantes zu besprechen und Monika wird nicht lange mit dem Essen warten wollen.“


  Der Doktor grummelte: „Bin ja schon fertig, einen alten Mann so zu hetzen, unverantwortlich. Als ob ich nichts anderes zu tun hätte.“ Er verließ die Praxis und schloss sich Nina und Oleg an.


  „Los, kommt schon. Essen wird kalt.“ Nina hakte sich bei den beiden unter und zog links den Doktor, rechts Oleg zur Gartenpforte, von wo der Wintergarten der Villa sichtbar war.


  


  


  Abendessen mit Neuigkeiten


  


  Im Wintergarten hatte Clemens den großen Tisch ausgezogen, um alle Besucher zum Essen platzieren zu können. Er und Monika liebten es, in großer Runde mit Freunden und den Kindern gemeinsam zu essen.


  Monika deckte den Tisch für sechs Leute. Sie hatte quasi zur Einstimmung ein Rezept aus ihrem unerschöpflichen Fundus gezogen. Couscous de poulet aux légumes, ein Rezept aus Marokko. Sie meinte, dass es gut zum abendlichen Gesprächsthema passen würde. In Bad Godesberg war es leicht, an alle erforderlichen Zutaten zu kommen. Ingwer, Mandeln, Frühlingszwiebeln, Tomaten, Nelken, Kümmel und Oliven sowie Rosinen waren nicht schwer zu bekommen. Es gab angesichts der großen arabischen Gemeinde einige Läden, die die erforderlichen Spezialitäten vorrätig hielten und dort hatte sie auch die Tajjines gekauft, in denen in Marokko Couscous serviert wurde.


  Während sie die Frühlingszwiebeln in Ringe, den Ingwer in ganz feine Stücke schnitt und die Tomaten viertelte, dachte sie an die Neuigkeiten von Faris. 


  Den Couscous goss sie in einer Schüssel mit der Hühnerbrühe auf, die sie vorbereitet hatte. Sie fügte die Rosinen hinzu und ließ den Couscous aufquellen. Als das Öl in der Pfanne heiß genug war, gab sie das Hühnerfleisch, Ingwer und Mandeln hinzu. Nachdem das Fleisch gar wurde, kamen die Frühlingszwiebeln und die Tomaten hinzu. Sie ließ diese kurz mit braten, so gaben diese ein wenig Saft ab. Dann fügte sie den gequollenen Couscous mit den Rosinen hinzu und gab noch ein wenig Salz und Pfeffer hinzu. Sie sah auf die Uhr, perfekt, fast 19 Uhr.


  Sie hörte aus dem Wintergarten die Stimme von Clemens, der den Doktor, Nina und Oleg begrüßte und zum Tisch begleitete. Kurz darauf traf auch Jan ein und kam in die Küche. „Soll ich dir helfen?“


  „Ja, nimm die großen Tabletts, ich fülle die Teller hier auf, dann kannst du jeweils zwei rüber tragen.“


  Sie füllte die Portionen auf die vorgewärmten Tonteller, deckte den Teller ab und ließ sie Jan rübertragen, der sich fast die Finger verbrannte, als er den ersten Teller falsch anfasste. Sie hörte ein „Au!“ von ihm und grinste schuldbewusst. Sie hatte vergessen, ihm zu sagen, dass die Tonteller heiß waren.


  Er kam zurück und schaute sie vorwurfsvoll an. „Ich habe mir die Finger verbrannt, hättest ja was sagen können!“ Er jammerte ein wenig.


  „Tut mir leid, Junge, habe es vergessen. Finger noch dran?“


  So heiß waren die Teller nun auch wieder nicht und Brandblasen waren auch nicht zu sehen. Er zog eine Grimasse, lachte und nahm die nächsten Teller mit. Monika brachte ebenfalls zwei Portionen mit und begrüßte die Anwesenden. „Hallo zusammen und guten Appetit!“


  Nach den gebührenden Lobeshymnen auf das Essen, das sie mehr oder weniger still genossen, unterbrochen nur vom Geklapper des Bestecks und gelegentlichen kleinen Gesprächen über verschiedene Tagesgeschehnisse, wandten sie sich dem Dessert zu. Zum Schluss kümmerte Clemens sich um den Kaffee, während Nina und Jan abräumten.


  Während der Doktor am Kaffee nippte, berichtete Monika von Faris’ Mail, mit der sie, Clemens und Hubert eingeladen wurden, die Stiftung zu besuchen.


  „Ich habe bei uns im Archiv nachgeforscht, was diese Stiftung betrifft. Außerdem fiel mir ein, dass mir mein Großvater schon das eine oder andere erzählt hatte. Also laut allem, was ich so weiß und in Erfahrung bringen konnte, wird das eine interessante Erfahrung. Frag doch mal an, ob ich ebenfalls mitkommen kann, ich würde gern ein wenig auf den Spuren meines Großvaters wandeln.“ Tatsächlich wollte Oleg wissen, was es nun wirklich mit den Al-Bucharis auf sich hatte. Er sah aber keinen Anlass, das Thema Vampire zur Sprache zu bringen.


  „Und was soll ich dabei?“ Der Doktor knurrte in die Runde. „Ich bin ein alter Mann und soll jetzt in die Wüste, um zwei Gören zu sehen, die hier einige Zeit verbringen sollen.“


  Nina lachte ihren alten Mentor an. „Also ich finde, das tut euch allen gut. Schade, dass wir nicht mitkönnen. Ich bekomme dieses Jahr keinen Urlaub mehr und Jan hat Uni. Fahrt mal ruhig ein paar Wochen ins warme Nordafrika, tankt Sonne, der fiese Herbst kommt früh genug mit Sturm und Regen. Und wir haben sturmfreie Bude, Brüderchen, da machen wir Party!“


  Clemens konnte sich für den Gedanken auch erwärmen. „Ich denke auch, das ist eine nette Geste, dass wir eingeladen werden, die Stiftung und die Geschwister kennenzulernen, bevor sie kommen.“


  „Was heißt hier zu uns kommen?“ Jan ließ beinahe die Tasse fallen. „Das klingt, als ob ihr bereits entschieden habt, die Zwei hier einzuquartieren. Ihr kennt die doch gar nicht!“


  Clemens blickte den Blonden milde an. „Jan, es spricht doch nichts dagegen. Das Haus ist groß, steht halb leer und wir hatten immer mal an Studenten vermietet, schon um ein wenig Geld für Reparaturen an dem alten Kasten hereinzubekommen. Und in der Vergangenheit war dir das doch auch immer Recht.“


  Jan blickte unsicher. „Das war ja auch immer nur für ein Semester oder so. Und außerdem waren das alles ehemalige Schüler von dir oder Studenten, die du kanntest.“


  „Wir werden Faris fragen, was die Stiftung davon hält, wenn Oleg mitkommt. Ich schicke Faris morgen eine Mail, in der wir die Einladung annehmen und sagen wir, für Ende August einplanen, was meint ihr?“ Oleg und der Doktor signalisierten Zustimmung.


  Jan stand auf und verließ den Raum. „Ich will noch ein wenig lernen, nächste Woche sind Klausuren. Gute Nacht.“


  Von Klausuren konnte keine Rede sein, die waren erst Ende des Semesters fällig und Jan wusste, dass das auch die anderen wussten. Er drückte sich um das weitere Gespräch, weil er es ignorieren wollte. Der Rest saß noch eine Weile beisammen und plante, was man sich bei Gelegenheit alles ansehen könnte.


  Am nächsten Tag setzte sich Clemens an seinen Rechner und beantwortete die Mail von Faris.


  


  Von: Clemens.M-F@web.de


  An: faris.lamine@yahoo.fr


  Cc: Jakob.Mierscheid@netcologne.de


  Betreff: Aufenthalt Studenten aus dem Maghreb


  


  Lieber Faris,


  vielen Dank für die übermittelte Einladung, die wir sehr gern annehmen. Unser alter Freund, der Doktor, ist ein wenig grummelig, er meint, er müsse mit annähernd 80 Jahren keine Hausbesuche mehr machen. Er wird aber mitkommen, da kannst du sicher sein, schon allein aus Neugierde. Oleg lässt anfragen, ob er auch mitkommen kann. Gern würde er auf den Spuren seines Großvaters wandeln, der wohl schon einmal vor langer Zeit bei der Stiftung zu Gast war und dorthin nach dem Chaos des Zweiten Weltkrieges geflüchtet war.


  Wir freuen uns wirklich und ganz besonders darauf, bald wieder live deine Musikstücke hören zu können.


  Mit besten Grüßen


  


  Clemens


  


  Es wurde Sommer in Bonn. Sommer in Bonn, das bedeutete immer feucht-warme Schwüle, da im Rheintal sich die Wärme gern sammelte. Über das Siebengebirge zog so manches Gewitter heran und sorgte auch nicht wirklich für Abkühlung. In der Villa Meyer-Frankenforst ging es im Sommer gemächlich zu, in den Abendstunden versammelte man sich im Garten, wenn alles erledigt war.


  Clemens und Jan, der nun vorlesungsfreie Zeit hatte, kümmerten sich um die Bienen, deren Saison sich langsam dem Ende zuneigte. Der Bienen-Kalender läuft anders als der menschliche, das neue Bienenjahr beginnt im Juli mit der Vorbereitung für den Winter. Die Honigernte fiel reichlich aus, es wurde mehr als erwartet und die beiden Imker hielten die Bienen in Schuss. Die im Frühjahr georderten weiteren Bienenkästen zur Erweiterung der Imkerei waren nun auch voll mit Bienen und bildeten zusammen mit den Altvölkern eine gute Ausgangslage für das nächste Jahr. Clemens gab den größten Teil der Ernte an den Großhändler ab, mittlerweile stapelten sich in ihrem Honiglager einige Fässer mit mehreren Tonnen Honig. Die Preise auf dem internationalen Markt für Honig waren gestiegen und so erzielten sie eine nette Einnahme. Zog man alle Kosten ab, wie sie sich für die Pflege, Anschaffung von Geräten oder das notwendige Winterfutter ergaben, so blieb noch einiges übrig, was Clemens und Jan zwischen sich aufteilten. Clemens steckte einiges in das Haus, im Herbst sollten die beiden jungen Al-Bucharis eintreffen und einige Zimmer im ersten Stock sollten für die beiden renoviert und eingerichtet werden. Jan sagte dazu nichts, aber es war ihm anzusehen, dass es ihm keineswegs passte. Er gönnte sich von den Einnahmen einige Ersatzteile für seinen heiß geliebten Mercedes. Lange schon hatte er von einer restaurierten Ledergarnitur für das alte 5-Meter-Schlachtschiff geträumt und die alten Holzleisten in dem Auto wollte er gern durch solche aus Wurzelholz ersetzen.


  In der Bonner Region ist es so, dass mit dem Ende der Lindenblüte Ende Juni/Anfang Juli die Honigsaison für die Bienen aufhört und die Wintervorbereitung beginnt. Der Großhändler lieferte den für das Winterfutter notwendigen Zuckersirup und die Bienenvölker werden gegen Varroa-Milben behandelt. Die hektische und arbeitsintensive Zeit geht im Juli dem Ende zu und der August naht.


  Eines Tages klingelte es an der Tür der Villa. Monika öffnete und sah sich einem Mann gegenüber, der eine Sendung in der Hand hielt.


  „Frau Meyer-Frankenforst?“ Fragend schaute sie der Mann an.


  „Ja, die bin ich. Was kann ich für Sie tun?“ Monika konnte mit dem Besucher nichts anfangen, sie hatte ihn noch nie gesehen.


  „Mein Name ist Jean Latour, Büro der Union des Arabischen Maghreb bei der UNO. Ich bin von der Al-Buchari-Stiftung beauftragt, Ihnen Unterlagen und Reisedokumente zu überreichen für Ihren bevorstehenden Aufenthalt im Maghreb.“


  „Kommen Sie doch bitte herein. Kann ich Ihnen etwas anbieten?“ Monika war überrascht, der Besuch kam unerwartet. Sie geleitete den Besucher in den Wintergarten und bat ihn Platz zu nehmen. Er legte seine Unterlagen auf den Tisch und nahm das angebotene Wasser gern an. Die Tage im August können in Bonn noch sehr heiß sein und ohne Weiteres noch 30°C und mehr erreichen. Es war ihm anzusehen, dass er es zwar gewohnt war, sich im dunklen Anzug zu bewegen, aber gegen ein paar Grad weniger auch nichts einzuwenden gehabt hätte.


  „Vielen Dank, das kommt genau richtig.“ Sein französischer Akzent war eigentlich kaum hörbar. „Wie schon gesagt, ich habe hier einige Unterlagen für Sie und Ihre Begleiter. Flugtickets und ein paar Infos zu den Ländern, durch die ihre Reise Sie führen wird. Es geht eigentlich alles aus den Dokumenten hervor. Sie werden in einer Woche von uns abgeholt und zum Flughafen Düsseldorf gebracht. Dort besteigen Sie eine Maschine und fliegen direkt nach Tunis. Dort werden Sie Ihren Bekannten Dr. Faris Lamine treffen, der Sie während Ihres Aufenthaltes begleiten wird. Von Tunis geht es nach einem Aufenthalt am Meer weiter zu einer kleinen Rundreise bis in den Süden des Landes nach Douz zu den Reiterspielen. Dort erwartet Sie ein Transport per Helikopter, der Sie direkt zum Sitz der Al-Buchari-Stiftung bringen wird. Es ist für alles gesorgt, Sie brauchen praktisch nur noch die Koffer zu packen.“ Er lächelte sie an. „Ich muss sagen, ich bin beeindruckt, Sie müssen sehr gute Freunde dort haben, es ist selten, dass das Büro für diese Zwecke eingeschaltet wird.“


  Monika war etwas verdattert. „Ich bin selber etwas überrascht, schade, dass mein Mann nicht da ist. Wir sind eingeladen, die Al-Buchari-Familie und die beiden jungen Al-Buchari-Erben kennenzulernen, die im Herbst für einen längeren Studienaufenthalt nach Bonn kommen sollen und bei uns leben werden.“


  „Ah ja, jetzt verstehe ich. Ich war selber Stipendiat der Stiftung, meine Eltern waren pieds-noirs, Algerienfranzosen und ich bin selber noch in Tamanrasset geboren worden. Mit der Unabhängigkeit Algeriens in den 60ern mussten meine Eltern das Land verlassen und ich wuchs in Frankreich auf.“ Er machte eine Pause. „Nun, da steht Ihnen ein interessanter Aufenthalt bevor. Kann ich sonst etwas für Sie tun?“


  „Falls wir noch Fragen haben …?“


  „Können Sie sich an Dr. Lamine wenden, er hat den direkten Draht zur Stiftung. Den Kontakt haben Sie ja. Weitere Informationen finden Sie in den Unterlagen.“ Mit diesen Worten stand Jean Latour auf und wandte sich zum Ausgang. „Ich wünsche ihnen eine angenehme Reise und viel Spaß!“


  Monika begleitete den Franzosen zur Tür und verabschiedete ihn. Zurück im Wintergarten, plante sie, für den Abend den Doktor und Oleg einzuladen, um die Reisevorbereitungen zu besprechen. Bis zum Reiseantritt war ja nicht mehr viel Zeit. Sie rief die beiden an und bat sie für den Abend zum Essen. Kurz darauf trafen Jan und Clemens ein und Monika berichtete von dem Besuch. Jans Gesicht verfinsterte sich.


  „Nun, dann schauen wir uns nachher alles einmal an, wenn Oleg und Hubert eintreffen.“ Clemens wollte erst einmal duschen. Jan verließ wortlos die Küche und ging in sein Schlafzimmer. Auch er duschte und war nicht sonderlich gut gelaunt, schließlich rückte der Tag der Ankunft der beiden ihm unerwünschten Al-Bucharis immer näher. In etwa fünf, sechs Wochen würde es im ersten Stock nicht mehr so ruhig hergehen. Er sah seinen Kater an. „Lagerfeld, ich hoffe, die rollen hier nicht ihre Gebetsteppiche aus und quäken frühmorgens Allah hu akbar. Der Mann wird uns den Heiligen Krieg erklären, das Mädchen wird vermutlich wie die letzte Schleiereule vom Bruder bewacht werden und ihm die Wäsche waschen und ansonsten keinen Ton sagen. Na, das kann ja heiter werden.“


  Am Abend sammelte sich die Familie beim Essen und die Unterlagen wanderten herum. „Donnerwetter, man spendiert uns Flüge in der Business Klasse. Und das Reiseprogramm sieht ja auch ganz nett aus.“ Dem Doktor gingen die Augen über. „Mehrere Wochen soll ich meine Praxis schließen?“


  „Nun hab dich nicht so, die Schule wird deswegen nicht zusammenbrechen. Und die Lebenserwartung deiner Patienten dürfte steigen, wenn ihr Medizinmann seine Rasseln mal woanders schwingt.“ Oleg grinste. „Vermutlich haben wir dir die Business Klasse zu verdanken, man will wohl gewährleisten, dass hochbetagte alte Quacksalber so wenig wie möglich strapaziert werden. Zweieinhalb Flugstunden sind für manche unter uns ja schon sehr herausfordernd.“


  Monika und Clemens lachten, der Doktor drohte mit dem Finger. „Komm du mir mal wieder mit einem Hexenschuss an!“


  Clemens blätterte in den Unterlagen. „Hier ist noch ein Brief.“ Er öffnete den Umschlag. „Hm, französisch geschrieben. Ich werde mal vorlesen und übersetzen.“


  „Sehr geehrter Graf von Leistikow, Herr auf Tornow und Edler zu Zernikow“, er unterbrach und grinste Oleg an, „ich wusste ja gar nicht, was wir hier für einen vornehmen Umgang pflegen.“ 


  Oleg lachte. „Naja, ein paar Namen, das ist alles, was uns nach dem Krieg von unserer Heimat übrig blieb. Alles andere haben die Russen einkassiert, als aus uns von und zus ein auf und davon wurde. Mein Großvater führte die Titel und bei mir steht es noch im Pass. Mit mir stirbt die Familie dann aber aus mangels Nachfahren.“


  „Vielleicht solltest du jemanden adoptieren, manche zahlen ja sogar für einen klangvollen Namen. Oder fälschen zum bekannten Namen auch noch eine Doktorarbeit.“


  „Ich denke mal darüber nach“, grinste Oleg amüsiert. „Was steht denn nun in dem Brief?“


  Clemens überflog die weiteren Anreden. „Also, da steht: Es freut mich sehr, dass ich Sie alle demnächst in unserem Tal begrüßen und kennenlernen kann. Ich möchte mich auch im Namen unserer Kinder schon jetzt dafür bedanken, dass Sie sich bereit erklärt haben, Elias und Mounia aufzunehmen.


  Meine Mitarbeiter haben eine Reiseroute ausgearbeitet, die Ihnen ein paar Sehenswürdigkeiten zeigen werden. Wie mir durch Dr. Lamine bekannt ist, waren Sie ja schon des Öfteren zu Besuch und sind mit dem Land vertraut.


  Ich freue mich daher, Sie alle alsbald bei uns begrüßen zu können und wünsche Ihnen eine angenehme Reise.


  Sara Al-Buchari


  Das wäre es soweit.“ Clemens blickte auf. „Dann packt mal eure Koffer, ich nehme an, eure Pässe sind alle gültig.“


  Alles nickte.


  Monika blickte zu Jan und Nina. „Ihr werdet ja ein paar Wochen ohne uns auskommen können. Wir melden uns sicher mal zwischendurch per Mail oder Telefon.“


  Jan blickte resigniert. „Klar, die Arbeit an den Bienen ist ja größtenteils erledigt. Das bisschen Füttern schaffe ich allein und die Milbenbehandlungen habe ich im Griff. Und ihr wollt wirklich …?“


  Er sprach es nicht aus, aber jeder wusste, dass er immer noch nicht damit einverstanden war, demnächst mit zwei jungen Leuten aus dem Maghreb quasi Tür an Tür zu leben. Anscheinend hatte er gehofft, die Idee würde sich zerschlagen.


  Nina schüttelte den Kopf. „Brüderchen, was hast du nur? Du tust ja so, als ob da wer weiß was käme. Ich freue mich jedenfalls, mal Gelegenheit zu haben, mein Schulfranzösisch aufpolieren zu können.“


  Der Doktor lächelte Nina an. „Denk an meine Blumen und die Post, Nina. Wenn wir zurückkommen, würde ich da gern noch ein wenig Grün in den Töpfen sehen.“ Und zu Jan gewandt sprach er ernst: „Jan, es geht nicht an, dass du so ablehnend an die Sache herangehst. Es ist geplant, dass die beiden jungen Leute für mindestens zwei, drei Jahre bei uns leben werden und hier studieren sollen. Wenn du eine solche Ablehnung vor dir herträgst und es die beiden so spüren lässt, machst du es uns allen und dir nur schwer.“


  Jan presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und schwieg. Er sah jetzt wieder ganz abweisend und verschlossen aus, eiskalte Blitze schossen aus seinen blauen Augen, was den Doktor allerdings überhaupt nicht beeindrucken konnte. Der seufzte nur und dachte bei sich, dass da wohl noch Ärger ins Haus stünde, wenn Jan bei seiner Haltung bliebe. Der Student stand auf und wünschte allen höflich einen guten Abend. Er schnappte sich sein Sportzeug und ging ins Fitnesscenter, um sich dort abzureagieren. Der Rest sah ihm unbehaglich hinterher.


  „Wie dem auch sei, ich freue mich jedenfalls auf ein paar Wochen Sonne, Abenteuer und Kultur“, schloss Oleg.


  „Abenteuer werden wir spätestens dann haben, wenn die beiden Studenten hier eintreffen. Hoffentlich nicht gleich Kulturkampf und Kleinkrieg“, meinte Clemens, der seine Befürchtungen hatte.


  


  Im Maghreb


  


  Wie es der Mitarbeiter des Maghrebbüros versprochen hatte, standen zum festgesetzten Termin mehrere Autos vor der Villa der Meyer-Frankenforsts, um die vier Reisenden und ihr Gepäck abzuholen und nach Düsseldorf zu bringen. Der Doktor grummelte zwar, dass er es aus gutem Grunde immer vermieden hätte, als geborener Kölner nach Düsseldorf, also in die Verbotene Stadt zu fahren, aber über den Flughafen würde man die Stadt ja schnell wieder verlassen. Und solange man ihm an Bord kein Alt-Bier anbieten würde, sei es zu ertragen.


  Der Check-in und das Boarding am Flughafen Düsseldorf gingen schnell und alsbald sah man sich in der Business Klasse eines Fliegers von Tunis Air wieder. Das Bordpersonal versorgte die vier Reisenden während des kurzen Fluges äußerst zuvorkommend, sodass die Zeit an Bord buchstäblich wie im Fluge verstrich.


  Am Flughafen angekommen, wurden sie kurz nach dem Ausstieg bereits von Dr. Lamine erwartet, der in Begleitung mehrerer junger Männer in der Halle wartete. Die Begleiter nahmen das Gepäck und verstauten es in den Autos.


  „Hattet ihr eine gute Reise?“ Faris sprach den Doktor an, der sich gern beschwerte, es aber nicht so meinte.


  „Schön, dich zu sehen. Aber mussten wir unbedingt von Düsseldorf aus starten?“, grinste Hubert den Fragenden an. „Wenigstens hat Tunis Air an Bord kein Alt ausgeschenkt.“


  „Lalla Sara wird euch sicher gern für den Rückflug eine Sondermaschine chartern, damit der Herr Doktor nicht in den schädlichen Sog dieser kulturlosen Stadt, dieses schrecklichen Dorfes gerät, sie hat da sicher Verständnis! Aber stell dir mal vor, es sei Sitte, bei Ankunft den Boden zu küssen, wie es der Papst bei seinen Reisen macht und du würdest den Rückflug wieder nach Düsseldorf nehmen müssen!“ Spöttisch sah Faris den Arzt an und die drei Umstehenden grinsten.


  „Niemals! Eher gehe ich zu Fuß. Alles hat seine Grenzen. Wie heißt es so schön? Ich mööch zo fos noh Kölle jon“, entsetzt schaute der alte Arzt Faris an.


  „Na erst mal werde ich euch für eine Woche in Hammamet einquartieren, von dort aus geht es nach Kairouan zu mir und dann fahren wir nach Douz zu den Reiterspielen.“


  Faris begrüßte Monika, Clemens umarmte Faris, beide begrüßten sich herzlich, Oleg folgte mit der Begrüßung und strahlte den Musiker an. „Schön, dich wieder zu sehen.“


  „Ja, mich freut es auch sehr, wieder Zeit mit euch zu verbringen. Ich habe mir freigenommen und werde euch bis zur Kasbah Al-Buchari begleiten und wieder zurück zum Flughafen bringen. Aber jetzt erst einmal nach Hammamet ins Hotel und dann an den Strand. Die nächsten Tage heißt es Sonne tanken für den – Clemens, wie nennst du das immer? – üseligen Herbst?“


  Clemens lachte bestätigend.


  


  Die nächsten Tage verbrachte die kleine Reisegruppe am Golf von Hammamet in einem Hotel, das der Stiftung gehörte.


  Am letzten Tag standen wieder Autos vor der Tür und Faris fuhr mit den vier Bonnern nach Kairouan, nach Jerusalem, Mekka und Medina eines der Zentren der islamischen Welt. Faris Lamines Haus lag in der Rue des Aghlabides, benannt nach einer der Dynastien, die im Maghreb geherrscht hatten. Von dort ging es weiter nach Douz, wo sich Reiter aus halb Nordwestafrika zu einem Kamelrennen trafen.


  Nach zwei Wochen Aufenthalt in Tunesien wurden die Reisenden immer neugieriger auf den bald bevorstehenden Kontakt zu den Al-Bucharis. Am letzten Tag in Douz wurden sie am Abend nach den Rennen von zwei Fliegeroveralls tragenden Männern erwartet, die sich als Kerim und Ali Al-Buchari vorstellten.


  „Morgen früh werden wir Sie abholen und dann werden wir Sie zur Kasbah der Familie am Fuße des Atlasgebirges fliegen“, eröffnete ihnen der ältere der beiden Besucher.


  „Müssen wir zurück nach Tunis? Ich habe hier keinen Flughafen gesehen?“ Oleg von Leistikow wunderte sich schon.


  „Wir brauchen keinen Flughafen. Die Stiftung kann bei Bedarf auf einen Hubschrauber zurückgreifen. Es ist etwas laut, aber dafür geht es auf direktem Wege zur Kasbah. Schlafen Sie gut, der morgige Flug wird etwas anstrengend.“


  Die beiden verabschiedeten sich und pünktlich am nächsten Morgen wurden die vier Bonner abgeholt. Nach einer Stunde Fahrt kamen sie an einem kleinen Militärstützpunkt an, ihre beiden Begleiter zeigten ihre Ausweise und die wachhabenden Soldaten ließen die Gruppe passieren. Abseits der Gebäude stand ein großer Hubschrauber mit sieben Rotorblättern, den der Nachrichtenmann von Leistikow problemlos identifizierte.


  „Wir fliegen mit einem Super Stallion? Das wird interessant.“ Oleg wandte sich zu seinen Mitreisenden um. „Das hier ist ein Transporter, der den Spitznamen Hurricane Maker trägt, da er einiges aufwirbelt. Sikorsky hat die Maschine entwickelt, hätte nicht gedacht, dass die Al-Bucharis über so einen Heli verfügen.“


  „Tun wir auch nicht wirklich, aber bei Bedarf leiht uns die Regierung die Maschine aus. Kommen Sie, steigen Sie ein. Wir wollen bald los, es ist eine lange Reise.“


  „Ist das nicht ein bisschen weit für einen Heli?“


  „Nicht für unsere Maschine. Sie hat ein zusätzliches Triebwerk, Zusatztanks und dadurch die dreifache Reichweite.“ Kerim Al-Buchari war sichtbar stolz auf das Fluggerät. Das Cockpit öffnete sich und zwei Piloten waren zu sehen. Eine Frage wurde gestellt und Ali ging zu den Piloten. Zwei junge Militärs in Uniform winkten freundlich.


  „Die Piloten wollen los, kommen Sie, steigen Sie ein.“


  Die Jungs griffen das Gepäck, verstauten es in der Maschine und halfen den Reisenden in die Kabine. Sie bekamen Kopfhörer mit Sprechfunk gereicht und konnten sich so unterhalten. Dann schnallten sie sich an und alsbald hob der Hubschrauber ab.


  Der Hubschrauber flog niedrig und so konnten die Reisenden die Landschaft betrachten. Zwischendurch kam einer der Piloten in die Kabine und erkundigte sich nach ihrem Wohlbefinden. Natürlich grummelte der alte Doktor ein wenig und meinte, seine aktive Zeit beim Militär sei seit fünfzig Jahren vorbei und jetzt noch auf seine alten Tage so durch die Luft gegondelt zu werden, das hätte nicht in der Reisebeschreibung gestanden. Er wolle den Reiseleiter sprechen, um sich zu beschweren.


  Kerim übersetzte dem Piloten die nicht ernst gemeinte Bemerkung des alten Herrn, der den jungen Piloten etwas sarkastisch anlächelte. Der Pilot lachte, sagte noch etwas zu dem jungen Al-Buchari und ging ins Cockpit zurück. Dem Doktor zugewandt, meinte dieser grinsend: „Unser Pilot fliegt sonst für die Regierung und ist außerdem in einer Kunstfliegerstaffel aktiv. Er will ihnen ein wenig Abwechslung verschaffen, damit der Flug nicht zu eintönig wird. Wir sollen uns gut festhalten!“


  Der Doktor murmelte: „Ich und mein großes Mundwerk ...“


  Die Mitreisenden grinsten, was ihnen schnell verging, als der Heli abrupt nach unten sackte und bodennah dem Verlauf eines Wadis folgte. So nah, dass sie meinten, Steine sammeln zu können.


  „Kannst du dich noch an Franz-Josef Strauß erinnern? Bei dessen Flugaktivitäten sollen selbst hartnäckige Atheisten an Bord das Beten wiederentdeckt haben.“ Schadenfroh blickte der Nachrichtendienstler zu dem leicht grünlich wirkenden Arzt. Dieser verzog das Gesicht.


  Bald darauf zog der Hubschrauber steil an einer Felswand hoch, tauchte wieder in ein Wadi ab und überquerte die ersten Ausläufer des Hohen Atlas. Eine Stunde später meldete sich Kerim bei den Reisenden und kündigte die baldige Ankunft an. Der Hubschrauber kletterte den Berghang hoch und flog zwischen zwei Bergen ein grünes Tal an, an dessen Rand ein imposantes Bauwerk stand.


  „Willkommen in der Kasbah Al-Buchari!“, verkündeten die beiden Al-Bucharis.


  


  


  Im Reich der Lalla Sara


  


  Ein längerer Trip mit dem Hubschrauber ist anstrengend, auch wenn die Ohren durch Kopfhörer geschützt sind und zumal, wenn ein übermütiger Pilot herausgefordert wird, seine Flugkünste zu beweisen. Dementsprechend stiegen die Reisenden aus, bedankten sich für den interessanten Flug und wandten sich der Kasbah zu.


  Bauten in Nordafrika, gleich welcher Größe, ob Privathaus oder Palast, zeichnen sich dadurch aus, dass das Innenleben sich um einen Patio abspielt, um den herum wenig tiefe, dafür aber umso längere Räume gegliedert sind. Der Innenhof der Kasbah ist von einer Säulenhalle mit geraden Türstürzen umgeben, die angrenzenden Räume waren mit Keramikkacheln und ornamentalen Stuckverzierungen ausgestattet.


  Der Größe der Kasbah angemessen, beschränkte der Innenhof sich nicht auf einen gefliesten Hof, sondern wies auch einen Garten auf, in dessen Zentrum ein Springbrunnen vor sich hin plätscherte.


  Licht strömte von oben über die Etagen der Kasbah hinunter und tauchte den Innenhof in ein weiches Licht.


  Mehrere Mitarbeiter der Stiftung erwarteten die Besucher und führten sie auf die Zimmer. Das Gepäck wurde gebracht, Erfrischungen standen bereit und dann zogen sich die Mitarbeiter zurück, um den Reisenden Erholung nach dem anstrengenden Flug zu ermöglichen. Für den Abend wurde ihnen ein Essen mit der Familie angekündigt, die sie dann begrüßen wollte. Bis dahin sollten sie sich ausruhen.


  Die Bonner zogen sich dankbar zurück und genossen die Stille nach dem lauten Flug. Bis zum Abendessen waren es noch gut drei Stunden, genug Zeit für ein Schläfchen.


  


  Gegen Abend wurden sie geweckt und auf den bevorstehenden Empfang aufmerksam gemacht. Noch etwas müde, machten sie sich frisch und folgten dann den Mitarbeitern in einen Sommersalon. Entlang der Wände waren Sitzgelegenheiten drapiert und im Salon stand ein kleines Grüppchen um eine einzelne Person herum. Als die vier Bonner und Faris Lamine eintraten, zogen sich die Mitarbeiter zurück und überließen sie den Gastgebern.


  Kerim und Ali Al-Buchari, die sich schon vorgestellt hatten, übernahmen die Vorstellung der Anwesenden. „Das ist unsere Cousine Mounia“, stellten sie eine freundlich lächelnde junge Frau vor. „Und gleich daneben, das ist ihr Bruder Elias.“ Der junge Mann betrachtete die Bonner forschend, reichte ihnen die Hand und wandte sich dann seinem Lehrer zu. „Lamine-Bey, es ist schön, Sie wieder zu sehen.“


  „Und das ist Lalla Sara“, machte Kerim die Reisenden auf den Mittelpunkt des Grüppchens aufmerksam. Lalla Sara war in der Tat eine sehr beeindruckende Persönlichkeit. Sie war alt, dennoch stand sie aufrecht und blickte jeden der Besucher aufmerksam an. Sie lächelte freundlich. Ihre Erscheinung strahlte Strenge aus und eine große Würde, es war offensichtlich, dass sie es gewohnt war, dass man ihrem Willen folgte.


  Zuerst begrüßte sie Oleg von Leistikow. „Graf von Leistikow, es ist mir eine Freude, nach dem Großvater nun auch den Enkel kennenzulernen. Sie sehen ihrem Großvater sehr ähnlich. Seien Sie herzlich willkommen!“


  Dann wandte sie sich an den Doktor. „Herr Dr. Schäfer, es ist schön, dass Sie sich von der langen Reise nicht haben abhalten lassen. Es ist uns allen wichtig, dass auch Sie mitgekommen sind.“


  Der Doktor konnte nicht anders, er deutete einen Handkuss an. Die alte Dame lächelte ihn freundlich an und drehte sich zu den beiden Meyer-Frankenforsts.


  „Und Sie beide haben sich bereit erklärt, meinen beiden wertvollsten Schätzen eine Heimat zu geben und sie in Ihre Familie aufzunehmen. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr mich Ihre Bereitschaft freut. Doch erst wollen wir etwas essen und uns dann unterhalten. Sie werden hungrig sein nach der Reise.“


  Man nahm Platz und es wurde das Essen gereicht. Traditionelle marokkanische Küche war für die vier Bonner nicht ganz neu, Monika hatte schon so manches Rezept ausprobiert, aber das hier war doch etwas anderes. Zwischen den Gängen kamen kleine Unterhaltungen in Gang, der Raum hatte eine angenehme Größe, sodass die Unterhaltung nicht schwerfiel. Die jungen Al-Bucharis erklärten die jeweiligen Gänge und wiesen auf Besonderheiten hin. Es dauerte nicht lange und man rekelte sich satt und zufrieden auf den bequemen Polstern.


  Oleg von Leistikow hatte die Familienmitglieder verblüfft beobachtet, die ganz normal den Speisen zusprachen. Von Kelchen mit Blut war keine Rede. Da hatte sein Großvater wohl etwas übertrieben. Von wegen Vampire.


  In diesem Augenblick wandte sich Lalla Sara zu ihm und nur in seinem Kopf ertönte eine sanfte Stimme. Nein, das hat er nicht, ihr Großvater war ein sehr ehrlicher und anständiger Mann!


  Dem Beamten klappte der Unterkiefer runter. Er schluckte und wurde blass. Das konnte ja heiter werden. Wieder erklang die sanfte Stimme. Bitte, es besteht kein Grund zur Sorge. Wir haben Zeit und werden alles besprechen.


  Lalla Sara klatschte in die Hände und ihre Mitarbeiter erschienen, um das Essen abzuräumen. Im Anschluss brachten sie kleine Tabletts mit Gläschen, aus denen es nach frischem Pfefferminztee duftete. Wer einmal diesen Tee getrunken hat, der aus frischen Pfefferminzblättern zubereitet wird, der lässt fortan jeden anderen Minztee stehen.


  Oleg beobachtete die Runde der Anwesenden. Die Buchari-Jungs Kerim und Ali sowie deren Cousine unterhielten sich angeregt mit dem Doktor und den beiden Meyer-Frankenforsts. Der Jüngste, Elias, der neben Faris saß, war sehr still und gab nur wenig von sich. Oleg betrachtete ihn unauffällig und verglich ihn insgeheim mit Jan. Elias war ein hübscher junger Mann, er war groß, aber etwas kleiner als Jan. Er sah nach Anfang Zwanzig aus, machte einen drahtigen, trainierten Eindruck und sah nicht sehr muskulös aus, ganz anders als Jan. Müsste man sich Katzen vorstellen, um die beiden zu charakterisieren, wäre für Jan das Bild eines Löwen und für Elias eher das Bild eines Leoparden passend. Jans Gesichtszüge drückten, wenn er entsprechend gut gelaunt war, die Frage „Was kostet die Welt?“ aus. Jan strahlte Kraft und Energie aus. Elias hingegen machte einen introvertierten Eindruck. Er hatte sehr feine, schmale Gesichtszüge, seine großen, dunklen Augen wurden von sehr langen Wimpern fast schon überdacht. Seine Augen waren zwar dunkel, dennoch schienen ein paar grüne Flecken darin zu liegen, was etwas seltsam aussah. Insgesamt wirkte er von einer gewissen Melancholie und Trauer überschattet.


  „Graf von Leistikow, Sie sind ein Beobachter, der alles an Informationen, die sich bieten, genau prüft“, sprach Lalla Sara ihn an.


  „Nun, das bringt der Job in meiner Behörde so mit sich. Mittlerweile bereite ich mich auf den Ruhestand vor.“


  Die alte Dame blickte ihn offen an. „Und dennoch haben Sie sich kurz vor Ihrer Pensionierung noch mit einer interessanten und ungewöhnlichen Aufgabe betrauen lassen?“


  „Nun, gerechnet habe ich nicht damit, aber es scheint eine Aufgabe zu sein, die Interessantes mit Ungewöhnlichem verbindet. Aber soweit ich es überblicke, ist es zwar eine Herausforderung, aber keine gefährliche?“ Das Letzte hatte er fragend formuliert.


  Die Matriarchin blickte ihn fest an. „So ist es. Eine nicht geringe Herausforderung, aber keine gefährliche.“


  Oleg von Leistikow war sich mittlerweile sicher, dass die alte Dame genau über ihn, seine Aufgabe und sein Wissen im Bilde war. Anscheinend wollte sie ihm aber zu verstehen geben, dass er sich wirklich keine Sorgen machen sollte. Weder um sich noch um seine Mitreisenden. Sie nickte ihm freundlich zu und wandte sich zu Elias.


  „Möchtest du uns nicht etwas vorspielen? Ich würde gern Dr. Lamines Meinung über dein Können hören.“


  „Ja, Grandmère, ich bin gleich wieder da.“ Elias verließ den Raum, um sein Instrument zu holen.


  Faris wandte sich an die Runde der Anwesenden. „Ihr könnt gespannt sein, mein Meisterschüler wird euch sicher gleich einen Eindruck von seinem Können verschaffen.“


  Elias kehrte zurück, in der einen Hand eine Oud und in der anderen Hand eine Klarinette. Lächelnd ging er zu seinem Lehrer und reichte ihm das Instrument.


  „Dr. Lamine, würden Sie so freundlich sein?“


  „Sicher. Spielen wir zusammen. Ich ahne schon …“


  Elias legte seine Laute auf den Boden und verließ den Raum noch einmal, um mit zwei Darboukas und einem Bendir zurückzukehren, die er an seine Schwester und die beiden Cousins übergab. Die Drei blickten ihn fragend an. Er nahm seine Oud wieder auf und setzte sich auf einen Sessel, kreuzte die Beine, legte das Instrument auf die Beine und blickte zu seinem Lehrer. „Halfaouine von Anouar Brahem?“


  Faris gab ihm durch ein Nicken sein Einverständnis.


  Elias beugte sich über die Oud, schloss die Augen und begann zu spielen. Seine Gesichtszüge entspannten sich und man sah, wie er sich auf sein Instrument konzentrierte. Er griff in die Saiten und langsam perlten die Akkorde und Klänge der Oud durch den Raum, unterstützt von den drei Trommeln.


  Nach kurzer Zeit fiel Faris mit der Klarinette ein und in den folgenden Minuten musizierten sie zu fünft und zogen die Hörer in ihren Bann. Die Trommeln gaben den Rhythmus vor und Elias erzeugte auf seiner Laute die Melodie. Seine Finger zupften die Saiten des alten Instrumentes und formten die Akkorde. Er ließ die Zuhörer die Musik fühlen. Faris griff mit der Klarinette die Melodie auf und variierte das Thema. Nahezu kristallklar erklang die Klarinette und die Stimmung glitt ab ins Melancholische, es stellte sich der Eindruck ein, als glitte eine Welle leiser Trauer durch den Raum. Faris und Elias spielten sich die Variationen des Themas zu und traten jeweils zurück, wenn der andere mit seinem Instrument das Thema bearbeitete. So spielten sie nahezu eine Stunde auf ihren Instrumenten, immer begleitet von Elias’ Schwester und den beiden Cousins, die ihrerseits den Rhythmus auf Bendir und Darboukas anpassten.


  Die Zuhörer schlug es so in den Bann, dass sie fast das Atmen einstellten. Musik berührt die Seele und die mal leise, dann wieder laut erklingende Oud mit dem Klagen der Klarinette ließ keinen der Lauschenden unberührt.


  So wie Elias spielte und Faris dazu brachte, mit seiner Klarinette sein Thema aufzugreifen und zu variieren, klang eine große Melancholie hindurch und rührte die Zuhörer.


  Als sie das Spiel beendeten, schwiegen alle und gaben sich der Wirkung der Musik hin, bis sich Faris räusperte und an Lalla Sara wandte. „Sagen Sie selbst, Lalla Sara, kann ich dem Jungen noch etwas beibringen?“


  Die alte Dame lächelte voller Freude. „Ich glaube, dass Sie stolz sein können auf das, was Sie ihm beigebracht haben.“


  Die vier Bonner schlossen sich beeindruckt dem Urteil an. „Faris, entschuldige, wenn ich es vielleicht falsch formuliere. Es fällt mir schwer, die richtigen Worte zu finden. Vielleicht geht es auch den anderen so. Auch wenn wir bei dir schon oft traditionelle arabische Musik gehört haben, das hier ist doch etwas anderes. Es erinnert an Jazz und dieser ruhige Fluss der Melodien und eure Variationen, das war einfach fantastisch.“ Clemens holte Luft und wandte sich an Elias.


  „Junge, wenn wir uns nicht schon in Bonn entschieden hätten, spätestens jetzt“, er blickte zu seinen Mitreisenden, die bestätigend nickten, „wüssten wir, dass euer Aufenthalt bei uns unter einem guten Stern steht und ihr uns willkommen seid.“


  Langsam wurde es kühl, die Abenddämmerung war längst der Nacht gewichen, die im Gebirge besonders schnell kommt, wenn die Sonne hinter den Bergen verschwindet. Wohlige Müdigkeit machte sich bei den Gästen breit, was die Gastgeberin bemerkte.


  „Das Essen ist Nahrung für den Körper und die Musik ist die Nahrung für die Seele. Morgen und die nächsten Tage werden Sie hier verbringen. Meine Enkel werden ihnen die Arbeit unserer Stiftung vorstellen und Sie sollen die Geschichte unserer Familie kennenlernen. Für heute ist es genug, ich denke, wir sind alle müde.“


  


  In den kommenden Tagen besichtigten die Besucher die verschiedenen Besitzungen der Al-Bucharis. Sie trafen auf Viehherden, die in Seitentälern gehalten wurden und die in der Region lebende Bevölkerung versorgten. Ein System von Zisternen und geschickt angelegten Kanälen sorgte für genügend Wasservorräte. Die Mitarbeiter der Stiftung führten sie herum und die Besucher merkten, dass ihrer betagten Gastgeberin überall mit hohem Respekt begegnet wurde. Ihr schlichtendes Wort galt auch bei lokalen Auseinandersetzungen zwischen den Bewohnern der Ortschaften und den Nomadenstämmen. Fiel ihr Name oder der Name der Familie, war aber auch eine gewisse Scheu zu spüren, so als ob man Lalla Sara nicht nur wegen ihrer Familie respektierte, sondern als ob da noch mehr sei, dem man Respekt zu bezeugen hatte. Die Bonner erfuhren, dass Lalla eigentlich eine Art Titel war, der nicht nur eine Bedeutung hatte. Es schien irgendwo zwischen Fürstin und Heiliger zu rangieren.


  Eines Abends versammelte man sich zum Essen im Patio der Kasbah und beim Tee hub Lalla Sara an zu erzählen. „Sie haben nun einen Einblick in einen Teil unseres Lebens, unserer Region und der von uns wahrgenommenen Aufgaben bekommen. Heute Abend will ich mehr über unsere Familie erzählen, damit sie wirklich verstehen, was ich Ihnen mit den beiden Zwillingen anvertraue. Sie sind die Hoffnung der Familie.“


  Sie machte eine Pause.


  „In Marokko beginnen Erzählungen gern mit ‚Es war einmal, vielleicht aber auch nicht’ und viele Geschichten werden nur mündlich weitergegeben. Man kann ihren Wahrheitsgehalt ja nicht überprüfen und in jedem Fall ist die Wahrheit bei Gott. Es sei denn, man war von Anfang an dabei.“ Die alte Dame lächelte ihre Besucher fein an.


  „Das Scherifische Königreich Marokko hat eine lange Geschichte, genau wie unsere Familie. Sie ist alt, sehr alt und reicht weit in die Vergangenheit zurück. Al-Buchari verweist darauf, dass wir eigentlich aus Buchara stammen. Unser Ahne war Kaufmann und trieb Handel. Es ergab sich im Lauf der Zeit, dass zur Zeit der islamischen Eroberungen auch Andalusien erobert wurde und dort ein Nachfahre der Omayyaden ein Reich errichtete, das eine der Blütezeiten des Islams einläutete. Auch in Europa gilt diese Zeit heute noch als eine der besten für Kunst und Kultur. In diesem Umfeld trieb unsere Familie Handel und Politik, nahm zwischen den Städten und an den Höfen der Kalifen, Statthalter und Emire Aufgaben als Botschafter, Kuriere, Händler und Künstler wahr. Es gab Niederlassungen der Familie in der Umgebung der großen Handelswege und –städte.“ Sie blickte Kerim an. „Bring mir etwas Wasser. Das viele Reden macht durstig.“


  Nachdem er ihr ein Glas mit Wasser gereicht hatte, fuhr sie fort.


  „Wie Sie wissen, fiel Granada im 15. Jahrhundert und Al-Andalous ging für die islamische Welt verloren und damit auch für uns. Mit dem letzten Emir von Granada floh auch unsere Familie nach Marokko. Glücklicherweise nicht ins Elend, wir hatten vorgesorgt und schon lange den Schwerpunkt der Familie in den Maghreb verlegt. Hier befindet sich mittlerweile der Stammsitz der Familie und tief im Innern des Berges große Hallen mit unseren Archiven.“


  Die beiden Meyer-Frankenforsts und den Doktor anblickend, fuhr sie fort.


  „Ich will auf den wichtigsten Punkt kommen, über den Ihr Freund Oleg von Leistikow schon informiert ist, nicht wahr?“


  Der Bonner Beamte nickte und beugte sich gespannt vor.


  „In der Endphase der Berberdynastie der Meriniden im 13. Jahrhundert war Marokko kein sehr gefestigtes Reich. Nicht überall galten Gesetze, Räuber und Eroberer kamen und versuchten, Einfluss zu gewinnen. Einer dieser Glücksritter kam aus einem der von den Christen rückeroberten kleinen Stadtstaaten aus Al-Andalous und fiel dem damaligen Clanoberhaupt auf. Er übertrug ihm militärische Aufgaben wie den Schutz der Handelskarawanen und er machte seine Aufgabe gut. Wir hatten weniger Verluste durch Raubüberfälle.“


  Sie griff zum Glas.


  „Dieser junge Ritter war meinem Vorfahren und seiner Familie ans Herz gewachsen. Sie müssen wissen, dass hier im Süden Marokkos damals wie heute nicht so ganz die strengen islamischen Sitten gelten, hier fließen Gebräuche auch anderer Kulturen wie der Berber und Tuareg mit ein. Es war möglich, dass eigentlich Fremde Zugang zur Familie bekamen und der junge Ritter genoss das Vertrauen aller. Als es zu einer Katastrophe kam, war mein Vorfahr doppelt betroffen. Es hatte sich eine größere Schar Räuber zusammengetan und die Wächter überwältigt und hingemetzelt. Tot und sterbend lagen sie im Sand. Unter ihnen der Befehlshaber, aus zahlreichen Stichverletzungen blutete er und langsam schwand sein Bewusstsein. Sterbend verfluchte er die Räuber und bat alle ihm bekannten und unbekannten Götter um Beistand, um seiner Aufgabe als Wächter der Karawane und des Hauses nachkommen zu können.“


  Die vier Bonner und Faris lauschen den Worten der alten Dame.


  „Nun haben Sie aus den Erzählungen aus 1001 Nacht auch von den Dschinn, Marid und Afarit gehört, die es hier geben soll. Es sind Geister, aus Feuer geschaffen, die den Menschen auf gute wie auf böse Weise dienen können. Es sind keine Geister wie Sie sie in Europa kennen, keine Nachtgespenster, die mit Ketten auf ewig durch Spukschlösser wandeln. Einer dieser Afarit hörte das Flehen des sterbenden Ritters und fuhr in ihn. Seine Wunden schlossen sich und er wachte auf, stärker als je zuvor und mit Eigenschaften versehen, die er vorher nicht hatte. Er lief so schnell wie der Wind, war stark wie ein Löwe und konnte in die Herzen und Seelen der Menschen blicken. Er folgte den Räubern, tötete sie und brachte der Familie die geraubten Waren zurück. Unser Vorfahr war sehr beeindruckt. Sie können sich vorstellen, was alsbald folgte. Der junge Ritter eroberte eine der Töchter des Kaufmanns und wurde endgültig in die Familie aufgenommen. Er sorgte für Ordnung und hielt Recht und Gesetz aufrecht. Hier in unserer Gegend hat es nie eine Herrschaft eines Grundherrn gegeben, Herrschaft erfolgt hier anders als im damaligen Europa. Eher im Konsens von Clanchefs und unter Hinzunahme der Marabouts, frommer und rechtsgelehrter Männer, die manchmal einen sehr erheblichen Einfluss hatten. Die Fähigkeit, in die Gedanken seiner Besucher blicken zu können, war sehr vorteilhaft, so konnten Streits schnell geschlichtet werden, wenn erst einmal die Ursache offen lag. So wuchs ihm eine Autorität zu, die er behutsam nutzte.“


  Oleg von Leistikow räusperte sich.


  „Geduld, ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Es hatte aber auch seine Schattenseiten. Es fiel bald auf, dass mein Vorfahr nur sehr langsam älter wurde. Seine Frau wurde alt, er alterte nur wenig. Als sie als alte Frau starb, sah er immer noch aus wie zur Zeit seiner Beinahe-Ermordung. Und es fiel auf, dass er seltsame Ernährungsgewohnheiten annahm. Er bekam Durst. Durst nach etwas, was zunächst nicht so auffiel. Er zog los, um die Gegend freizumachen von Räubern und es war kein großer Verlust, wenn diese Wegelagerer beseitigt wurden. Doch durch Zufälle, wie es sie gibt, wurde er dabei erwischt, wie er das Blut der hingerichteten Räuber trank. Die Familie war entsetzt und fragte die Marabouts um Rat. Diese hatten gesehen, dass unser Vorfahr viel Gutes tat und das Gesetz achtete und schützte. Sie kamen daher zu dem Schluss, dass an ihm nichts wirklich Böses sei, und versuchten ihm, das Blut von Vieh schmackhaft zu machen. Er konnte sich normal ernähren, doch der Geist in ihm brauchte regelmäßig frisches Blut.“


  „Lalla Sara, Sie wollen uns weismachen, dass unter ihren Vorfahren ein Vampir ist und dass es Vampire wirklich gibt?“ Der alte Doktor blickte seine Gastgeberin verwirrt an. „So mit Knoblauch, Kreuzen, Weihwasser, Särgen, Holzpflöcken ins Herz und allem, was wir von Dracula kennen? Ich bitte Sie, das meinen Sie nicht ernst!“


  Die alte Dame blickte fest in die Runde. „Von Knoblauch, Kreuzen, Weihwasser, Holzpflöcken und Särgen war nicht die Rede. Knoblauch stört uns nicht, Kreuze und Weihwasser ganz bestimmt nicht und in Särgen schlafen wir auch nicht. Ein Holzpflock ins Herz tötet wohl jeden, allerdings wirkt sich Holz bei uns lähmend aus, wenn es in den Körper gelangt. Warum, das wissen wir nicht!“


  Clemens bekam Stielaugen. „Augenblick mal, Sie sprechen von ‚uns’? Soll das heißen, Sie sind ein Vampir?“


  „Nicht nur ich, alle Al-Bucharis, die Sie hier sehen, sind Vampire.“


  Monika lachte ungläubig und blickte Faris an. „Faris, sag doch bitte etwas. Was wird das hier?“


  Dr. Lamine war verunsichert. „Ich habe keine Ahnung.“


  „Lassen Sie mich fortfahren, aber bitte, seien Sie nicht beunruhigt. Ihr Freund von Leistikow weiß es schon, nicht wahr?“


  Der Beamte des Bonner Amtes für Militärgeschichte nickte seinen Reisebegleitern zu. „In der Tat, in Bonn vermutet man das schon eine ganze Weile. Allerdings hatten wir im Amt nicht den Eindruck, dass die Familie Al-Buchari dem Bild der üblichen Vampire entspricht.“


  Lalla Sara nickte und ließ sanft ihre Stimme in den Köpfen ihrer Gäste erklingen. Ganz sicher nicht. Seien Sie versichert, dass wir nichts Böses im Schilde führen.


  Ihre Gäste zuckten erschreckt zusammen. „Bitte, das war nur ein Beleg. Sie brauchen keine Angst zu haben. Normalerweise tun wir das nicht. Es ist unhöflich, ohne anzuklopfen ein fremdes Haus zu betreten und deswegen halten wir uns aus den Köpfen anderer fern. Lassen Sie mich fortfahren. Mein Vater, um es auf den Punkt zu bringen, bekam Kinder, darunter mich und zwei Söhne. Die Kindheit verlief normal und zunächst dachte man, nur unser Vater sei so. Wir wuchsen auf, doch mit dem Erreichen der Pubertät kam der Blutdurst durch. Anscheinend muss der Geist in uns wachsen.


  Sicher verstehen Sie, dass die Familie nicht begeistert war. Auch die Marabouts nicht. Sie sahen zwar, dass an uns nichts Böses ist, machten sich aber Sorgen. Auch die Familie war nicht glücklich damit, dass wir über Verbrecher urteilen sollten oder sogar deren Blut angeboten bekamen. Es ist nun mal so, wenn man in einen Abgrund starrt, dann starrt der Abgrund irgendwann zurück.


  Als Ausgleich begannen wir, uns ganz verstärkt mit den schönen Dingen des Lebens zu beschäftigen. Kunst, Kultur, Musik, Literatur, wir versuchten, junge Talente zu finden und zu fördern. In unserem Familienarchiv schlummert viel Literatur, auch heute noch ist längst nicht alles erforscht.


  Damit nahm die Stiftung ihren Anfang. Ein großer Teil des beträchtlichen Vermögens, das ich verwalte, floss in eine Stiftung islamischen Rechts, die auch heute noch besteht. Dr. Faris Lamine ist einer ihrer Stipendiaten und das Geld ist gut angelegt. In Gestalt der Ausbildung von Elias kommt es vielfach verzinst zurück, wie Sie zuletzt gehört haben. Manchmal erhält die Stiftung Schenkungen oder Nachlässe ehemaliger Studenten.


  Es ist nun nicht so, dass wir unsterblich sind. Krieg oder Unglück haben auch meine Familie reduziert und ich bin die Einzige, die noch von der zweiten Generation übrig ist. Meine Brüder, meine Kinder, Enkel und Urenkel leben nicht mehr. Und vor einem Jahr starben durch einen furchtbaren Fehler Mounias und Elias Eltern, Großeltern, Tanten und Onkel, Cousins und Cousinen. Ein simpler Fehler, begangen von einem amerikanischen Soldaten bei der Entzifferung eines Flugplans hat neun Mitglieder unserer Familie getötet, darunter Elias’ Großvater, der unmittelbar als Erbe vorgesehen war.“


  Die alte Dame lehnte sich müde und traurig zurück. „Vielleicht verstehen Sie jetzt besser, warum Elias’ Spielweise so traurig ist. Er, dem eigentlich ein Leben als Musiker besser gestanden hätte, soll nun mittelfristig die Geschäfte der Stiftung führen und das Familienerbe verwalten. Sehen Sie, auch für mich ist absehbar, dass ich nicht ewig leben werde.“


  Der Beamte in Oleg ergriff das Wort. „Lalla, ich glaube Ihnen, dass Sie und Ihre Familie etwas Besonderes sind. Mein Großvater hat mir einiges erzählt, was mir jetzt wieder einfällt und einiges liegt in unserem Archiv in Bonn. Aber weshalb haben Sie uns eingeladen?“


  „Ich kann Elias und Mounia noch ungefähr zehn Jahre Leben geben, das sie nach eigenem Gutdünken führen sollen. Dann muss entweder er oder seine Schwester sich der Arbeit der Stiftung widmen, denn es hängt so viel davon ab. Wir sind, wie man so sagt, ein Stabilitäts- und Wirtschaftsfaktor in der Region, wir sorgen für Bildung und versuchen, die Lage vor Ort zu verbessern, das weiß auch die Regierung und lässt uns in Ruhe.“


  „Was ist mit den Cousins der beiden?“


  Kerim und Ali blickten auf. „Wir haben bereits unsere Aufgaben übernommen. Es sind andere als die unmittelbare Leitung der Stiftung, wir sind für die wirtschaftliche Versorgung der Kasbah und die Infrastruktur zuständig. Das ist mehr als genug und auch da könnten wir Hilfe gebrauchen!“


  Lalla Sara winkte ab. „Ich weiß, doch was soll ich machen? Es war immer eine Aufgabe der Familie und Außenstehende haben wir selten so intensiv einbezogen wie jetzt.“


  Sie blickte jetzt Monika an. „Ich habe sehr genaue Erkundigungen eingezogen über Sie und Clemens sowie den Doktor und Graf von Leistikow. Ich bitte Sie um Hilfe. Nehmen Sie für eine Zeit lang unsere beiden jüngsten Kinder auf. 


  Ich weiß, welchen Verlust ihre beiden Adoptivkinder in frühester Jugend erlebt haben. Mounia und Elias haben das gleiche, wenn auch später erlebt. Mounias Bruder ist etwas depressiv geworden und hat sich in sich zurückgezogen. Seine Schwester hat sich von der Trauer erholt, manchmal kommt sie noch hoch, aber sie leidet nicht so sehr wie Elias. Er hat neben seinen Eltern auch seinen Cousin Samy verloren, die beiden hingen von Kindesbeinen an sehr aneinander. Elias ist der sensiblere der Zwei.


  Vielleicht hilft es den beiden, insbesondere Elias, wenn er auf gänzlich andere Lebensumstände stößt und etwas Neues lernen muss, neue Freunde kennenlernt und Sprache und Kultur eines fremden Landes aufnimmt.


  Sie haben die beiden kennengelernt. Es sind liebenswerte und talentierte Kinder mit besonderen Fähigkeiten und Eigenschaften, das ist wahr. Finanziell steht alles für die beiden fest, wenn Sie einverstanden sind, übergebe ich Ihnen die entsprechenden Unterlagen für die notwendigen Geschäfte, die ihr Anwalt durchführen kann.“


  Der Doktor hatte eine Frage. „Lalla Sara, auf die Gefahr hin, dass es ungebührlich klingt, wie sieht ein Vampir in Aktion eigentlich aus? Mit was müssen wir denn rechnen? Kann es passieren, dass Jan und Nina plötzlich einen der beiden buchstäblich am Hals haben? Wie stellen wir die Ernährung sicher? Ich meine, ich habe als Arzt Zugriff auf Blutkonserven, aber reicht das?“


  Schnell wie der Blitz sprang die alte Dame auf, und ehe sich der Doktor versah, stand sie vor ihm, die Augen grün leuchtend und vier spitze Zähne über die Lippen ragend. Dann löste sie sich auf und ein Staubwirbel fegte durch den Raum, der auf ihrem Sitz wieder zu Lalla Sara manifestierte.


  „So sieht es aus, aber ich kann ihnen versichern, dass es ganz schön anstrengend ist in meinem Alter, durch die Gegend zu wirbeln.“


  Ihre Gäste hatten gerade wieder Luft geholt nach dem Schreck und schluckten.


  „Was die Ernährung betrifft, so nehmen die beiden ganz normale Nahrung zu sich und werden davon auch satt. Aber sie brauchen regelmäßig Blut, egal ob menschlichen oder tierischen Ursprungs. Etwa 2 - 3 Liter pro Woche. Die Verwandlung beherrschen sie noch nicht, dafür ist Elias in der Lage, mit einem Geparden um die Wette zu laufen.“


  „Und was ist bei einem Unfall? Wie behandle ich Verletzungen und Krankheiten? Es kann ja immer etwas passieren.“ Der Doktor war noch nicht zufrieden.


  „Ganz richtig, Doktor, es ist ja nur vorausschauend, so etwas zu berücksichtigen. Normale Krankheiten betreffen uns nicht, das ist eine erfreuliche Begleiterscheinung des Vampirdaseins. Verletzungen sind aber möglich, allerdings heilen sie von selbst, sofern der Körper noch nicht völlig ausgeblutet ist. Es sei denn, Holz ist im Spiel, ein Holzpflock im Körper lähmt den Selbstheilungsprozess des Vampirkörpers. Für die Genesung braucht der Körper aber Blut als Nahrung, je frischer desto besser. Und wenn die Verletzungen schlimm waren, dann dauert die Heilungsphase auch länger. Knochenbrüche heilen von allein. Tages- und Sonnenlicht ist für uns kein Problem wie Sie ja schon festgestellt haben. Abgetrennte Gliedmaßen wachsen wieder an, der Kopf allerdings nicht. So sehr unterscheiden sich die Körperfunktionen nicht, bei einer normalen Untersuchung würde es ihnen vermutlich gar nicht auffallen, einen Buchari-Vampir vor sich zu haben. Es ist schwer, einen Al-Buchari zu töten, es ist aber nicht unmöglich, wie wir schon oft erfahren mussten.“


  „Sie haben noch nicht die Frage beantwortet, ob wir damit rechnen müssen, selber gebissen zu werden.“ Oleg verfolgte das Gespräch ebenfalls sehr aufmerksam.


  „Entschuldigen Sie bitte, ich wollte das keineswegs unterschlagen. Nein, das muss keiner von Ihnen. Die jüngeren Al-Bucharis, die Sie ja kennen, haben Zeit ihres Lebens noch keinen Menschen gebissen, um an sein Blut zu kommen. Käme es dazu, wäre es nicht schlimm, es wäre lediglich ein Blutverlust. Es ist allerdings möglich, durch Bisse in einen Vampir verwandelt zu werden. Dazu müsste aber der Gebissene einen Teil des Al-Buchari-Blutes aufnehmen, egal ob oral oder als Blutspender. Kompatibel ist es mit allen Blutgruppen.“


  „Und – verzeihen Sie das heikle Thema – was ist, wenn sich einer der Zwillinge in Deutschland einen Partner sucht? Oder wie finden Al-Buchari-Vampire ihren Partner? Kerim und Ali werden doch sicher auch irgendwann Familien gründen wollen?“


  „Sicher, das hoffe ich, allein schon, damit die Familie nicht weiter dezimiert wird. Das ist Sache der beiden Kinder, wenn sie einen Partner finden, dann werden sie ihn oder sie einweihen müssen. Wenn es schief geht, können sie denjenigen zwingen, das Erlebte zu vergessen und damit auch das Wissen um die Al-Buchari-Vampire. Wenn Sie sich dazu entscheiden, Elias und Mounia für die Zeit eines Studiums aufzunehmen, dann bitte ich Sie lediglich, Ihre beiden Kinder nicht darüber zu informieren, dass die Zwillinge Vampire sind. Sie sollen solange wie möglich normale Erfahrungen sammeln können und ich möchte auch nicht, dass unser Geheimnis so öffentlich wird.“


  „Aber warum weihen Sie uns dann ein?“ Die Besucher schauten die Matriarchin fragend an.


  „Vertrauen gegen Vertrauen lautet die Begründung. Sehen Sie, Vampire gibt es nun einmal. Es gibt nicht nur unsere Familie, es gibt sie in vielen Ländern und seit Bram Stoker seinen Roman schrieb, hat ein Wandel in der Wahrnehmung von uns stattgefunden. Es wird zwar nicht wirklich geglaubt, dass es Vampire gibt, aber man sieht uns nicht mehr unbedingt nur als untote, blutsaugende Monster. Uns werden auch positive Eigenschaften wie Liebesfähigkeit und Selbstlosigkeit zuerkannt. Oder die Bereitschaft, sich in eine Gesellschaft zu integrieren, sich selber zurückzunehmen. Wir sind, was wir sind und wollen uns dafür nicht entschuldigen müssen. Die meisten von uns tun niemandem weh. Nehmen Sie ihre Bienen. Sie sind ein gutes Beispiel, sie können stechen, aber sie tun es nicht, weil sie es können, sondern sie tun es, wenn sie es müssen, weil sie sich gegen Feinde wehren müssen, die ihnen an Honig oder Leben wollen.“


  Lalla Sara erhob sich und ging durch den Innenhof.


  „Vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie unsere Ernährungsweise beispielsweise als Ergebnis einer vererbten Eigenschaft sehen, genauso wie unsere speziellen Fähigkeiten. Nehmen Sie die beiden jungen Piloten der Armee, von denen Sie abgeholt wurden. Es sind Kämpfer einer Spezialeinheit, die in der Lage sind, mit bloßen Händen jemanden zu töten, bevor der überhaupt mitbekommt, dass er tot ist. Die beiden Jungs träumen von ihrer Karriere, sie wollen leben, irgendwann eine Familie gründen und einen Beitrag leisten. Sie wurden dazu ausgebildet, wir können es von Natur aus. Und wenn man Sie in Ihrer Jugend entsprechend ausgebildet hätte, dann könnten Sie es auch. Aber das heißt doch nicht, dass Sie es tun müssen – nur weil sie es können.“


  Monika hatte eine Frage. „Ihre Langlebigkeit, wie kommen Sie damit zurecht?“


  „Das ist nicht einfach. Ich sah Familienmitglieder kommen und gehen, ich sah Freunde kommen und gehen, darunter viele Menschen wie den Großvater ihres Freundes Oleg. Glauben Sie mir, die Ewigkeit kann sehr lang werden und ich fühle mich müde. Nach so langer Zeit habe auch ich ein Recht darauf, dass andere meine Arbeit fortsetzen.“


  Zu Oleg gewandt, fuhr sie fort. „Ihr Großvater hat einige Jahre hier gelebt und uns kennengelernt. Nach einem Jahr wusste er Bescheid, er war ein kluger Mann. Er kam zu mir und fragte direkt, was es mit unserer Familie auf sich hätte. Der Krieg hatte ihn schwer mitgenommen und er hat sich danach geschworen, nie wieder eine Waffe in die Hände zu nehmen. Bei uns wurde er gepflegt, wir haben ihn vor den Behörden versteckt. Als es dann möglich war, ging er zurück in seine Heimat, wo er eine Zeit lang im Amt für Militärkunde arbeitete und ein Dossier über uns anlegte. Nach seiner Pensionierung ist er übrigens zu uns zurückgekommen und hat sein Leben damit beschlossen, sich mit der Geschichte zu beschäftigen.“


  Sie sah den überraschten Bonner Beamten an. „Aber sein Grab befindet sich auf dem Bonner Waldfriedhof? Ich habe als Junge erlebt, wie meine Eltern von seinem Tod erzählten.“


  „Nein, nachdem er pensioniert wurde, wollte er noch etwas tun und ließ seinen Tod deshalb vortäuschen. Er hat hier noch fast 25 Jahre gewirkt und ist glücklich und zufrieden gestorben. Ich habe ihn sehr geschätzt.“


  Sie sah auf die Uhr und lachte ein wenig.


  „Es ist spät. Da heißt es zwar immer, alte Leute bräuchten nur wenig Schlaf, aber ich bin müde. Bitte denken Sie in Ruhe nach und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir bald eine Entscheidung mitteilen könnten – egal wie sie ausfällt.“


  Die alte Dame nickte allen zu, wünschte eine gute Nacht und zog sich zurück. Minutenlang herrschte Stille, bis der Doktor sich räusperte.


  „Teufel auch und ich habe gedacht, mich könnte nichts mehr erschüttern. Vampire!“ Er schüttelte den Kopf. Auch Monika und Clemens schauten sich an.


  „Was meint ihr denn dazu?“ Oleg blickte in die Runde.


  „Tja, ich weiß nicht so recht.“ Clemens war sich unsicher. „Wir wissen jetzt zumindest, dass die beiden Zwillinge wirklich etwas Besonderes sind. Das ist wohl klar. Ich kann aber nichts Schlechtes daran sehen. Unsere Gastgeberin hat beeindruckende Fähigkeiten. Das kann einem schon Angst einjagen. Aber ich habe nicht das Gefühl, dass sie uns etwas verschweigt oder uns hinters Licht führen will.“


  „Clemens, bedenke, die Kinder haben Ähnliches durchgemacht wie unsere beiden. Eigentlich noch schlimmer, sie haben einen Großteil der Familie verloren und stehen vor einer riesigen Aufgabe.“ Monika sah in erster Linie die Kinder. „Ich mag die Kinder und Lalla Sara ist mir sehr sympathisch – trotz der etwas seltsamen Ernährung.“


  „Ich denke, wir sollten eine Nacht darüber schlafen und morgen entscheiden.“ Oleg war ebenfalls müde und erhob sich.


  Die anderen taten es ihm nach und begaben sich in ihre Zimmer, um erschöpft ins Bett zu fallen.


  


  Am nächsten Morgen wurden sie geweckt und nach dem Frühstück holten die jungen Al-Bucharis die Bonner Reisenden ab, um ihnen mehr vom Stiftungs- und Familienbesitz zu zeigen.


  Elias lächelte die fünf Besucher an und winkte sie zu seinem Jeep heran. Neugierig ging Monika auf ihn zu und schaute in den Fond des Wagens. Erschrocken prallte sie zurück. Vor ihr lag eine große Katze und schnurrte sie an. „Keine Angst“, beruhigte Elias sie. „Er ist zahm und tut nichts.“


  „Den Leoparden willst du doch nicht etwas mit nach Bonn bringen?“ Fragend schauten die Bonner den jungen Mann an.


  Der lachte. „Nein, ganz bestimmt nicht. Es wär ihm da wohl zu kalt. Hischam ist kein Leopard, sondern ein Gepard. Ich habe ihn gefunden, als er nach seiner Mutter schrie, die Wilderern zum Opfer gefallen war. Er wurde von mir aufgezogen und wir jagen zusammen. Die Jagd mit Geparden ist eine Tradition, die Sie an vielen alten arabischen Fürstenhöfen finden, also auch bei uns.“


  „Ihr jagt zusammen?“ Der Doktor schaute fragend.


  „Ja, Grandmère meinte, ich sollte es Ihnen zeigen. Kommen Sie, steigen Sie ein. Hischam mag es übrigens sehr, zwischen den Ohren gekrault zu werden.“ Monika streckte etwas zögernd die Hand aus und begann, den großen Kater an den Ohren zu kraulen, was dieser sich schnurrend gefallen ließ.


  Ihre Fahrt ging während ein paar Stunden durch das Gebirge. Sie folgten ein Stück dem Verlauf des Wadis, welcher immer noch etwas Wasser führte. Im Gebirge lag Schnee und das Schmelzwasser reichte aus, um den Wadi noch etwas zu bewässern. Nach mehreren Kilometern Fahrt stiegen sie aus. In der Nähe hatte sich eine Wasserstelle gebildet und in Sichtweite legten sie sich auf die Lauer.


  Nach einer Weile verschwand der Gepard und mit ihm Elias. Eine kleine Herde Antilopen tauchte auf und näherte sich dem Wasserloch. Kerim wies stumm auf eine Düne, hinter der Elias kurz auftauchte. Plötzlich ging alles sehr schnell. Der Gepard sprintete los, raste hinter einer Antilope hinterher. Elias war knapp hinter ihm. Zeitgleich sprangen sie das Tier an, der Gepard brachte die Antilope mit einem Hieb gegen die Hinterläufe zu Fall und Elias griff an den Hals des Tiers, drehte es kurz herum und brach der Antilope das Genick. Den Rest des Geschehens verdeckten die Körper der beiden Jäger.


  Die Beobachter waren gleichzeitig fasziniert wie auch ein wenig sprachlos. Kerim bemerkte es.


  „Wir sind schnell, aber wir quälen unsere Beute nicht. Der Tod kam schnell und gnädig über das Tier. Und wir verschwenden auch nichts. Das Fleisch ist für die Katze und das Blut für Elias. Sagen Sie selbst, ist es wirklich ein großer Unterschied zu Ihrer Ernährungsweise? Auch bei ihnen werden Tiere geschlachtet, um der Ernährung zu dienen. Unsere Viehherden dienen genau dem gleichen Zweck.“


  Hubert Schäfer fasste sich als Erster und schmunzelte. „So gesehen ist es nichts anderes. Ich hatte nur gerade eine Vision und sah im Geiste Elias, wie er bei uns in Bonn über den fetten Mops einer meiner Patientinnen herfällt.“


  Ali lachte maliziös. „Hunde schmecken nicht und Elias mag Katzen zu sehr, als dass er sie auf den Speisezettel setzen würde.“


  „Na, da bin ich ja beruhigt“, murmelte Clemens, der an den Kater seines Großneffen dachte.


  „Würden Sie Menschen anfallen, um Ihren Appetit zu befriedigen?“ Oleg blickte Kerim an.


  „Eher nicht. In unserer Familie ist es ein Tabu, menschliches Blut zu nehmen. Es geht auf die Zeit zurück, als unsere Vorfahren Verbrecher jagten, um ihnen das Blut zu nehmen. Keiner von uns will ein Killer sein. Eine andere Sache ist es, wenn es mir freiwillig angeboten wird. Dann dürfen wir es, aber nur so viel, ohne den Spender zu schädigen. Oder wenn ich irgendwann einmal eine Frau finde, mit der ich eine Familie gründen und alt werden will. Wenn sie einverstanden wäre, würde ich sie in unsere Familie aufnehmen und verwandeln. Sie müsste Blut von mir trinken und ich von ihr. Es ist ein sehr intimer Moment, in dem wir eine tiefe Verbindung eingehen, die auch den Geist mit einschließt. In manchen Kulturen gilt das Blut als Sitz der Seele und etwas ist dran an dieser Idee.“


  Kerim lächelte etwas verschämt. „Lalla Sara hat uns eine schöne Geschichte erzählt. Sie handelt im Grunde genommen davon, dass es für jedes Herz irgendwo auf der Welt ein anderes Herz gibt, das im gleichen Takt schlägt.“


  Monika fragte Ali, ob er daran glauben würde. „Eine schöne Vorstellung. Glauben Sie an diese Geschichte?“


  „Ich glaube nicht nur daran, ich habe es gesehen. Bei unseren Eltern, bei den Eltern von Mounia und Elias und auch bei den Großeltern. Ich hoffe, dass ich es irgendwann auch erlebe.“ Er machte eine Pause. „Ich denke, Elias wird gleich zurück sein, dann kehren wir um, es ist Zeit für das Mittagessen.“


  In der Kasbah angekommen, spülten sie sich den Wüstenstaub ab und setzten sich noch auf den Alkoven ihrer Zimmerflucht.


  „Was meint ihr?“ Oleg wollte von den anderen wissen, ob sie schon entschieden hätten.


  Monika antwortete als Erste. „Ich glaube, wir sollten die beiden Zwillinge bei uns aufnehmen. Sorgen mache ich mir höchstens wegen Jan. Aber vielleicht lernt er aus dieser Herausforderung und wir sollen ihm und Nina nicht sagen, was die jungen Al-Bucharis sind. Er wird sehen, dass er es mit zwei normalen jungen Leuten zu tun hat und vielleicht so von seinen dummen Vorurteilen wegkommen.“


  Clemens nickte. „Ich sehe es genauso.“


  „Na, dann werde ich mal überlegen, wie wir unsere künftigen Gäste verpflegen können. An Blutkonserven müsste ich problemlos herankommen.“ Hubert Schäfer sah es pragmatisch und grinste. „Ich werde allerdings eine Bedingung stellen.“


  „Die da wäre?“


  „Lass dich überraschen.“


  Die vier gingen zum Essen. Im Innenhof wurden sie von Lalla Sara und den jungen Al-Bucharis erwartet.


  „Nehmen Sie Platz, hat Ihnen die Jagd gefallen?“


  „Unser Jan hat ebenfalls eine große Katze, natürlich nicht so groß wie Elias’ Gepard, aber die beiden verstehen sich genauso gut, auch Jan hat seinen Kater selber aufgezogen. Er schläft sogar bei ihm im Bett“, erzählte Monika. „Die beiden sind ein Herz und eine Seele und Jan überschlägt sich manchmal geradezu, um seiner Katze kleine Leckereien mitzubringen.“


  „Hischam schläft auch bei Elias im Bett oder davor und wird von Elias ebenfalls verwöhnt. Na, wenn ihr Großneffe ebenfalls Katzen liebt, dürfte das doch schon für gemeinsamen Gesprächsstoff sorgen.“ Mounia blickte zu ihrem Bruder. „Und Hischam ist bei Ali und Kerim in guten Händen.“ Elias seufzte. Ihm behagte die Vorstellung nicht so ganz, den Kater den Cousins überlassen zu müssen.


  Clemens blickte Lalla Sara an. „Lalla Sara, wir wollen Ihnen mitteilen, dass wir uns entschieden haben. Wir denken, dass unser Haus groß genug ist, um auch zwei nette junge Vampire zu beherbergen. Allerdings hat Dr. Schäfer eine Bedingung.“


  Hubert Schäfer blickte die beiden Geschwister betont streng an. „Ihr wollt also nach Deutschland kommen, um dort zu lernen, zu studieren und Neues kennenzulernen. Sehe ich das richtig?“


  Die beiden nickten. „Ja, Doktor, das wollen wir.“


  „Ihr werdet euch fremd fühlen, in einer anderen Kultur ankommen, es ist bei uns nicht so warm wie hier und vieles ist anders. Es wird euch vielleicht Sorgen bereiten, manches werdet ihr nicht gleich verstehen. Vielleicht bekommt ihr Heimweh und fühlt euch auch einsam. Wenn es dann soweit sein sollte, gibt es neben der Villa Meyer-Frankenforst einen alten Hausarzt, der sich einbildet, nicht ganz ungeschickt im Umgang mit jungen Leuten zu sein und euch immer zur Verfügung steht. Meine Bedingung ist, dass ihr eure Instrumente mitbringt und gelegentlich spielt. Es war sehr schön und ich möchte das noch oft hören.“


  Der Doktor wandte sich an Lalla Sara. „Ich werde die medizinische Betreuung der beiden übernehmen. An wen schicke ich die Rechnung?“ Er grinste, wurde aber gleich wieder ernst. „Lalla Sara, ich hätte gern Einsicht in vorhandene Krankengeschichten Ihrer Familie.“


  „Doktor, ich danke Ihnen und Ihren Freunden. Ich hatte es gehofft. Meine Mitarbeiter werden ihnen alles Notwendige zukommen lassen. Ich habe auch noch ein paar Fragen. Mir ist da etwas unklar.“ Die alte Dame beugte sich etwas ratlos vor und blickte in gespannte Gesichter. „Was ist der Nubbel? Werden bei ihnen Menschen verbrannt? Und warum gibt es für das Rheinland eine Verfassung? Und was heißt Et kütt wie et kütt?“


  Ihre Zuhörer sahen sich an und begannen zu lachen.


  „Lalla Sara, entschuldigen Sie bitte, aber das ist einfach … mir fehlen die Worte.“ Monika hatte Tränen in den Augen. „Da reden wir von blutsaugenden Vampiren und landen auf einmal im Karneval …“


  „Lach nicht, sie redet vom rheinischen Karneval, das ist eine todernste Sache! Damit ist nicht zu spaßen!“ Wieder Gelächter.


  Lalla Sara blickte die vier Rheinländer verwirrt an.


  Oleg kam wieder zu Atem. „Bitte um Entschuldigung, Lalla, es geht um Brauchtum. Nach dem Karneval, in dem es ziemlich ausgelassen zugehen kann, wird eine Strohpuppe, die über den Kneipen hängt, als Sündenbock verbrannt. Das ist der Nubbel. Er muss herhalten für die Sünden und Verfehlungen, die man im Karneval begangen hat.“


  Der Doktor meldete sich zu Wort. „Und das Rheinische Grundgesetz spiegelt die Mentalität des Rheinlandes wieder, es ist kein echtes Gesetz.“ Er beschrieb ihr das Rheinland, erzählte von den kleinen Rivalitäten zwischen Köln und Düsseldorf und landete bei der heiligen Ursula und den Jungfrauen, die zu Märtyrerinnen wurden, sowie der Geschäftstüchtigkeit der Kölner Reliquienhändler, die aus elf Jungfrauen 11.000 machten. Der Doktor liebte das Rheinland und erzählte ein paar Anekdoten, unter anderem, wie die Kölner in der Vergangenheit den Erzbischöfen Paroli geboten hatten oder in der schweren Nachkriegszeit das Wort fringsen eingeführt wurde.


  „Machen Sie sich mal keine Sorgen, das Rheinland hat Römer, Hunnen, Franzosen, Bayern und Preußen ertragen und erfolgreich assimiliert, da werden ihre beiden Enkel nicht weiter auffallen.“


  Als der alten Dame klar wurde, um was es ging, amüsierte sie sich ebenfalls und erzählte ihrerseits von den kleinen lokalen Traditionen, so vom Kult um Lalla Takerkoust und deren heiligen Wasserschildkröten. Am Brunnen der Lalla Takerkoust war es üblich, Teig um die Hände zu schmieren, Wünsche zu formulieren und die Hände in das Wasserbecken zu halten. Die Schildkröten, die den Teig fraßen, waren Gefährten der Lalla und konnten Wünsche erfüllen und Krankheiten heilen.


  Den weiteren Nachmittag verbrachten sie mit der Regelung notwendiger Einzelheiten. Lalla Sara erläuterte, welche finanziellen Arrangements sie treffen wollte und sie entwickelten einen Plan, um die spezielle Ernährung der Zwillinge zu sichern.


  Am Abend schrieb Clemens eine Mail an Jan und Nina und teilte ihnen mit, dass sie in Bälde zurückkehren würden und die beiden jungen Al-Bucharis gleich mitbringen würden. Eine Woche später holte sie der Hubschrauber ab und brachte sie direkt zum Flughafen.


  


  


  Die Ankunft in Bonn


  


  Ein paar Stunden später landeten sie in Düsseldorf. Oleg hatte für einen kleinen Bus gesorgt, der sie und ihr Gepäck nach Bonn brachte. Zuerst setzten sie Oleg ab, dann fuhren sie in Richtung Kronprinzenstraße, um den Doktor abzusetzen.


  „So, Kinder, seid willkommen. Dieser alte Kasten wird für die nächste Zeit auch euer Zuhause sein“, sprach Clemens und Monika schloss die beiden in die Arme.


  „Kommt rein.“


  „Hallo? Jemand zu Hause? Wir sind wieder da.“


  Oben ging eine Tür. Nina kam die Treppe runter und umarmte die beiden Rückkehrer. „Na, wie war es? Eine schöne Zeit gehabt? Wo sind die beiden, die ihr mitbringen wolltet?“


  „Noch draußen, das Gepäck holen“, antwortete Monika.


  Mounia kam vor ihrem Bruder durch die Tür und sah Nina. Sie schauten sich an und verstanden sich auf einen Blick. Beide lächelten. „Hi, ich bin Nina. Mein Französisch ist ein wenig eingerostet, aber ich glaube, wir werden uns verstehen.“


  Mounia lächelte zurück. „Naja, ich bin ja unter anderem auch hier, um Deutsch zu lernen, damit ich hier studieren kann.“


  „Das muss ja nicht heute sein, kommt erst mal rein, ich zeige dir deine Zimmer. Ist das alles an Gepäck?“


  „Ja, Grandmère sagte, wir sollten uns hier eindecken.“


  „Super! Shoppen! Ich zeige dir alles.“ Nina quiekte fast vor Begeisterung. „Monika, nimm dir ein Beispiel an Mounias Oma. Die liebt ihre Kinder und ordnet Shopping an!“


  „Jaja, woanders ist es immer besser. Du kannst gern ins Atlasgebirge ziehen, wir können ja einen Austausch vornehmen. Da laufen noch zwei nette Jungs rum, Kerim und Ali, zum Anbeißen sozusagen“, lachte Monika und zwinkerte Mounia zu. In diesem Augenblick kam Mounias Bruder durch den Eingang und stieß fast mit Nina zusammen.


  „Wenn die alle so niedlich sind wie der hier, dann könnte ich mir das glatt überlegen!“, grinste Nina freundlich zu Elias, der ebenso zurücklächelte und Nina die Hand gab.


  Oben ging wieder eine Tür. Anscheinend hatte Jan bemerkt, dass Besuch eingetroffen war. Er kam die Treppe runter. Als Erstes begrüßte er Monika und Clemens mit einer Umarmung, murmelte ein „Schön, dass ihr wieder da seid!“ und dann fiel sein Blick auf Mounia, die ihn prüfend musterte. Sehr von oben herab erwiderte er den Blick.


  „Und das sind diese beiden … äh … Studenten aus diesem Land?“ Anders als seine Schwester sprach Jan Deutsch und die beiden Al-Bucharis konnten ihn nicht ohne Weiteres verstehen. Unsicher blickten sie zu Clemens und Monika.


  Der Blonde blieb vor Mounia stehen und wechselte ins Französische. „Salut, ich bin Jan, der Bruder von Nina“, sprach es und drehte sich zu ihrem Bruder um.


  Elias hatte gemerkt, dass Jan sie nicht wirklich willkommen hieß und ging auf den größeren und breiteren Studenten zu. Der wollte etwas sagen, doch Elias war schneller und ergriff Jans Hand mit einem sehr festen Händedruck.


  „Bonjour, ich bin Elias Al-Buchari. Es freut mich, hier zu sein und jetzt auch dich und deine Schwester kennenzulernen, nachdem wir bereits das Vergnügen hatten, Monika und Clemens kennenzulernen und viel von euch zu hören.“


  In dem Augenblick, als Elias Jans Hand ergriff, hatten beide ein seltsames Erlebnis, quasi eine Erscheinung. Vor Elias’ Auge blitzte eine Nachtszene auf, eine dunkle Burg, deren Silhouette sich vom Nachthimmel abzeichnete. Das Burgtor war verschlossen, nur an einem Fenster brannte Licht und im Fenster saß eine Gestalt. Mehr war nicht zu erkennen, doch fühlte sich Elias zu der Gestalt hingezogen.


  Jan sah vor seinem inneren Auge – er nannte es Kopfkino – eine bunte Frühlingswiese, er roch den Duft der Blumen, hörte das Zwitschern der Vögel und das Summen der Bienen. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass hinter ihm jemand stünde, auf den er wartete, ja, den er förmlich herbeisehnte.


  Der Blonde prallte zurück, ließ aber Elias’ Hand nicht los. Er war von dem Ankömmling durcheinandergebracht worden. Er hatte die beiden mit seinem Auftreten spüren lassen wollen, wie unwillkommen sie ihm waren. Das hatte nicht so geklappt, der kleine dunkelhaarige Elias hatte ihm den Wind aus den Segeln genommen. Und dann die Ablenkung durch die Vision.


  „Äh … kann ich meine Hand zurückhaben?“ Elias lachte innerlich und sah, wie sein Gegenüber rot wurde. Der junge Al-Buchari fand den Blonden eigentlich ganz interessant, obwohl der ihn so kühl begrüßen wollte. Jan ließ die Hand fallen und zog ein Gesicht, als ob er in etwas Ekliges, Feuchtes reingetreten sei, so wie die Hinterlassenschaft eines Hundes.


  Monika und Clemens hatten die Szene zwischen den beiden Jungs genau beobachtet und seufzten. Das fing ja gut an. Anscheinend hatte ihr lieber Großneffe beschlossen, die Ekeltour zu fahren. Nun, man würde sehen.


  In dem Augenblick kam Jans Kater von oben und sah die Neuankömmlinge. Er blieb sitzen und wurde von Elias bemerkt. „Ja, wer ist denn da?“ Elias ging in die Hocke und streckte seine geistigen Fühler zu dem Kater aus, so wie er es zu Hause mit seinem großen Kater machte. Er signalisierte dem Tier Sympathie und lockte ihn still zu sich. Des Katers Augen wurden groß und er plusterte sich auf, als er das Raubtier in Elias erkannte. Elias gab ihm zu verstehen, dass er ihm sein Revier nicht streitig machen wolle und der Kater beruhigte sich. Langsam kam er die Treppe runter und blieb vor Elias sitzen, der ihm jetzt freundlich in die Augen schaute. Jan beobachtete die beiden fassungslos. Sein Kater und dieser was auch immer! Dann kam der Kater Elias’ Gesicht immer näher und stupste mit seine Nase Elias’ Nase an. Schließlich berührte er ihn mit dem ganzen Körper und schnurrte laut und vernehmlich.


  „Na, das nenne ich mal eine freundliche Begrüßung“, setzte Elias noch einen drauf und fühlte sich als Sieger in diesem kleinen Duell.


  Allerdings froren ihm die Gesichtszüge ein, als er Jans eiskalten und abweisenden Gesichtsausdruck sah. Dessen Körpersprache signalisierte pure Ablehnung, ja Aggression.


  Clemens ging hastig dazwischen und nahm einen der Koffer Elias’. „Komm, ich zeige dir deine Räume. Sie liegen oben, neben denen deiner Schwester und zwischen Jan und Nina.“ Elias folgte ihm und ging an dem Blonden vorbei.


  Oben angekommen, zeigte Clemens ihm die beiden Räume, die für ihn reserviert waren. „Es ist ein bisschen provisorisch, zunächst nur ein Bett und ein Schreibtisch, aber in den kommenden Wochen bis zum Semesterbeginn habt ihr genug Zeit, um euch einzurichten.“


  Clemens öffnete eine zweite Tür, die zu einem weiteren leer stehenden Raum führte. „Diesen Raum könnt ihr euch als Wohnzimmer einrichten, er grenzt an die beiden Zimmer deiner Schwester.“


  „Monsieur Meyer-Frankenforst …“


  Clemens fiel ihm ins Wort. „Bitte Elias, Lalla Sara hat euch uns anvertraut, wir haben das gern angenommen. In allem was euch bewegt, sind wir für euch da. Mein Vorname ist Clemens, bitte nenne mich so. Wir wollen das nicht so förmlich halten.“


  Elias zögerte, Clemens blickte ihn aufmunternd an. „Clemens, ist Jan immer so … unhöflich?“


  Der alte Herr seufzte, es war ihm peinlich. „Jan ist schwierig, das ist leider wahr. Versuche, sein Verhalten zu ignorieren. Vielleicht gibt es sich mit der Zeit. Der Grund liegt nicht an dir, nicht wirklich. Jan war gegen euren Aufenthalt, er wollte nicht, dass ihr kommt. Aber du und deine Schwester, ihr seid uns willkommen. Ihr seid hier, um zu lernen und ich hoffe, dass Jan auch etwas lernt. Alles andere wird sich zeigen.“


  Elias nickte, war deshalb aber nicht schlauer. Nun gut, erst einmal begann er, seine Sachen auszupacken und sich häuslich einzurichten.


  „Wenn du etwas brauchst, frag einfach Nina, Monika oder mich, einer von uns ist bestimmt da. Monika wird sicher bald das Essen bereiten. Schau dich in Ruhe um im Haus.“


  Clemens verließ Elias und ging die Treppe runter. Bald darauf steckten Mounia und Nina den Kopf durch die Tür.


  „Fertig mit Einräumen? Lust auf einen Bummel durch die Stadt vor dem Abendessen?“


  „Klar, warum nicht.“


  „Na, dann mach hin. Ich zeige euch die Bad Godesberger Innenstadt und morgen fahren wir nach Bonn. Dann nach Köln und auch wenn Clemens es nicht so gern sieht, nach Düsseldorf.“ Nina strahlte die beiden an. „Ihr müßt euch ja noch einrichten. So sieht das ja noch ein wenig sehr kahl hier aus.“


  „Kommt dein Bruder auch mit?“ Elias fragte ganz unverfänglich. Ninas Miene verfinsterte sich ein wenig.


  „Das glaube ich eher nicht. Der wird wieder beim Sport sein, an seinem Auto basteln oder lernen.“


  „Hier kann man Sport treiben? Ich dachte schon, ich würde einrosten. Wo geht das denn?“


  „Da mach dir keine Sorgen, Bonn hat eine Riesenauswahl. Wenn du gern läufst, bietet sich die Rheinpromenade an. Jan geht nach der Uni oder am späteren Abend immer in ein Fitnesscenter im Bonner Norden. Die haben rund um die Uhr geöffnet. Ich gebe dir die Adresse, wenn du willst.“


  „Danke, das würde mich interessieren. Da kann man wirklich rund um die Uhr hingehen? Das wäre ideal, ich weiß ja noch nicht, wann unsere Sprachkurse laufen.“


  


  Bis zum Abendessen liefen die Drei durch die Godesberger Altstadt und Nina zeigte ihnen einige Läden im zugegebenermaßen etwas drögen Bad Godesberg. Die alte Kurstadt war Sitz verschiedener Spezialkliniken und Ziel eines Medizintourismus aus arabischen Ländern. Ansonsten aber ziemlich tot.


  „Na, da müsstet ihr doch bald Landsleute treffen?“


  „Wieso?“ Mounia und Elias schauten Nina irritiert an.


  „Im Sommer und auch jetzt noch sind hier viele Araber, die sind doch nicht zu übersehen.“


  „Nina, das sind Leute aus den Golfstaaten, wir verstehen die kaum. Die sprechen einen ganz anderen Dialekt.“


  „Ich denke, die reden arabisch?“


  „Schon, aber nicht so wie bei uns in Marokko. Außerdem spricht man bei uns nicht nur Arabisch, sondern auch noch die Berbersprachen Tarifit, Tamazight und Tschelheit. Manche Marokkaner können nur ihren Dialekt und sind selbst für uns sehr schwer zu verstehen. Der Unterschied ist fast so groß wie zwischen Spanisch, Italienisch und Französisch. Ist zwar alles der gleiche Ursprung, aber dennoch unterschiedlich.“ Die beiden erklärten Nina die regionalen Unterschiede des Arabischen. „Da ist es einfacher, sich mit einem Saudi oder Kuwaiti auf Englisch zu unterhalten als in Hocharabisch zu wechseln. Abgesehen davon kann man sich mit den meisten Saudis auch über fast nichts unterhalten, die spinnen!“


  Nina blickte die beiden Zwillinge fragend an. „Ach, diese bigotten Fanatiker mit ihrem puristischen Wahhabismus, Allah hier und Allah dort und Allah überall. In der Öffentlichkeit tun sie immer so fromm und wollen ihre Sekte überall verbreiten. In Libyen geht es auch schon los, da spenden sie Geld an besondere Fanatiker und die gehen dann auf die Schreine von Sufi-Heiligen los und zerstören sie, weil das angeblich nicht islamisch ist. Und in Marokko möchten sie am liebsten auch mitmischen.“


  „Und das wär euch wohl nicht recht?“


  „Na, hör mal, hättest Du Lust, das Haus nur in Begleitung deines Bruders verlassen zu dürfen und einen Ganzkörperschleier tragen zu müssen? Wir regeln unsere Angelegenheiten lieber selbst.“


  Und ihr Bruder ergänzte, dass Marokko viele afrikanische und jüdische Einflüsse hätte, was die Saudis mit großen Mißtrauen betrachten würden.


  „Marokko ist ein islamisches Land, aber die Saudis wollen allen vorschreiben, was sie zu glauben haben. Bei uns im Gebirge glauben viele noch an Geister und Dämonen, ein Erbe aus vorislamischer Zeit.“


  „Geister und Dämonen?“ Nina grinste Elias an. „Also mir hat sich noch keiner vorgestellt.“


  Elias verbeugte sich spöttisch. „Gestatten, Elias Al-Buchari!“ Prompt bekam er einen Rippenstoß von seiner Schwester, die ihn warnend anblickte. Denk dran, was Grandmère gesagt hat, ließ sie ihn wissen. Sie sollen nicht wissen, was wir sind.


  „Na, dann komm mal her, du Dämon.“ Nina lachte spöttisch und hakte sich bei Elias ein. Nach der Rückkehr gingen sie in den Wintergarten und nahmen das Abendessen ein. Jan fehlte, er war beim Sport.


  In den folgenden Wochen richteten sich die Geschwister in der alten Villa häuslich ein, Möbel kamen und Nina ging ausdauernd mit den beiden shoppen, sodass sie bis zum Semesteranfang mit allem ausgerüstet waren. Der Doktor hatte für die Lieferung eines speziellen abschließbaren Kühlschrankes gesorgt, in dem die Zwillinge ihre „Sonder-Diät“ lagerten, die sie aufgrund einer erblich bedingten Stoffwechselstörung zu sich nehmen mussten. Nina fragte taktvollerweise nicht weiter und Jan interessierte es nicht. Er machte sich rar und tauchte, wenn überhaupt, nur zum Essen auf, meistens ging er in die Mensa. Bei den Bienen war nicht mehr viel zu tun, hin und wieder noch Kontrollgänge und ein wenig Auffütterung.


  Mittlerweile war es September geworden, die beiden jungen Al-Bucharis waren für die Sprachintensivkurse angemeldet und seufzten beim Anblick der Lehrbücher.


  Clemens und Monika leisteten Unterstützung beim Lernen und hörten geduldig Vokabeln ab. Wie es beim Lernen einer fremden Sprache normal ist, ergaben sich amüsante Situationen. Eines Nachmittages im Spätsommer, es war ein wunderschöner, sehr warmer Tag, saßen die Zwillinge im Garten und lernten. Irgendwann reichte es Elias, er klappte das Buch zu und stand auf. „Ca suffit“, meinte er zu seiner Schwester. „Ich habe Durst und hole mir etwas zu trinken.“


  „Bring mir etwas mit!“ Auch Mounia klebte die Zunge am Gaumen und Elias ging Richtung Küche, wo er Monika traf.


  „Na, der rheinische Sommer hat es in sich, wenn man den ganzen Tag in der Sonne sitzt und lernt, nicht wahr?“


  „Oui, Mounia und isch habe soif … Durst???“ Elias blickte die alte Dame fragend an, die ihm zunickte.


  „Gegen den Durst kann man etwas tun.“ Sie stellte drei Gläser und zwei Flaschen Apfelsaft und Mineralwasser auf ein Tablett. „Jan wird vielleicht auch Durst haben, er ist in der Garage und bastelt an seinem Auto. Bring ihm doch was vorbei.“


  In dem Augenblick kam Nina ebenfalls in die Küche und drückte Elias ein Magazin in die Hand. „Hier, du kannst meinem Bruder seine Waschbrettbauchpostille mitnehmen, die war versehentlich in meiner Post gelandet.“


  „Waschbrettbausch …? C‘est quoi??“ Elias verstand nicht ganz und Nina ging ihm frech ans Shirt, zog es hoch und strich mit dem Zeigefinger über seine Bauchmuskeln.


  „Das nennt man in Deutschland einen Waschbrettbauch!“ Sie zwinkerte ihm zu. „Men’s Health und GQ sind die Lifestyle-Magazine aller Testosteronjünger und Modefetischisten. Jan hat sie abonniert. Quasi seine Bibel, wenn du so willst.“


  Elias war etwas unbehaglich zumute, Jan war nicht gerade freundlich zu ihm gewesen. Er nahm das Tablett und steuerte den Garten an. Seine Schwester bediente sich und dann griff Elias zu dem dritten Glas, füllte es und ging Richtung Garage. Er öffnete die Tür, es erscholl Musik und Elias trat ein, blieb im Türrahmen stehen und sah Jan. Jedenfalls das, was von ihm zu sehen war. Die Motorhaube seines alten Mercedes war geöffnet, der Blonde lag halb auf dem Motorblock und schraubte an irgendetwas herum. Er drehte Elias den Rücken zu und der sah gebannt an Jans Körper entlang. Jan trug wegen der Hitze des Sommertages Jeans mit abgeschnittenen Hosenbeinen und Elias hatte einen guten Blick auf Jans muskulöses Fahrwerk, das in einem knackigen Hintern mündete. Die Beine waren leicht behaart und die einzelnen Muskeln wunderschön zu erkennen. Elias schluckte, als er seinen Blick über den Körper seines Zimmernachbarn wandern ließ. Jan hatte eine Figur, um die ihn eine Wespe beneiden konnte und der Dunkelhaarige fand den Anblick heiß. Allerdings war er auch verwirrt und als Jan sich umdrehte und ihn verblüfft ansah, fing er an zu stottern. 


  Jan schnauzte ihn herrisch an. „Was gibt es zu glotzen?“, und kam unter der Motorhaube hervor. Er baute sich vor Elias auf und blickte ihn kalt an. „Was willst du?“


  Elias hielt ihm das Glas hin und mit der anderen Hand die Magazine. „Monika sagt, ich dir soll bringen auch etwas zu trinken. Und Magazine.“ Er sah gebannt auf den ölverschmierten Oberkörper des Studenten und schluckte wieder.


  Automatisch nahm Jan das Glas und berührte dabei Elias’ Finger und einen Moment durchzuckte es Elias wieder. Abermals sah er vor sich das Bild von der düsteren Burg, doch dieses Mal sah er im Fenster die Silhouette einer Person.


  In diesem Augenblick kam seine Schwester in die Garage und beäugte neugierig das Geschehen. Sie sah die beiden sich gegenüberstehen. Ihres Bruders Augen glitten über Jans Körper, er schluckte in einer Tour und die Hände der beiden trafen sich am Glas. Jan stand Elias abwehrend gegenüber und funkelte ihren Bruder aggressiv an. Er ließ das Glas wieder los und knurrte: „Wenn ich Durst habe, hole ich mir selber etwas. Meine Post geht dich gar nichts an. Und jetzt raus hier, ihr habt hier nichts zu suchen!“


  Elias wich zurück in den Garten und Jan schlug ihm vor der Nase die Tür zu. Fassungslos starrten sich die beiden Geschwister an.


  „Was für ein Idiot!“, murmelte Mounia ihrem Bruder zu und er stimmte ihr zögernd zu.


  


  Gelegentlich kamen Oleg von Leistikow und Dr. Schäfer zum Abendessen, luden die Zwillinge ein zu Ausflügen in die Umgebung und erkundigten sich nach dem Fortschritt des Einlebens. Auch ihre Gasteltern versuchten, ihnen alle Wünsche zu erfüllen. Es hätte alles wunderbar sein können, wäre da nicht Jan gewesen oder vielmehr nicht gewesen, denn er war kaum da.


  Elias fühlte sich nämlich ein wenig einsam, an den Abenden, wenn Jan beim Sport war, leistete der Kater ihm Gesellschaft. Mounia hatte dicke Freundschaft mit Nina geschlossen und die beiden verbrachten viel Zeit miteinander, sodass Elias sich ein wenig vorkam wie das fünfte Rad am Wagen. Der junge Vampir dachte des Öfteren an Jan, dem er natürlich gelegentlich begegnete. Fast war er ein wenig neidisch auf das gute Verhältnis zwischen ihren beiden Schwestern. Er fragte sich, woran es liegen konnte, dass Jan so abweisend und kalt ihm gegenüber war. Wenn er versuchte, ein Gespräch anzuknüpfen, dann bekam er nur unverfängliche, einsilbige Antworten. Einmal begegneten sie sich morgens im Bad, Jan kam gerade aus der Dusche und Elias wollte duschen. Er hatte nicht bemerkt, dass Jan im Bad war, und stand plötzlich vor dem nackten Jan. Völlig verblüfft standen sie sich gegenüber, bis Jan Elias anschnauzte, was das solle und ob er keine Augen im Kopf habe, um zu sehen, dass das Bad besetzt sei.


  Der Jüngere errötete seinerseits, versuchte eine Entschuldigung zu formulieren und verhaspelte sich natürlich in einem Kauderwelsch aus Deutsch, Französisch und Arabisch.


  „Blöder Kameltreiber!“, knurrte Jan ihn an, schlang sich ein Handtuch um die Hüfte und ging in seinen Trakt, um sich anzuziehen.


  Elias war sich zunächst nicht ganz klar, ob es der Anblick des nackten, gut gebauten Blonden war oder die Situation als solche, die ihn so verwirrt hatte. Er musste sich nach einer Weile Nachdenken eingestehen, dass es wohl eher der Anblick des attraktiven Körpers war, der ihm sehr gefallen hatte. Als er selber unter der Dusche stand, bemerkte er eine eindeutige Antwort seines Körpers in Gestalt einer Erektion, die umso härter wurde, je mehr er sich das Bild von Jans Körper vor Augen führte. Gleichzeitig entgeistert und erregt holte er sich einen runter und erlebte stöhnend einen Mega-Orgasmus.


  Aber auch an Jan war der Anblick des halb nackten Elias nicht spurlos vorübergegangen. Auch ihm hatte gefallen, was er gesehen hatte. Ein schlanker, sehr akzentuierter muskulöser Körper hatte da vor ihm gestanden. Die Gestalt eines Läufers mit sehr wenig Körperfett, was die Muskeln natürlich betonte. Dazu der Bronzeton der Haut und die leichte Behaarung des Brustbereichs, doch, das sah schon nett aus.


  Als Elias aus der Dusche kam, fiel ihm wieder ein, was Jan zu ihm gesagt hatte. Er hatte es nicht ganz verstanden, dazu reichte sein Deutsch noch nicht aus. Aber die Lautfolge hatte er noch gut im Kopf. Er würde Nina fragen, was das bedeutete. Eins stand schon mal fest, nett hatte sich das nicht angehört.


  Nina bestätigte später seine Befürchtung, als Elias ihr von dem kleinen Zusammenprall im Bad der Jungs erzählte. Elias prallte wütend zurück und verstand nicht, warum Jan so reagiert hatte. Blöder Kameltreiber hatte er ihn genannt, Himmel, er gehörte schließlich einer alten ehrwürdigen Familie an und blöd war er auch nicht.


  Auch Mounia war wütend. „Warum ist dein Bruder so unfreundlich zu Elias? Der hat ihm doch gar nichts getan und bemüht sich, freundlich zu sein. Mein Bruder ist ganz bestimmt nicht blöd.“ Mounia war ziemlich geladen. Auch Nina war ratlos und wusste keine Antwort. Sie mochte Mounias Bruder recht gern. Er hatte Humor, war zwar etwas ruhiger und manchmal auch sehr still, ganz anders als seine aufgedrehte Schwester, aber sie hatte ihn gern um sich.


  


  


  Ein Streit beim Sport


  


  Es wurde kühler, der Oktober ging in den feuchtkalten November über und Elias hatte keine so große Lust mehr, am Rhein entlang zu joggen, wenn es regnete. Zwar war es auch in seiner Heimat im Gebirge morgens und abends recht kühl, aber da war es eine trockene Kälte. Anders als im Rheintal. Schien dort die Sonne im Spätherbst und beleuchtete die Hänge des Siebengebirges und brachte das Herbstlaub zum Leuchten, lief er noch am Rhein entlang. Allmählich sah er sich aber nach einer anderen Sportmöglichkeit um und erinnerte sich an das Thema Fitnesscenter. Er bekam die Adresse, fuhr hin und begann mit dem Training. Das Studio war bestens ausgestattet und er musste sich erst einmal zurechtfinden. Er traf dort auf einige schon länger trainierende Sportler ebenfalls arabischer Herkunft, die ihm die Geräte erklärten und denen er sich locker anschloß. Allerdings drehten sich deren Gespräche hauptsächlich um Autos und Mädchen, HipHop und GangstaRap. Die üblichen Hahnenkämpfe pubertierender Jungs, von denen einige nicht viel mit sich anzufangen wussten. Abgesehen vom Sport fand Elias dort niemanden, mit dem er sich austauschen konnte.


  Meistens ging er am Vormittag zum Training, denn seine Sprachkurse lagen am Nachmittag und vormittags war es recht ruhig, sodass er sich auf dem Laufband ein Headset einstöpselte und Vokabeln memorierte. So verging die Zeit, Elias und Mounia beschäftigten sich mit ihren Sprachkursen, waren mit Nina unterwegs, gingen zum Sport und gelegentlich übte Elias auch auf seiner Oud.


  Begegnete er Jan, versuchte Elias, ihn freundlich zu grüßen, bekam aber nur ein unverständliches Grunzen als Antwort. Auch wenn man mit den anderen Mitgliedern der Familie und Besuchern zusammensaß, gab es keine Verständigung zwischen Jan und den Al-Bucharis. Sie waren Luft für ihn. Mounia war es egal, aber sie sah, dass ihr Bruder litt, wenn er Jan hinterher sah.


  Ende November trainierte Elias zufällig mal an einem späten Abend. Der nächste Tag war ein Feiertag und so ging er in die Muckibude. Er drehte seine Runden und kam auf dem Weg zum Laufband am Hantelraum vorbei. Dort sah er Jan beim Bankdrücken. Er lag auf dem Rücken, die Beine gegrätscht und trainierte mit der Freihantel.


  Elias fand den Anblick des Blonden in seinem Trainingsdress sehr anziehend und beobachtete ihn aus der Tür, ohne dass Jan es merkte. Als Elias merkte, dass Jan sich vergeblich mühte, die letzten Züge mit der Hantel sauber durchzuführen, ging er hinter ihm in Position und griff sanft ein. Es fehlte nur ein wenig Kraft und es war üblich unter Sportlern, sich dabei zu helfen. Auch die Trainer sahen es lieber, wenn jemand parat stand, um die an den Freihanteln größere Verletzungsgefahr im Auge zu behalten.


  Jan konnte nicht genau erkennen, wer da von hinten an seine Hantelstange griff, ihm half und ein wenig Kraft spendete, um den Bewegungsablauf sauber zu halten.


  „Danke“, keuchte er nach dem letzten Zug und hörte eine ihm bekannte Stimme.


  „Pas de problème, das ist doch selbstverständlich.“


  Er setzte sich auf, drehte sich um und sah zu Elias auf, der ihn freundlich anlächelte.


  „Hallo, Jan“, bekam Elias noch heraus, dann fauchte Jan los.


  „Was willst du hier? Ist man nicht einmal hier vor euch Kameltreibern, Bombenlegern und Schaffickern sicher? Verzieh dich und halt dich von mir fern! Blöder Hund!“ Sprach es, schnappte sich sein Handtuch, verließ den Trainingsraum und kurz darauf das Studio.


  Der junge Vampir war nun völlig perplex und er musste hart schlucken, um sich zu beherrschen. Er hatte nur freundlich sein wollen und bekam dafür übelste Beleidigungen an den Kopf geworfen. Das war ja schon rassistisch, ihn so herabzusetzen und zu demütigen. Die Umstehenden hatten es auch bemerkt und standen peinlich berührt daneben. Einige andere Sportler, wie Elias ebenfalls arabischer Herkunft, gerieten in Wut, und wollten Jan hinterher. Elias wehrte müde ab, er fühlte sich entsetzlich und taumelte durch ein Wechselbad aus Wut, Demütigung, Trauer und Verletzung. Er ging in die Kabine und zog sich um, die Lust auf Sport war ihm vergangen. Er kehrte in die Villa Meyer-Frankenforst zurück und traf auf Clemens, der ihn musterte und erkannte, dass etwas passiert war.


  „Junge, was ist los?“


  Er schüttelte den Kopf, ging nach oben, denn nach Reden war ihm nicht. Clemens sah ihm hinterher, seufzte und ging in die Küche.


  „Was ist? Du siehst bedrückt aus?“ Monika sah auf.


  „Irgendwas ist mit Elias, er wirkt so traurig, ich habe ihn gefragt, was denn los sei. Aber er wollte nicht reden. Er ist in seinem Zimmer, vielleicht probierst du es mal.“


  Sie nickte, stand auf und ging die Treppe hoch. Sie klopfte an, und als keine Reaktion kam, entschied sie sich, einfach einzutreten. Elias lag im Dunkeln auf dem Bett und starrte an die Decke.


  „Kann ich reinkommen?“


  Er nickte und sie setzte sich auf die Bettkante. „Nun, was ist los? Ich sehe doch, dass dich etwas quält.“


  „Es ist wegen Jan“, druckste er. Dann fiel er ins Französische und schilderte Monika, wie Jan sich ihm gegenüber aufführte, welche abweisende Kälte er ihn spüren ließ bis hin zu den üblen Beleidigungen.


  „Ich will nach Hause, ich will nicht unter einem Dach leben mit jemandem, dem ich so widerwärtig bin. Er beleidigt mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit – warum denn nur?“


  Monika war entsetzt. Sie fühlte, wie verletzt und traurig der Junge war. Und sie war erschreckt, hatte sie doch nicht mitbekommen, wie sich Jan aufführte. Sicher, er war sehr kühl gegenüber den Geschwistern, wenn sie am Tisch beim Essen saßen. Aber solche Beleidigungen hätte sie von Jan nicht erwartet.


  „Elias, schau mich an.“ Sie zog den Jungen in die Arme. „Wir haben Lalla Sara versprochen, für euch da zu sein und das gilt uneingeschränkt. Ihr seid unsere Gäste und uns wirklich willkommen. Wenn du es nicht mehr aushältst, wäre das schade, auch wenn ich es verstehen kann. Aber: Jan würde sich bestätigt fühlen und den Erfolg solltest du ihm nicht gönnen. Jan hat ein Problem, zu dem du der Schlüssel bist. Du bist nicht die Ursache und hast dir nichts vorzuwerfen.“


  Elias schluckte traurig. Ihm saß ein dicker Kloß in der Kehle und Monika spürte, dass der gerade mal 22jährige junge Vampir kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Der Konflikt, in dem sich Elias befand, überforderte ihn total. Einerseits fühlte sich Elias von dem blonden Sportler angezogen, fand ihn attraktiv vom ersten Tag an und spürte ein unbestimmtes diffuses Gefühl der Zuneigung ihm gegenüber. Andererseits wurde er immer wieder zurückgestoßen. Er vermißte seinen Cousin und Freund Samy, mit dem er über alles hatte reden können und mit dem er alles geteilt hatte. Seitdem dieser bei dem Flugzeugunglück zusammen mit den anderen Familienmitgliedern ums Leben gekommen war, fühlte er sich leer und traurig. Die alte Dame drückte ihn an sich und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  „Schhhht mein Junge, es wird alles gut. Und noch eins, lass dir nicht alles bieten. Zeig ihm seine Grenzen auf. Du darfst ihn gern mal an die Wand klatschen, wenn du magst.“


  Elias lachte ein wenig gequält auf. Er stellte es sich bildlich vor. Irgendwie ein reizender Gedanke.


  „Aber übertreib es nicht, es muss ja nicht sein, dass wir Hubert zu Hilfe holen müssen, nicht wahr?“


  Der Junge beruhigte sich wieder und lächelte jetzt sogar ein wenig. Monika strich ihm über den Kopf und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Schlaf jetzt, es ist schon spät. Morgen sehen wir weiter.“


  


  


  Grenzen


  


  Die Gelegenheit, Jan seine Grenzen aufzuzeigen, kam früher als gedacht. Am nächsten Morgen ging Elias die Treppe runter und stieß mit dem Blonden zusammen. Prompt handelte er sich wieder eine abfällige Bemerkung ein, die das Fass endgültig zum Überlaufen brachte. Es reichte ihm und er knurrte, als er sich zu Jan umdrehte. Das grollende Knurren kam von ganz tief unten aus seinem Körper und erreichte eine unerwartete Lautstärke. Der jüngere, kleinere und leichtere Elias packte Jan mit einer Hand am Kragen seiner Lederjacke und drückte ihn an die Wand. Mit der anderen Hand griff er seinen Unterarm und knallte ihn ebenfalls an die Wand, dass es nur so schepperte. Als Vampir hatte Elias körperliche Kräfte, die ihn dazu befähigten, sein Opfer ruhig zu stellen und er ließ Jan das jetzt spüren. In seiner Wut zischte er ihn auf Französisch an.


  „Hör zu, du Naziarsch, ich sage es dir jetzt ein einziges Mal. Nur ein einziges Mal und du hörst mir jetzt genau zu.“


  Im Flur zur Küche standen Monika und Clemens und schauten besorgt zu. Sie verstanden jedes Wort, das Elias fauchte. Oben am Treppenabsatz tauchten die Gesichter von Nina und Mounia auf, die sich ihr Teil dachten. Sie hatten den Umgang der jungen Männer miteinander verfolgt und mitbekommen, wie sich Jan aufführte.


  „Ich lasse es mir nicht länger gefallen, wie du mich behandelst. Du tust so, als sei ich der letzte Dreck und Mensch, beschimpfst mich, deckst mich mit üblen Beleidigungen ein und hältst dich für wer weiß was. Mir ist nicht klar, was ich getan habe, um das zu verdienen. Vielleicht sagst du es mir mal?“


  Jan blickte ihn völlig überrumpelt an und registrierte fassungslos die Leichtigkeit, mit der ihn Elias festhielt. Mühelos hob Elias den größeren Jan an und wirbelte ihn um sich herum, um ihn wieder an die Wand zu klatschen. Ein ums andere Mal tanzte er förmlich mit ihm über die Treppe und wirbelte ihn um sich herum, drückte ihn erneut an die Wand und ließ gerade genug Pausen, um ihn wütend mit seinen Fragen anzufunkeln. Ein gewaltvoller Pas-de-deux auf der Treppe.


  „Ich warte!“ Elias ließ nicht locker. „Ich helfe dir mal auf die Sprünge, Naziarsch. Kameltreiber hast du mich genannt. Weißt du überhaupt was Kamele sind? Schon mal eins gesehen, außer jenem räudigen Miststück, das du jeden Morgen beim Rasieren im Spiegel siehst? Kamele sind so wichtige Tiere in unserer Heimat, man würde dir noch nicht einmal von Weitem gestatten, sie überhaupt anzusehen.“


  Jan wollte sich wehren, bemerkte jetzt aber erschreckt, dass Elias ihn mir nichts dir nichts die Wand hochschob und den Arm festhielt, so fest, dass er ihn kaum noch spürte. Er versuchte erfolglos, mit dem freien Arm Elias’ Griff an seinem Hals zu lockern, was dieser gar nicht zu merken schien.


  Der junge Vampir war in Rage und steigerte sich noch. Wieder wirbelte er ihn herum, wieder bewegten sie sich auf der Treppe. „Weißt du überhaupt, wer ich bin? Meine Familie hat schon Recht gesprochen und dafür gesorgt, dass Leute Lesen und Schreiben lernen, da haben deine Vorfahren noch um ein Lagerfeuer gesessen und es als gesellschaftliches Highlight betrachtet, wenn der Stamm ein Wettfurzen veranstaltete! Zu Hause hätten unsere Leute dich Staub fressen lassen für jeden schiefen Blick, den du mir zuwirfst.“


  Er registrierte, dass Jan sich befreien wollte, riss ihn zu sich ran und knallte ihn wieder an die Wand. „Wag es ja nicht, ich bin noch längst nicht fertig mit dir!“


  Elias ließ den Blonden los, der jetzt eine Treppenstufe unter ihn rutschte, und ergriff seine beiden Arme an den Handgelenken, die er an die Wand pinnte. Sie standen sich jetzt Gesicht an Gesicht gegenüber.


  „Und was war das noch? Ich habe da was von Schafficker gehört! Und Bombenleger!“


  Elias hörte kaum, wie die stillen Zuhörer nach Luft schnappten. „Meine Schwester und ich sind hierhergekommen, um etwas zu lernen und weil unsere Großmutter meinte, dass es uns vielleicht ganz gut tun würde, ein anderes Land zu sehen. Bombenleger ja? Schafficker ja? Mounia und ich, wir haben vor zwei Jahren mehr als die halbe Familie verloren, weil irgendein Idiot“, er wirbelte Jan wieder um sich herum und eine Treppenstufe tiefer wieder an die Wand, „von einem übereifrigen US-Soldaten zwei Flugziffern verwechselte und eine harmlose Passagiermaschine zum Abschuss freigab. Eltern, Großeltern, Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen – alle tot. Da saß auch mein Cousin Samy drin, mein bester Freund. Na, da hat uns aber jemand gefickt, was? Auf einen Schlag fast alle tot, die du liebst, die dich lieben, mit denen du aufgewachsen bist! Toll, was?! Und dann kommt ein Blödmann an und tönt was von Bombenleger.“


  Elias holte schwer Luft. Er ballte seine Faust und holte aus, fast hätte er Jan geschlagen. Seine Wut war grenzenlos. Er funkelte Jan an und wirbelte ihn erneut um sich herum, um ihn wieder an die Wand zu klatschen. „Wie ich sehe, fällt dir nichts ein. Reicht deine beschränkte Synapsenkapazität dafür nicht aus? Wie war das mit blond und blöd?“


  Der junge Buchari-Vampir machte eine kleine Pause. „Ist das die einzige Sprache, die du sprichst? Beleidigungen und Demütigungen? Die Sprache beherrsche ich notfalls auch. Du wirst uns künftig mit aller Höflichkeit behandeln, wie auch wir sie dir die ganze Zeit entgegengebracht haben. Noch eine einzige Beleidigung und ich wische mit deinem Gesicht den Boden auf und glaub mir, ich kann das!“ Elias knallte Jan zur Bestätigung noch einmal an die Wand.


  Dann war seine Wut mit einem Mal verraucht und er sah Jan traurig in die blauen Augen. Leise sagte er noch zu ihm: „Ach Jan, was soll dieser Kleinkrieg? Willst du das wirklich? Ich hätte es lieber anders!“ Dann ließ er den Blonden los, drehte sich um und ging in sein Zimmer.


  Nina blickte Elias traurig an, Mounia ließ ihrem Bruder in Gedanken ein „Recht so!“ zukommen. „Ach, lass mich in Ruhe!“, antwortete er ihr, denn er fühlte sich nicht wirklich besser.


  Die beiden alten Meyer-Frankenforsts drehten sich um und ließen Jan allein im Treppenhaus zurück. Der war nun wie betäubt. Er hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass seine Strategie nicht aufgehen könnte. Bei den anderen Studenten, die ihm nicht passten und die er so vergraulen wollte, hatte das funktioniert. Elias hingegen wehrte sich. Und das nicht zu knapp. Er hatte ihn seine Kraft spüren lassen. Und dann die Info, dass die beiden Al-Bucharis die halbe Familie verloren hatten und Waisen waren. Ihm und seiner Schwester gar nicht so unähnlich. Das musste er verdauen. Und was sollte bedeuten, dass Elias es lieber anders hätte? Jan war total verwirrt.


  


  Nach der Auseinandersetzung der beiden Jungs kehrte erst einmal etwas Ruhe ein in die Villa. Jan wurde höflicher gegenüber den jungen Al-Bucharis. Es reichte für ein „Guten Morgen“ und „Guten Abend“, die beiden bekamen beim Abendessen auch von Jan den Brotkorb gereicht, wenn dieser außerhalb der Reichweite stand. Aber das war es dann auch. Ein kalter Friede zwischen verhärteten Fronten. Ansonsten bemühte sich Jan, die beiden zu ignorieren. Nina hatte ihre Versuche bald aufgegeben, Jan zu bewegen, sich abends dazuzusetzen, wenn sie mit den Zwillingen diskutierte, Musik hörte oder Filme anschaute. Elias hatte einige Tage nach der heftigen Auseinandersetzung schüchtern versucht, Jan zum Reden zu bringen. Keine Chance, er blockte ab. Elias hatte immer noch das Bild des nackten Jan vor Augen, als sie sich im Bad begegnet waren und es erregte ihn immer noch. Und manchmal hatte er das Gefühl, dass Jan ihm hinterher sah. In solchen Momenten, wenn er sich blitzschnell umdrehte, sah Jans Gesicht anders aus. Nicht so abweisend, eher nachdenklich und verwirrt.


  


  Es wurde Winter, die Vorlesungen an der Uni hörten auf und die Winterferien begannen. Weihnachten stand vor der Tür, Monika und Clemens überlegten, wie sie die Feiertage gestalten könnten.


  „Was hältst du davon, wenn wir Faris einladen?“ Monika blickte Clemens an.


  „Nur wenn er seine Klarinette mitbringt“, meinte Clemens begeistert. „Und wir laden Oleg und den alten Doc dazu. Lass uns damit Elias und Mounia überraschen.“


  Gesagt, getan. Mit den notwendigen Formalitäten hatten die Meyer-Frankenforsts Erfahrung, Faris war schon öfters zu Besuch gewesen. Eine Mail an ihn klärte, ob er Zeit und Lust hatte, für eine Woche nach Bonn zu kommen. Er hatte gern zugesagt, er wollte sich auch überzeugen, wie sich die Zwillinge eingelebt hatten und wie es ihnen ging. Außerdem wollte er wieder mal ein wenig mit Elias konzertieren.


  Weihnachten hieß auch, den üblichen Geschenkestress zu stemmen. Manchen Leuten macht es Spaß, Geschenke für die Familie auszusuchen, für andere ist es ein Gräuel, passende Geschenke zu wählen. Für die Al-Bucharis war Weihnachten Neuland, im Atlasgebirge wurde Weihnachten nicht gefeiert. Aber sie merkten, dass es eine wundervolle Gelegenheit zum Shoppen war, das ließen Nina und Mounia sich nicht entgehen. In dubio pro shopping, lautete die Devise.


  Sie zerrten Elias mit, seine Proteste überhörten sie einfach. Er diente in jedem Fall als williger Packesel für die zahlreichen Tüten und Päckchen und ergab sich bald in sein Schicksal.


  „Was hab ich bloß verbrochen, dass Allah mich so hart prüft?“, kam es nicht ganz ernst über seine Lippen.


  „Allah hat bestimmt nichts dagegen, dass man Leuten, die man mag, ein kleines Geschenk macht“, meinte Nina trocken. „Und soweit ich weiß, hat auch der Islam Maria und Jesus einen gewissen Platz eingeräumt. Also geht es weiter. Da vorn waren wir noch nicht drin.“


  „Ach, es gibt tatsächlich noch einen Laden, in dem wir nicht waren?“, kicherte Elias. „Kann gar nicht sein. Und wenn ich nicht bald einen Kaffee bekomme, setz ich mich einfach hin und ihr könnt sehen, wie ihr eure Lasten nach Hause bekommt!“ 


  „Ist ja gut, wir haben verstanden. Gehen wir einen Kaffee trinken. Dort vorn ist ein Starbucks, machen wir Pause.“


  Seufzend ließ sich der junge Vampir am Fenster nieder. Er streckte alle viere von sich und rekelte sich im Sessel. Währenddessen holten die Mädels Kaffee, Sandwiches und Muffins, um ihren Packesel wieder aufzutanken.


  „So, lasst mal überlegen. Für wen brauche ich noch etwas?“ Nina überlegte. „Für Clemens haben wir einen Bildband über Orchideen, für Monika das Kochbuch mit Rezepten aus dem Maghreb und für Jan … hm … letztes Jahr habe ich ihm ein Probierset mit speziellen Proteinen für seinen Muskelaufbau geschenkt. Das hat er ziemlich schnell verbraucht und er war sehr angetan. Das kann ich übers Internet ordern. Für den alten Doktor haben wir eine Biografie von Ibn Sina und für Oleg einen Bildband über seine alte Heimat.“


  „Für Onkel Faris habe ich …“ Nina biss sich auf die Zunge und Elias’ Kopf tauchte aus dem Kaffeepott auf.


  „Wieso Faris? Kommt Lamine-Bey etwa auch?“


  „Shit“, Nina hatte sich verplappert. „Das sollte ich euch ja gar nicht sagen, das ist eine Überraschung von Monika und Clemens für euch. Also sagt bloß nicht, dass ihr es schon wisst!“


  Mounia überlegte noch. „Was kann man denn Jan schenken? Verdient hat er es aber eigentlich nicht. Hey Nina, was bekommen böse Jungs zu Weihnachten?“


  „Eine Rute!“ Nina lachte. „Nun sei nicht so gemein, die letzte Zeit war er doch ganz nett – für seine Verhältnisse.“


  „Nett ist der kleine Bruder von Scheiße!“ Mounia prustete in ihren Kaffee. „Wie wäre es mit einer Stalinbiografie? Oder einem Ticket nach Teheran, mit den Satanischen Versen im Gepäck?“


  „Boah, wat fies“, keuchte Nina lachend. „Komm schon, Weihnachten ist das Fest der Liebe, da ist kein Platz für Gemeinheiten, das gilt selbst für Jan. Auch er wird nett sein an den Feiertagen …“


  „… und daran ersticken!“ ergänzte ihre Freundin boshaft.


  „Mädels, das übernehme ich“, sagte Elias, der eine Idee hatte. „Ich kümmere mich um das Geschenk für Jan.“


  „Was willst du ihm schenken? Willst du ihm den Tannenbaum um die Ohren schlagen? Gute Idee! Oder ihn als Deko am höchsten Ast aufhängen? Ich mach sofort mit“, lästerte seine Schwester.


  „Ich hatte etwas Nettes im Sinn!“ Elias war verlegen.


  „Warum?“ Nina blickte den Bruder ihrer Freundin prüfend an. „Er war die ganze Zeit fies zu dir und hat sich wie ein Arsch benommen, um euch aus dem Haus zu ekeln.“


  „Nun ja, das heißt doch aber nicht, dass ich auch ein Arsch sein muss, oder?“


  „Apropos Arsch, kommt es mir nur so vor, oder starrst du ihm des Öfteren auf selbigen?“ Mounia blickte ihren Bruder prüfend an.


  Nina riss die Augen auf. „Bitte was?“


  Elias wurde rot und vertiefte sich in seinen Kaffeebecher. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Ach nee, daher weht der Wind also. Du interessierst dich für ihn. Gib es zu! Oh Mann. Muss es unbedingt der blonde Naziarsch sein?“ Mounia blickte ihren Bruder entgeistert an.


  „Hee, mein Bruder ist kein Nazi!“ Nina wollte ihren Bruder in Schutz nehmen.


  „Na, dann hat er aber ein beneidenswertes schauspielerisches Talent. So wie er uns anschaut und behandelt, möchte man meinen, er verteidigt das christliche Abendland gegen eine Horde Koran schwenkender Invasoren!“ Elias’ Schwester ließ nicht locker. „Und sag jetzt nicht, er sei sonst ganz nett!“


  Zu ihrem Bruder gewandt, meinte sie: „Und?“


  „Ich weiß nicht“, gab dieser zu. „Jan interessiert mich irgendwie. Schon vom ersten Tag an.“


  „Na, dann hoffe ich mal, dass du ein Faible für Masochismus hast und darauf stehst, von ihm getreten zu werden. Das kann er ja nun wirklich sehr gut!“


  „Mädels, ruhig jetzt. Ich glaube, ich habe für Jan ein Geschenk und der Rest ist meine Sache.“ Elias grummelte etwas.


  „Und dann zu mir kommen und sich bei mir ausweinen. Ich kann dann den Seelentröster spielen.“ Seine Schwester schüttelte den Kopf und ging zur Toilette. „Ich fasse es nicht!“


  „Elias?“ Nina schaute ihn an.


  „Ja?“ Er blickte genauso ernst zurück.


  „Hast du dich in meinen großen Bruder verliebt?“


  Er biss sich auf die Lippe und wollte nicht direkt antworten. „Schau Nina, kennst du die Idee, dass es für jeden auf der Welt eine Person gibt, deren Herz genauso und nur für dich schlägt? Ich habe das Gefühl, dass Jan es für mich sein könnte.“


  Nina blickte ihn groß an. „Eine romantische Vorstellung, aber schön. Und du glaubst, dass ausgerechnet mein Bruder für dich der Richtige ist? Mein lieber Bruder ist gefühlsmäßig nicht gerade die hellste Kerze auf dem Geburtstagskuchen.“


  „Vielleicht nicht“, räumte er ein. „Ich habe aber den Eindruck, dass Jan irgendwie große Ängste hat. Er sitzt wie in einer Burg und man kommt nicht an ihn ran. Jedenfalls war das mein erster Eindruck von ihm. Hatte er überhaupt schon einmal eine Freundin?“


  „Nee, nicht wirklich. Immer nur One-Night-Stands, so viele, dass wir es aufgaben, uns die Namen zu merken.“


  „Dann wollen wir mal sehen.“ Elias lächelte immer noch über das ganze Gesicht, als Mounia zurückkam. „So, lasst uns heimkehren, ich bin müde und wir können ja immer noch die nächsten Tage wieder in die Stadt fahren.“


  „Und kein Wort, dass ich verraten habe, dass Faris kommt!“


  Die Zwillinge versprachen Nina dichtzuhalten.


  „Hey Leute, was haltet ihr davon, heute Abend auf die Piste zu gehen? Es laufen doch überall Weihnachtsparties in den Kölner Clubs.“


  Elias zögerte. „Ich weiß nicht so recht.“


  „Komm schon, Brüderchen, du musst mal raus. Lass uns nach Köln fahren, da können wir jede Menge Jungs gucken. Vielleicht finden wir ja was Nettes für dich.“ Mounia lachte und Nina schloss sich ihr an. „Lass uns Ivana fragen, die kommt bestimmt auch mit.“ Schon zückte sie ihr Handy und rief ihre Kollegin an. „Hi, sag mal, Lust auf Party? ... Wofür sind Freundinnen denn da? Wir holen dich nachher ab, so um 22 Uhr? Bis später“, sie legte auf. „Bestens. Kevin hat Freunde eingeladen, Fußball schauen, das ist für sie die Hölle, wenn sie das ertragen muss. Sie kommt mit.“


  Die beiden Geschwister und Nina kehrten nach Hause zurück, verstauten die Geschenke und ruhten sich ein wenig aus, dann wurde schnell etwas gegessen und sich partyfertig gemacht. Elias fand den Gedanken an Party auch immer besser. Mal was anderes sehen, tanzen und sich amüsieren, keine schlechte Idee. Er zog sich um und ging dann in die Küche, wo Monika mal wieder mit Töpfen und Pfannen jonglierte. Nina saß auch schon da und wartete.


  „Na, was habt ihr vor?“


  „Paaaaaaaaaarty! Abfeiern in Köln, Jungs gucken und dann tanzen, bis nix mehr geht!“


  „Wer fährt denn?“


  „Nina opfert sich, sie hat es vorgeschlagen. Wir holen noch eine Freundin ab und dann geht es los.“


  „Wo wollt ihr denn hin?“


  „Ins Venue, da sind wir Mädels wenigstens vor grapschenden Jungs sicher und haben trotzdem Spaß.“


  Monika und Clemens kicherten. „Hübsche Jungs um euch herum, die euch in Ruhe lassen? Verstehe schon“, Monika blickte fragend Elias an. „Und da willst du mit?“


  Er wurde etwas rot. „Ja, einer muss ja auf die Mädels achten, allein ist es doof und ich wollte auch mal wieder raus, was anderes sehen.“


  „Soso“, Monika dachte sich ihr Teil. „Was ist mit Jan? Habt ihr ihn gefragt? Vielleicht hat er auch Lust mitzukommen?


  „Nöööö, haben wir nicht, wir wollen ja Spaß haben.“ Nina war da knallhart. „Bevor der sich wieder mit Elias in die Haare kriegt und ihn angiftet, das versaut nur den Abend, da lasse ich ihn lieber zu Haus.“


  „Wo ist Jan überhaupt?“


  „Zuletzt soll man ihn gesehen haben, wie er am Drachenfels herumkrauchte und irgendwas brabbelte von „Schatz! Mein Schatz! Sie haben ihn uns gestohlen. Mein Schatz!“ Nina lachte, am Abend vorher hatte sie sich mit Mounia den Herrn der Ringe angesehen.


  Monika runzelte die Stirn und blickte zu Elias. Sie sah, wie sich dessen Gesicht verfinsterte und einen traurigen Ausdruck annahm. Alles klar, Elias hätte unter Umständen nichts dagegen, wenn Jan mitkäme, dachte sie sich. In dem Augenblick ging die Haustür auf und Jan kam herein, die Sporttasche in der Hand. Die alte Dame beschloss, ihren Großneffen etwas anzutesten.


  „Jan, die Mädels wollen nach Köln, Party machen. Jungs gucken. Da gibt es einen Club, wo nur Jungs rumlaufen und die Mädels sicher sind vor Grapschern. Willst du nicht mitfahren? Elias will auch mit.“


  Sie beobachtete Jan und Elias scharf, um deren Mienenspiel zu deuten. Elias sah auf und das sah eindeutig nach Hoffnung aus. Jan hingegen sah aus wie, ja, wonach sah das eigentlich aus? Sein Gesicht spiegelte vieles, darunter eindeutig Überraschung, Neugierde, Interesse und er blickte fragend zu Elias, der gerade etwas sagen wollte. Allerdings kam Mounia ihm zuvor.


  „Monika, wir wollen uns amüsieren, Spaß haben, und wenn Jan mitkommt, dann pampt der nur irgendwann wieder meinen Bruder an. Was anderes kann der doch nicht.“


  Jans Gesicht wurde sofort wieder verschlossen und eiskalt. Er kam in die Küche, nahm sich etwas zu essen und eine Flasche Wasser. „Nein danke, ich will noch etwas lesen. Bin müde vom Training und gehe früh ins Bett. Viel Spaß.“


  „Jan, komm doch mit …“, kam es leise von Elias. Es wurde von Jan ignoriert, der die Küche verließ. Dann blieb er kurz stehen, so als ob er noch was sagen wollte, und ging dann aber die Treppe hoch. Monika und Clemens hatten unauffällig Elias im Fokus ihrer Aufmerksamkeit und sahen, wie seine Blicke an Jan hingen.


  „So, lasst uns los, Ivana wartet sicher schon.“ Nina drängte zum Aufbruch und die beiden anderen erhoben sich, nahmen ihre Jacken und folgten ihr zum Auto.


  „Viel Spaß“, rief Clemens hinterher, als die Haustür sich schloss.


  „Puh, warum müssen die Jungs sich das nur so schwer machen?“


  „Hast du das auch gesehen?“


  „So verkalkt bin ich noch nicht, dass ich das übersehe. Elias hätte Jan nur zu gern mitgenommen, und wenn Mounia nichts gesagt hätte, wäre Jan wohl mitgekommen. Er hat zumindest überlegt, das war doch deutlich zu sehen.“


  „Elias mag Jan, ich hatte mir das schon gedacht.“


  „Das ist mehr als mögen, Clemens, der ist in ihn verschossen.“ Monika schüttelte den Kopf und Clemens blickte sie skeptisch an. „So wie unser Großer ihn behandelt hat und die beiden sich auf der Treppe beinahe geprügelt haben?“


  „Achte darauf, wie Jan ihn ansieht, wenn er sich unbeobachtet fühlt. Und Elias hätte Jan auf der Treppe ganz anders behandelt, wenn er gewollt hätte. Übrigens hat er den Tipp von mir, Jan an die Wand zu klatschen!“ Sie lachte fröhlich.


  Clemens blickte sie erstaunt an. „Nicht dein Ernst?“


  „Doch, ein paar Tage vorher hatte Elias überlegt abzureisen, weil Jan ihn so mies behandelte. Er war sehr traurig und da habe ich ihm geraten, Jan mal seine Grenzen zu zeigen. Allerdings nicht so, dass Jan ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen müsste. Das hat Elias getan, er hat Jan nicht verletzt, das war alles kontrolliert.“


  Der alte Imker schüttelte den Kopf. „Schauen wir, was es bringt.“


  


  Währenddessen hatten die drei Ivana abgeholt, die froh war, einer Horde grölender Fußballprolls entkommen zu sein. Ninas Kollegin stöhnte und gruselte sich schon vor dem nächsten Tag, wenn sie an das Chaos von Bierflaschen, Chipstüten und sonstigen Partyresten dachte. Ihr Freund Kevin hatte allerdings beunruhigt ausgesehen, als er hörte, dass seine süsse Maus Party machen wollte. Vor die Alternative gestellt, seinen Fußballfreunden abzusagen und stattdessen in den schwulen Club Venue mitzukommen, hatte er sie allerdings entsetzt angestarrt, Elias mit hochgezogenen Augenbrauen gemustert und war ins Wohnzimmer verschwunden.


  „So, los jetzt. Lass uns am Verteilerkreis parken und mit der Bahn reinfahren, in der City finden wir jetzt keinen Platz mehr.“


  Im Venue angekommen, das die Mädels im Gegensatz zu Elias schon kannten, war es noch etwas leer. Sie setzten sich an einen der Tische, organisierten sich ein paar Drinks und dann fingen die Mädels an zu kichern. Elias war das erste Mal in einem schwulen Club und ziemlich beeindruckt. Nach kurzer Zeit tat der Alk seine Wirkung und der sonst so zurückhaltende Junge verschwand Richtung Tanzfläche. Seine Schwester blickte ihm hinterher, auch Nina war sehr überrascht.


  „Da schau her, wer hätte das gedacht?“


  Inmitten hämmernder Bässe ließ es sich gut abschalten und es war für den jungen Vampir fast wie Laufen. Elias folgte den Klängen der Songs und amüsierte sich bestens. Um ihn herum eine Menge heißer männlicher Körper, wirklich geil. Plötzlich stand vor ihm ein Junge und begann, mit ihm zu tanzen und sich seinen Bewegungen anzupassen. Er bombardierte ihn mit herausfordernden Blicken und tanzte irgendwann dicht hinter ihm. Plötzlich hörte Elias eine Stimme in seinem Ohr:


  „Lust auf einen Drink?“


  Gleichzeitig fühlte er eine Hand an seinem Hintern. Elias nickte erregt und folgte dem Jungen an die Bar. Es war zu laut für eine Unterhaltung, Elias nahm den spendierten Daiquiry und stürzte ihn durstig runter. Er orderte noch zwei und plötzlich fühlte er einen Kuss auf seiner Wange. Dann blickte er in blaue Augen, die unter blonden Haaren lagen und ihn keck ansahen. Sein Gegenüber öffnete leicht die Lippen und küsste ihn wieder, dieses Mal auf den Mund.


  „Wie wär es? Hast du Lust?“


  „Worauf?“ Elias wusste nicht recht, was der Typ von ihm wollte.


  „Komm mit, dann zeig ich es dir.“


  Er wurde mitgezogen, der Junge zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete eine Tür, die aus dem Clubraum führte und in einen Getränkekeller führte.


  „Ich arbeite hier gelegentlich, das ist hilfreich!“


  Dann wurde Elias an die Wand gedrückt und der blonde Junge küsste ihn wieder und öffnete mit den Händen Elias’ Hose, fuhr mit der Hand in die Jeans und begann, Elias’ Schwanz zu massieren. Schließlich zog er ihm die Hose runter und nahm Elias’ Ständer in den Mund. Gierig begann er zu lutschen, seine Hände kneteten Elias Hintern und der etwas benebelte junge Vampir wusste kaum, wie ihm geschah. Schließlich fummelte der Junge ein Kondom aus seiner Tasche, und bevor Elias sich versah, hatte der Blonde es ihm übergezogen.


  „Komm, fick mich.“


  Er bückte sich und drückte sich direkt auf Elias’ Ständer, der ganz seinem Instinkt folgte, als er die heiße Enge um seinen Schwanz spürte. Er stieß zu und der blonde Junge keuchte lustvoll und drückte sich ihm entgegen. 


  „Scheiße jaaa, fick mich!“


  Elias ergriff ihn an den Schultern und es dauerte nicht lange, bis er kam. Ebenso der blonde Junge, der sich stöhnend den Schwanz knetete, bis auch er kam. Sie atmeten eine Weile, bis sich der Puls beruhigt hatte.


  Er war gut ausgerüstet, anscheinend auf solche Situationen vorbereitet, entsorgte das Kondom mit einem Tempo und zog sich wieder an. Dann musterte er Elias anerkennend.


  „Geiles Stück, ich wünsche dir noch viel Spaß. Vielleicht sieht man sich ja mal wieder.“ Sprachs und verließ den Keller.


  Elias lehnte an der Wand und war noch etwas neben sich. Als er den Keller ebenfalls verließ, fiel er direkt seiner Schwester in die Hände, die sofort sah, dass sein Shirt aus der Hose hing. Mounia lachte und machte Nina aufmerksam, die ihn erstaunt ansah und den Kopf schüttelte.


  „Nina, wie du siehst, es laufen genug blonde Typen rum, die sich für meinen Bruder interessieren. Auf den blöden Muskelboliden von deinem Bruder ist er gar nicht angewiesen.“


  „Und wie war’s? Wusste gar nicht, dass du auf schnelle Nummern abfährst.“


  Elias lallte etwas. „Geil war es. Ich will was trinken.“ Er ging zur Bar und bestellte sich den nächsten Cocktail, den er runterkippte. Irgendwann sahen ihn die Mädels wieder auf der Tanzfläche verschwinden, irgendwann gabelte er den nächsten Typen auf und verschwand mit ihm für eine schnelle Nummer. Auch die Mädels amüsierten sich, wenn auch nicht so wie Elias. Irgendwann stürzte ein Junge hektisch aus dem Keller und schimpfte, Elias hinter ihm her. „Scheiße, du hast mich gebissen! Was soll das?“


  Mounia blickte alarmiert auf, im Gegensatz zu ihrem Bruder war sie halbwegs nüchtern. Auch Nina sah rüber. „Ich kümmere mich um den Jungen, schnapp du dir Elias!“


  Der letzte Typ, der ihren Bruder abgeschleppt hatte, hatte eine deutliche Bissstelle am Hals, die etwas blutete.


  Elias war total verwirrt und Mounia griff sich wütend ihren wankenden Bruder. „Bist du total verrückt geworden?“


  „Weiß auch nicht, der schmeckt aber nicht, der hat irgendwas Komisches im Blut. C’est bizarre, n’est-ce pas?“


  „Mann, das gibt es doch nicht. Ne zugedröhnte Tucke und dein Bruder geht ihm an den Hals, was ist denn bloß los mit dem?“ Nina wunderte sich, Elias war total neben der Spur.


  Irgendwann saß er am Tisch und wurde mit einem dreifachen Espresso wieder aufgepäppelt. Plötzlich fing er an zu weinen und sank an Ninas Schulter.


  „Merde, c’est absolument merde. Was will ich mit diesen kaputten Typen … ich will Jan! Warum kann ich den nicht haben? Der ist süss, zwar ein Idiot, aber der muss doch mal was merken. … Warum ist der bloß so dämlich?“


  Die drei Mädels blickten sich an und wussten nicht, ob sie lachen oder stöhnen sollten.


  „Alles klar, das nenn ich Liebeskummer und Frustvögeln.“ Ivana blickte mitfühlend zu Elias, der kurz vor dem Wegdämmern stand.


  „Ach, die Typen hier sind kaputt? Die wollen nur ihren Spaß haben und sich ein bisschen amüsieren. Und was ist dann mit Jan? Ce grand fou!“ Mounia fehlten die Worte.


  „Dummkopf, wolltest du sagen. Ja, damit hast du nicht unrecht.“ Nina fiel zur Verteidigung ihres Bruders auch nichts ein. Sie blickte zu Elias. „Muss es denn unbedingt mein Bruder sein? Hier laufen doch genug heiße Jungs rum. Die fahren auf dich ab, aber nee, du musst dich ja unbedingt in meinen dussligen Bruder verlieben.“


  So ging es den Abend weiter, und als Nina, Ivana und Mounia nach Hause wollten, mussten sie Elias fast tragen, da er selber kaum noch laufen konnte. Im Auto schlief er ein, und nachdem sie Ivana abgesetzt hatten, bekamen sie ihn nur mit Mühe ins Haus, wo sie Elias in sein Zimmer brachten. Natürlich wurden die beiden Meyer-Frankenforsts und auch Jan wach von dem Lärm. Sie hörten das Gekicher der Mädels und das undeutliche Gelalle von Elias. Dann wurde es still, als alle im Bett lagen und schliefen. Bis auf Jan, der noch wach war. Wie Monika richtig vermutet hatte, wäre er mitgekommen, wenn Mounia nicht die Bemerkung gemacht hätte. Und er hatte gehört, dass Elias ihn aufgefordert hatte, sie in den Club zu begleiten.


  Plötzlich hörte er es poltern, das Geräusch kam aus Elias’ Zimmer. Jan stand auf, alle anderen schliefen und hatten nichts gemerkt. Er wollte nachsehen, was passiert war. Leise öffnete er die Tür zu Elias’ Schlafzimmer und trat ein. Das Bett war leer und Jan hörte ein leises Stöhnen. Rasch ging er um das Bett herum und sah, dass Elias im Halbschlaf aus dem Bett gefallen war. So wie es aussah, war Elias total besoffen und lag vor dem Bett, halb zusammengerollt. Und – er weinte? Weshalb das denn? Es war ein trauriges Bild. Jan überlegte, ob er ihn so liegen lassen sollte. Er entschied sich dagegen und nahm den leichteren Jungen ganz behutsam auf die Arme, um ihn ins Bett zu legen. Elias war nicht schwer, für Jan kein Problem.


  Als Elias so in seinem Arm lag, mit dem Kopf an seiner Schulter, merkte Jan, dass das ein schönes Gefühl war. Der große Blonde spürte den warmen Atem von Elias an seinem Hals. Ein Kribbeln ging ihm durch den Bauch. Elias fühlte sich warm an und Jan setzte sich vorsichtig auf die Bettkante, Elias immer noch im Arm haltend. Plötzlich bewegte sich der Junge und Jan schoss es siedend heiß den Rücken runter. Scheiße, hoffentlich wird der jetzt nicht wach! Das fehlte mir noch. 


  Dabei kuschelte sich der Jüngere in Jans Arme. Jan blieb sitzen und Elias murmelte vor sich hin. Und der Student hörte jetzt deutlich seinen Namen. Durch das offene Fenster schien etwas Mondlicht auf Elias’ Gesicht und Jan sah ihn lächeln. Der Blonde musste zugeben, dass das ein Anblick war, der ihm gefiel. Er legte Elias vorsichtig auf das Bett und ließ seinen Kopf sanft auf das Kissen sinken. Dann deckte er ihn zu und ging nachdenklich wieder in sein Bett.


  Am darauf folgenden Morgen stand Elias auf und hatte einen Kater. Nie wieder solche Mengen Alkohol, dachte er halbwegs benommen und ging runter in die Küche. 


  Monika musterte ihn aufmerksam. „Na, wie war’s?“


  „Ganz nett, ich bin nur etwas verkatert.“


  „Wie wär’s, holst du uns Brötchen? Etwas frische Luft könnte sicher helfen und hier ist eine Aspirin. Wenn du zurück bist, dürfte es dann schon besser gehen.“


  Elias nickte, warf sich die Aspirin ein und verließ das Haus in Richtung Bäckerei. Es war der letzte Schultag, und als er auf dem Weg zum Bäcker an der Schule vorbeikam, musste er auf die Seite springen, um nicht von einem SUV erfasst zu werden. Die Fahrerin hupte und er zeigte ihr einen Vogel, schließlich kam er über den Zebrastreifen. Ein paar Meter dahinter hielt der Wagen, die Türen öffneten sich und eine junge Frau stieg aus. Elias fielen die Augen aus dem Kopf und er fragte sich schaudernd, wie viel Mut dazugehören mochte, sich so auf die Straße zu trauen. Dann entstieg dem Auto ein kleines Mädchen und er dachte bissig, da sei es ja wohl offensichtlich, Mutter und Kind vor sich zu haben. Er schüttelte den Kopf und ging in die Bäckerei. Zurück in der Villa, betrat er die Küche und erzählte von dem Beinahe-Zusammenstoß.


  „Ja, junge Mütter im Auto, manche davon bräuchten einen Waffenschein“, meinte Clemens. „Ich habe nie begriffen, wozu man in der Stadt ein geländegängiges Fahrzeug braucht.“


  „Dieser Anblick, die Frau trug hautenge Leggings, ursprünglich waren da wohl mal kleine Blümchen drauf, aber mittlerweile sind da große Sonnenblumen draus geworden, wusste gar nicht, dass Stoff so dehnbar sein kann. So einen fetten Arsch müsste man vom Weltraum aus sehen können. Und die kleine Tochter war schon fast genauso fett, ekelhaft.“ Elias schüttelte sich. „Der täte es ganz gut, zu Fuß zu gehen.“


  Jan betrat derweil die Küche, im Schlepptau Nina und Mounia, die noch etwas müde dreinschauten.


  „Wie kommt es, dass du schon unterwegs warst? Du bist doch total abgestürzt und jetzt schon wieder so fit? Wir mussten dich ins Bett tragen, so besoffen, wie du warst.“ Mounia blickte Elias verwundert an.


  Elias blickte verlegen zurück. „Ich kann mich überhaupt nicht erinnern. Alles weg, ich muss wohl ziemlich zugelangt haben.“


  Jan griff zur Zeitung und tat so, als ob es ihm egal sei.


  „Oh, wir erinnern uns besser, sollen wir dir auf die Sprünge helfen?“, fragte Mounia. „Da war zum Beispiel dieser blonde Typ, plötzlich warst du weg und kamst ziemlich zerfleddert zurück.“


  „Hört sich ganz so an, als ob da jemand seinen Spaß gehabt hätte“, grinste die Alt-68erin Monika.


  Jan fühlte sich plötzlich seltsam. Als ob ihm jemand was weggenommen hätte.


  „Davon wüsste ich ja wohl was“, murmelte Elias zweifelnd und Nina sprang ihm bei.


  „Och, das war nicht der einzige Knabe, den du abgeschleppt hast, du warst ziemlich begehrt gestern Abend.“


  „Ach brit, Mounia? Was willst Du?“ Wütend zischte Elias seine Schwester an. “Muss ich mich hier für irgendwas rechtfertigen? Ich bin ja wohl alt genug, um selber zu entscheiden, was ich mache!“ Elias sprang plötzlich wütend auf. „Ihr wolltet ja schließlich, dass ich mitkomme! Hab ich euch irgendwie gestört? Hm?“


  Die Mädels waren verdattert. Von Elias waren sie es nicht gewohnt, dass der so aus der Haut fuhr. „Nee, überhaupt nicht …“


  „Dann lasst mich in Ruhe!“, knurrte Elias und verließ die Küche.


  Jan blickte ihm über den Rand der Zeitung hinterher. Wieso kam es ihm seltsam vor?


  Monika und die Mädchen wechselten Blicke. Später, als auch Jan gegangen war, fragte die alte Dame direkt, was am Abend passiert war und bekam die ganze Story erzählt.


  „Und am Schluss saß er heulend da und hat gesagt, dass er Jan wolle. Monika, der hätte jeden haben können, warum muss er sich denn unbedingt diesen gefühlskalten Muskelprotz aussuchen?“


  „Vorher hat er sich aber ganz schön ausgetobt, so ist es ja nun auch nicht. Wusste gar nicht, dass er so hart drauf ist, dass er den letzten Kerl sogar gebissen hat.“ Nina lachte ahnungslos. „Na, immerhin konnte er noch zwischen den Caipis und dem Blut des Typen unterscheiden. So, ich muss los. Bis später.“


  Als Nina verschwunden war, blickten die beiden Meyer-Frankenforsts Mounia erschreckt an.


  „Elias hat jemanden gebissen?“


  „Nicht richtig, er hat nur einen kurzen Moment die Kontrolle verloren, als er mit dem Typen zugange war. Elias war so besoffen, er hat das selber gar nicht richtig gemerkt. Und der Typ hatte wohl ein paar Drogen intus, die Elias den Geschmack verdorben haben. Da ist nichts weiter passiert, ich glaube, Elias weiß jetzt, dass er von zu viel Alk die Finger lassen sollte.“ Sie seufzte abgrundtief. „Aber ich glaube nicht, dass er von Jan die Finger lassen kann. Es ist so, wenn wir Buchari-Vampire uns verlieben, dann kommt es gelegentlich dazu, dass der eine den anderen beißt und dabei Blut zu sich nimmt, es ist ein Austausch zwischen beiden in einem sehr intimen Moment. Hab ich mir sagen lassen.“ Mounia war etwas verlegen. „Und Elias hat wohl einen Moment geglaubt, Jan vor sich zu haben.“


  „Ich werd mal mit ihm reden.“ Monika stand auf und ging zu dem verkaterten jungen Vampir. Er lag auf seinem Bett und hatte die Vorhänge zugezogen. Das Licht war ihm zu grell.


  „Elias, kann ich reinkommen?“


  Ein Brummen war die Antwort, die alte Dame interpretierte das als Zustimmung.


  „Junge, was machst du denn für Sachen?“


  „Weiß nicht“, kam es leise vom Bett.


  „Hast wohl einen Filmriss?“


  „Nicht mehr, mir ist wieder alles eingefallen. Allah, was ist mir schlecht. Mir dreht sich alles.“


  Monika drehte um und eilte in die Küche, um einen Eimer zu holen. Gerade rechtzeitig, als sie zurück in Elias’ Zimmer war, begann der Junge zu würgen und er schaffte es so gerade eben, den Kopf über den Eimer zu halten. Die alte Dame grinste mitleidig, sie erinnerte sich an ihre eigene Sturm-und-Drang-Zeit. Sie hielt ihm den Kopf und irgendwann war Elias’ Magen leer.


  „War wohl ein bisschen sehr heftig gestern?“


  Elias nickte beschämt. „Ich weiß nicht, wie mir das passieren konnte. Ich war noch nie betrunken. Und dann diese Typen. Ich habe sogar einen gebissen. Monika, es tut mir so leid, ich habe mich furchtbar benommen.“ Als ihm die Erinnerung kam, schluckte er und ihm kamen die Tränen.


  „Ist schon gut, wir benehmen uns alle mal daneben und tun dann Dinge, die man normalerweise nicht tun würde.“ 


  Der junge Vampir nickte seufzend.


  „Das mit Jan setzt dir ganz schön zu, nicht wahr? Du magst ihn und hast dich in ihn verliebt, nicht wahr?“


  Jetzt zog sich Elias die Decke über den Kopf, es wurde ihm peinlich. Sie zog die Decke wieder zurück und sah ihn gutmütig und mitfühlend an. „Elias, das ist doch nichts, wofür du dich schämen musst. Ich bin fünfzig Jahre älter als du, aber ich bin nicht von gestern.“ Sie lachte leise.


  „Monika, ihr habt uns aufgenommen, obwohl meine Schwester und ich Vampire sind und ich mache nur Probleme. Das ist …“, hilflos suchte er nach Worten.


  „Elias, Vampir hin, Vampir her, du bist ein junger Mann und dabei, erwachsen zu werden. Da macht man Dummheiten, entdeckt seine Gefühle und jetzt hast du dich verliebt. In unseren großen Blonden, der nicht ganz einfach ist.“


  Er nickte zögernd.


  „Wär schön gewesen, wenn er gestern mitgekommen wäre, nicht wahr? Elias, ich glaube, er wäre ganz gern dabei gewesen.“


  „Er hasst mich doch und du sagst, er wär gern mitgekommen?“ Der Dunkelhaarige schüttelte zweifelnd den Kopf.


  „Junge, er hasst dich nicht. Ganz bestimmt nicht. Nein, das glaube ich nicht. Er ist verwirrt, was dich betrifft und er beobachtet dich. Sehr aufmerksam, obwohl er versucht, das zu verbergen.“


  Elias war überrascht. „Er beobachtet mich?“


  „Ja und er sieht dir hinterher, wenn er glaubt, dass niemand darauf achtet. Und eins noch. Weißt du, das Haus ist sehr hellhörig und ich glaube letzte Nacht gehört zu haben, dass es in deinem Zimmer gerumpelt hat. Kann es sein, dass du aus dem Bett gefallen bist?“


  Der junge Vampir überlegte zögernd. „Kann sein, da war was. Kann mich nicht so ganz erinnern.“


  Die alte Dame nickte. „Ich bin ziemlich sicher. Dein Zimmer ist genau über unserem Schlafzimmer und ich wurde wach, als ihr nach Hause kamt. Deswegen konnte ich auch hören, dass Jan aufgestanden ist, nachgesehen hat und bei dir war. Ich war nicht dabei, aber für mich hörte es sich so an, dass er dich wieder ins Bett gebracht hat. Und er blieb eine Zeit lang. Er hat an deinem Bett gesessen.“


  Elias versuchte, sich an die Nacht zu erinnern und kurz hatte er Jans Gesicht im Halbdunkel vor sich, meinte den Geruch seines Eau de Toilettes wahrzunehmen und sich an eine Umarmung zu erinnern. Er riss die Augen auf und sah Monika an, die ihn anlächelte.


  „Du erinnerst dich also. Das hätte er doch nicht getan, wenn er dich hassen würde, nicht wahr? Und hat er irgendeine gehässige Bemerkung von sich gegeben am Morgen, als offensichtlich wurde, wie du in dem Club abgestürzt bist?“


  Elias schüttelte den Kopf und Monika fuhr fort. „Gib ihm Zeit und bleib dran, mein Junge. Zeig ihm ruhig, dass du ihn sehr magst. Und weisst du, übermorgen ist Weihnachten. An deiner Stelle würde ich ihm etwas schenken, etwas Persönliches vielleicht, das ihm zeigt, was du für ihn empfindest.“


  Sie stand auf. „Und ich würde vorschlagen, dass du deinen Kater ausschläfst. Ich bringe dir gleich ein paar wirksame Gegenmittel. Ausprobiert von Clemens und mir bei vielen Gelegenheiten in den 70ern. Und da war nicht nur Alkohol im Spiel.“


  Die alte Dame verließ das Zimmer und Elias fühlte sich etwas besser, als er über das Gespräch nachdachte.


  


  Am Vormittag, es war der 23. Dezember, fuhr Oleg zum Flughafen und holte Faris ab. Auch er freute sich auf das Wiedersehen mit Elias’ Musiklehrer.


  „Ich soll Grüße bestellen von Lalla Sara und den Cousins der beiden, man würde gern wissen, wie es den Kindern geht. Die beiden sind anscheinend ein wenig schreibfaul.“ Faris musterte den Bonner Beamten, nachdem sie sich begrüßt hatten.


  „Oh, die Lernfortschritte sind gut, es fällt ihnen zwar noch schwer, sich auf Deutsch auszudrücken, aber es wird langsam. Mounia und Nina sind dicke Freundinnen geworden und nutzen jede Gelegenheit, um zusammen etwas zu unternehmen.“


  „Und Elias?“ Faris blickte fragend.


  „Da sieht es nicht so gut aus. Die beiden Jungs zofften sich, wo es nur ging, allerdings war Jan der Verursacher, Elias wehrt sich und lässt sich nichts gefallen. Monika bestärkt ihn, anfangs stand er kurz davor, in die Kasbah zurückzukehren. Dann hat er Jan ein paar Mal an die Wand geklatscht, ihm Grenzen aufgezeigt und seitdem ist es friedlicher geworden. Das tat Jan ganz gut.“


  „Das ist sehr bedauerlich!“ Der alte Lehrer seufzte.


  „Na, warten wir es mal ab. Clemens hat mir erzählt, dass beide sich mit Blicken auffressen, allerdings mit ganz anderen Blicken, wenn sie sich unbeobachtet fühlen. Und Elias versucht immer wieder, Jan zu signalisieren, dass er auch anders kann.“


  Ratlos blickte Faris Oleg an. „Das verstehe ich nicht.“


  „Hochverehrter Herr Dr. Lamine, Sie, der Sie als Fachmann gelten in der Interpretation und Vertonung der Gedichte und Texte von Abu Nuwas, verstehen nicht, was da eventuell laufen könnte? Wenn junge Männer mit ihren Gefühlen nicht klarkommen, dann können sie doch nicht einfach miteinander reden. Das wär doch zu simpel. Das geht in ganz kleinen Schritten. Da prügelt man sich eher, als dass man einfach miteinander redet. Dann verbindet man sich gegenseitig die Wunden, erklärt, wie cool man doch eigentlich sei, klopft sich auf die Schulter und die männliche Würde bleibt gewahrt.“ 


  Der Bonner lachte den Musiklehrer an. „Lassen wir die beiden in Ruhe, die werden schon einen Weg zu einem vernünftigen Umgang miteinander finden. Sie würden es ums Verrecken nicht zugeben, aber ich bin sicher, dass zumindest Elias Jan sehr mag. Und Jan weiß nicht, wie es ist, einen Freund zu haben.“


  Sie holten das Gepäck vom Rollband und gingen zum Auto. „Wenn der Doktor hört, dass ich hier psychologisiere, dann bekomme ich sicher wieder eins auf den Deckel. Also fahren wir in die Villa und überraschen die Zwillinge.“


  Dr. Lamine schüttelte den Kopf. Er wollte sich nicht ausdenken, was Lalla Sara davon halten und wohin das führen würde. Als sie in der Kronprinzenstraße ankamen und die Villa betraten, sprang ihnen Nina entgegen und umarmte den Musiker. „Schön, Sie wiederzusehen.“


  „Ich freue mich auch sehr, Nina. Es ist ja schon wieder zwei Jahre her, seit ich hier war.“


  Nach Nina kamen die beiden jungen Al-Bucharis die Treppe herunter und freuten sich ebenfalls über den Besuch.


  „Lamine-Bey! Wie war der Flug?“


  „Kurz und angenehm. Wie geht es euch? Gut eingelebt? Wie läuft es an der Uni und mit den Sprachkursen?“


  So ging es eine Weile hin und her, noch verstärkt, als Hubert Schäfer herüberkam und Clemens und Monika auftauchten. Jan traf auch ein und begrüßte Faris wie immer sehr reserviert, da hatte sich nichts geändert. Nach drei Sätzen verschwand er die Treppe hinauf in seine Räume. Faris blickte zu Elias rüber und sah, wie er mit seinen Blicken Jan folgte und einen sehnsüchtigen Ausdruck im Gesicht hatte. Also doch, ging es ihm durch den Sinn. Das konnte ja heiter werden.


  Oleg hatte den Blick verfolgt und nickte Faris jetzt zu, so als ob er sagen wollte? Was habe ich gesagt?


  „Kommt, lasst uns zum Essen gehen.“ Monika geleitete alle in den Wintergarten, wo das Essen schon bereitstand. Während des Essens, an dem Jan nicht teilnahm, tauschten sie Neuigkeiten aus. Faris richtete Grüße aus von Lalla Sara und den Cousins. Nach dem Essen verabschiedeten sich die Zwillinge und Nina. Die anderen saßen im Wintergarten und Faris wollte die Gelegenheit nutzen, mit seinen alten Freunden über Jan zu sprechen.


  „Was ist das zwischen Jan und Elias? Oleg meinte, es gäbe Streit zwischen den beiden, aber das soll nicht alles sein?“


  Es war der Doktor, der ihm nachdenklich antwortete. „Schau, hier gibt es den Spruch: Was sich liebt, das neckt sich.“


  Oleg fiel grinsend ein. „Auf die beiden übertragen, heißt das, dass da eine ganz heiße Liebesaffäre im Kommen ist.“


  Hubert Schäfer blickte ihn strafend an. „Unser Schmalspur-Psychologe übertreibt vielleicht ein wenig, bringt es aber auf den Punkt. Jan hat versucht, die beiden, insbesondere Elias, zu vergraulen.“


  „Elias stand kurz davor abzureisen, wir haben das zunächst gar nicht mitbekommen. Er war verzweifelt und traurig und hat mir geschildert, bei welchen Gelegenheiten und wie er von Jan drangsaliert wurde. Das war schlimm. Ob hier im Haus oder beim Sport, unser lieber Jan“, Monika verzog ironisch das Gesicht, „hat nicht gerade den Sonnenschein gegeben. Dann habe ich Elias geraten, sich zu wehren. Die Szene war filmreif.“


  Clemens lachte. „Oh ja, ganz großes Drama im Treppenhaus. Der kleine Elias packt den großen Blonden und knallt ihn mühelos an die Wand, macht ihn mal so richtig zur Sau und zeigt ihm seine Grenzen auf. Jan war völlig perplex. Und ganz zum Schluss standen die beiden sich Nase an Nase gegenüber und ich hätte schwören können, dass Elias ihn viel lieber umarmt hätte. Jedenfalls war von seiner Wut ganz schnell nichts mehr zu spüren. Zum Schluss hat er ihm leise etwas gesagt und das hörte sich gar nicht mehr aggressiv an.“


  „Was denn?“


  „Es war nicht zu verstehen, aber ich würde mal sagen, dass Elias Jan sagte, einen anderen Umgang vorzuziehen.“


  Faris seufzte und sah ratlos in die Runde. „Und was soll das eurer Meinung nach geben?“


  „Kannst du dich an den Abend erinnern, als Kerim etwas erzählte von dem Glauben daran, dass es irgendwo auf der Welt jemanden gibt, dessen Herz genauso schlägt wie das eigene? Lassen wir die beiden in Ruhe, das müssen sie selber herausfinden.“


  


  


  Heiligabend in der Villa Meyer-Frankenforst


  


  Am folgenden Tag, es war Heiligabend, ging Monika zu ihrem Großneffen und weckte ihn.


  „Guten Morgen, mein Junge. Frohe Weihnachten.“


  „Dir auch frohe Weihnachten!“


  „Und bist du gestern noch beim Sport gewesen?“


  „Ja sicher, will ja nicht einrosten.“ Jan gähnte.


  „Heute Abend möchte ich gern, dass du zu Hause bist. Da gibt es diese alte Sitte, Heiligabend genannt oder Fest der Liebe, irgendwas mit Geschenken und so, habe ich gehört.“ Sie blickte ihren großen Jungen gespielt streng an.


  „Sehr komisch!“ Jan grinste etwas gezwungen. „Heiligabend mit Al Quaida im Haus, wird bestimmt lustig. Ihr Taliban kommet, oh kommet doch all!“


  „Jan!“ Sie gab ihm eine Kopfnuss. „Was soll das? Zufällig weiß ich, dass Elias ein Geschenk für dich hat.“


  Jan blickte sie groß an. „Was denn? Eine Granate mit Aufprallzünder? Einen Salzstreuer mit Anthraxsporen?“


  Monika fand das gar nicht lustig. „Jan, hör auf damit! Die beiden sind nett und du weisst das eigentlich. Wenn sie das zu dir nicht sind, dann überleg mal, an wem das liegt!“ Sie stand auf und verließ den Raum. Im Türrahmen drehte sie sich noch mal um. „So, und nun raus aus den Federn. Falls du noch das eine oder andere Geschenk besorgen willst, denk dran, bis 14 Uhr haben die Läden noch auf.“


  Jan stöhnte. Elias und Mounia wollten ihm etwas schenken? Da musste er ja auch noch los und den beiden etwas besorgen. Ein Flugticket nach Hause, dachte er boshaft und sprang aus dem Bett. Allmählich wurde ihm bewusst, wie peinlich für ihn die Situation war. Sollte das die Revanche der beiden werden? Ihn blöd dastehen lassen?


  Er flitzte ins Bad, wenigstens war Elias weg. Ihm ging nicht aus dem Kopf, dass dieser ihm etwas schenken wollte. Irgendwie nett von dem … Kameltreiber hatte er sagen wollen, doch nun dachte er im Zusammenhang mit Elias nicht mehr in diesen Begriffen. Eher hatte er das Bild Elias vor Augen, wie er ihn im Bad überrascht hatte. Und dann die Nacht, als Elias aus dem Bett gefallen war und er ihn im Arm gehalten hatte. Er schüttelte den Kopf und sprang unter die Dusche.


  In der Küche traf er seine Großtante. Der Rest der Hausbewohner war schon unterwegs. „Er will mir echt was schenken? Kein Witz?“, platzte er heraus.


  „Jan, Nina hat es mir gesagt und Elias hat sich anscheinend etwas ausgedacht. Es ist nichts Bösartiges oder so.“


  Jan schüttelte immer noch fassungslos den Kopf.


  „Sag mal, kannst du dir vorstellen, dass von Elias trotz allem, was du ihm an den Kopf geworfen hast, etwas Nettes kommen könnte?“


  „Nachdem er mich so an die Wand genagelt hat?“


  „Rat mal, wer ihm den Tipp dazu gegeben hat.“


  „Wie bitte?“ Er schaute die alte Dame fassungslos an.


  „Das hattest du mehr als verdient! Und wenn er gewollt hätte, dann hätte er dich schön durch die Mangel drehen können. Ich habe ihn in Marokko auf der Jagd mit seinem Geparden gesehen. Er war es, der die Beute getötet hat, nicht der Gepard.“


  „Und das soll mich beruhigen? Toll, gewalttätig ist er also doch. Habs ja geahnt.“ Jan wollte nicht zugeben, dass er beeindruckt war. Mit einem Geparden auf der Jagd, Donnerwetter.


  „Du siehst nur das, was du sehen willst. Was direkt vor deiner Nase passiert, das siehst du nicht! Wie kann man nur so blind sein! Scheuklappen sind damit verglichen ja geradezu eine Sehhilfe!“ Monika schüttelte den Kopf über die Blindheit ihres Großneffen.


  Jan lachte nervös und verließ die Küche, um in die Stadt zu fahren. Irgendein Geschenk würde sich für die beiden Geschwister ja wohl noch finden lassen. Er ging zu Bouvier und fragte die Verkäuferin um Rat. Die war im Weihnachtsstress und stellte die Standardfragen. Für wen, wie alt, was darf es kosten und dann hielt er zwei als Geschenk verpackte Bücher in der Hand. Er war sich nicht ganz sicher, ob es das Richtige war. Wieder dachte er an die Szene auf der Treppe, als Elias ihm am Schluss so dicht gegenüberstand und er tief in dessen braune Augen sah. Jan gestand sich ein, dass er diese Augen schön fand.


  Es ging auf den Nachmittag zu und er machte sich auf den Heimweg. Die Geschäfte schlossen und die Stadt leerte sich.


  Am Abend trafen sich Familie und Freunde im Wintergarten, der ein wenig umgeräumt worden war, um einem Tannenbaum neben dem Esstisch Platz zu machen.


  Nach dem traditionellen Weihnachtsessen, Bockwurst mit Kartoffelsalat, mit Rücksicht auf die Gäste Rinderwurst, gab es die Bescherung. Geschenke wurden getauscht und zuletzt bat Elias um Ruhe. Er nickte seinem Lehrer zu, der schon aufstand, um seine Klarinette zu holen. In Richtung seiner Gasteltern gewandt, sprach er:


  „Ich möchte euch danken, dass ihr uns aufgenommen habt und für uns da seid. Es ist nicht immer einfach“, er blickte zu Jan, „aber es gibt ja auch schöne Momente wie jetzt zum Beispiel. Seitdem wir hier sind, habe ich kaum Oud gespielt. Heute ist mein erster Tag seit Langem, wo ich wieder spiele.“


  Er ging vor ins Wohnzimmer. Familie und Freunde folgten, als Letzter kam Jan zögernd und blieb unsicher vor ihm stehen. Er hatte das Gefühl, dass da etwas auf ihn zukäme, womit er nicht rechnete. Elias blickte ihn freundlich an.


  „Jan, setz dich bitte. Genau da, direkt vor mich. Bitte.“ Er verteilte die anderen und zog zwei Stühle an seine rechte und linke Seite, die er seinem Lehrer und Mounia zuwies, mit beiden hatte er sich vorher abgesprochen und etwas geprobt. Seine Schwester hatte die beiden arabischen Trommeln mitgebracht, mit denen sie ihn und Faris in der Kasbah begleitet hatte.


  „Ich habe schon in Tunis daran gearbeitet, seitdem mir das Buch in die Hände fiel, das in der Kasbah im Archiv der Familie aufbewahrt wurde. Es ist eine alte Schrift aus dem zehnten Jahrhundert eines arabisch-andalusischen Autors, der Ibn Hazm Al-Andalousi hieß. Poet, Literat, Politiker und vieles mehr. Sein berühmtestes Werk ist „Das Halsband der Taube“. Er schreibt über Gefühle, über Liebe, Trauer, Freundschaft, Hass, Leidenschaft, Neid, Missgunst und Blindheit“, wieder sah er zu Jan, „alles, was einen Menschen ausmacht.“


  Er holte ein kleines Päckchen hervor.


  „Dies ist eine französische Übersetzung des arabischen Textes und ein Teil meines Geschenkes für dich, Jan. Der andere Teil sind die Gedanken, die ich beim Lesen des Buches hatte und die ich versucht habe, in Musik zu fassen. In Tunis war ich mit meinen Ideen nicht so recht zufrieden, mittlerweile hat sich bei mir viel ereignet und jetzt bin ich so weit, dass ich es spielen kann.“ Er blickte Mounia an und nickte ihr zu. „Lehnt euch bitte alle zurück und schließt die Augen.“


  Seine Schwester gab ihm mentale Unterstützung, sodass alle den Wunsch verspürten, es sich bequem zu machen. Monika kuschelte sich an Clemens’ Seite, Nina lehnte sich an ihren alten Hausarzt und Oleg, der es sich in dem alten Ohrensessel bequem gemacht hatte, entspannte sich. In Jans Kopf ließ Elias seine Stimme ertönen, sodass Jan nicht merkte, dass nur er es hörte.


  Schau mich an!


  Und dann fing Elias mit dem Spiel an. Wie in der Kasbah gab seine Schwester den Rhythmus vor und er schuf die Themen rund um die Kapitel und Gedichte des Buches. Er kannte es auswendig, so oft, wie er es gelesen und über die einzelnen Kapitel nachgedacht hatte.


  Sanft, aber unnachgiebig zwang er Jan zum Zuhören und ließ ihn an der Empfindung seiner Gefühle teilnehmen. Er beobachtete den großen Blonden, der mit aufgerissenen Augen seinem Spiel lauschte. Der Dunkelhaarige sah ihm die ganze Zeit fest in die strahlend blauen Augen. Elias ließ seine Akkorde und Tonfolgen auf Jan eindonnern, wo es nötig war und sanft streicheln, wo es möglich war. Er ließ ihn an der Trauer teilhaben, als Mounia und er die Nachricht erhielten, dass ein Großteil der Familie umgekommen war, die Wut und Fassungslosigkeit angesichts dieser Sinnlosigkeit. Jan spürte die Freude über sein Können auf der Laute, er fühlte aber auch den Verlust, den Elias mit dem Tod seines ihm besonders nahe stehenden Cousins Samy erfuhr. Nie wieder würden sie durch die Wüste laufen, gemeinsam auf der Jagd mit ihren Geparden, nie wieder nach dem Essen in den Dünen liegen, der eine mit dem Kopf auf dem Bauch des anderen liegend und zärtlich durch die Haare streichelnd. Elias ließ Jan noch einmal die Wut spüren, die er während ihrer Auseinandersetzung auf der Treppe gespürt hatte, aber auch, wie traurig er eigentlich über diesen Streit war. Zu den Instrumentenklängen trug Elias Gedichte ihm bekannter Dichter vor, wie er sie von Faris gelernt hatte.


  Faris nahm die einzelnen Themen mit der Klarinette auf und der kristallklare Klang dieses Instrumentes verschärfte noch das Empfinden, das Elias kommunizierte. Er drückte mit der Oud seine Gefühle aus, wie er es noch nie getan hatte. In diesen Momenten merkte er auch, dass er dadurch mit der Trauer abschloss, eine Phase beendete und sich für Neues bereit machte.


  Als die Drei das Konzert beendeten, waren nahezu neunzig Minuten vergangen. Den Dreien stand der Schweiß auf der Stirn und Elias war wie gerädert. Auch Faris und Mounia waren müde, mental aber nicht so ausgepowert wie Elias. Die Zuhörer waren von der Intensität des Spiels gefesselt und Nina schaute zwischen ihrem Bruder und Elias hin und her. Der Blonde saß da, sah genauso erschöpft aus wie Elias, der ihn scheu anlächelte. „Frohe Weihnachten, Jan!“


  Jan nickte ihm zu und ließ nicht die übliche Kälte sehen. Er öffnete den Mund, klappte ihn zu und setzte erneut zum Sprechen an. Schließlich brachte er ein heiseres „Danke“ hervor und verließ den Raum.


  Für Jan war das Erlebte ein Frontalangriff auf seine Abwehr. Er war total überrascht, ja förmlich überrannt worden und in ihm tobte ein Aufruhr an Gefühlen. Elias’ Stimme hatte nicht bedrohlich geklungen, sondern sanft, liebevoll und schmeichelnd. Und er konnte verdammt gut auf seinem Instrument spielen, das musste Jan zugeben. Die vorgetragenen Verse waren ebenfalls sehr ansprechend gewesen.


  Jan hatte auch die Trauer um die getötete Familie gespürt, teilweise waren Bilder vor seinem inneren Auge aufgeblitzt, von denen er nicht verstand, wie er sie sehen konnte. Was er Elias die ganze Zeit unterstellt hatte, Aggression und Gewalt, davon war nichts zu spüren gewesen. Dafür aber freundliche Gefühle ihm gegenüber, was ihn vollends verstörte. Warum ist er so nett zu mir, fragte er sich. Alles hatte schön geklungen und ihn auch berührt, er war völlig aus der Spur gebracht. Himmel, balzt der mich etwa an? Mag der mich? Jan war fassungslos. Er ahnte, dass der andere Junge ihn trotz allem sehr mochte und ihm etwas anbot. Und er gestand sich, dass er auch etwas fühlte.


  Heiligabend im Kreise von Freunden und Familie ist etwas Schönes, ist aber auch anstrengend. Am Ende des Abends löste die Gruppe sich auf. Oleg brachte den Doktor in sein Haus und fuhr dann selber. Faris war in einem der leeren Zimmer des obersten Stockwerkes einquartiert worden.


  


  


  Der Traum


  


  Am nächsten Morgen wachte Elias auf und war noch etwas müde nach dem anstrengenden Konzert. Um einen klaren Kopf zu bekommen, beschloss er, wieder einmal zu laufen. Der junge Vampir zog seine Laufschuhe an und verließ die Villa. Er startete Richtung Rheinallee, die ihn runter führen würde bis zum Rheinufer. Entlang des Rheins würde jetzt wenig los sein.


  Elias war ein ausdauernder Läufer, ihm kam es nicht auf die Zeit an, in der er ein Ziel erreichte, sondern darauf, das Ziel zu erreichen. Er lief nicht, um zu gewinnen, das interessierte ihn nicht. Studenten von der Bonner Uni, Beamte aus den noch in Bonn ansässigen Ministerien, Mitarbeiter aus der Telekom City bis hin zur Hausfrau, die sich die Figur erhalten wollte, würde ihm unterwegs begegnen, aber das war ihm egal. Er wollte abschalten und in der Masse verschwinden.


  Er verließ die Rheinallee und kam am Rheinufer an. Das war eine beliebte Laufstrecke und entsprechend voll war es. Es störte ihn nicht, er schlängelte sich vorbei an alten Damen mit ihren fetten kläffenden Handtaschenkötern, Mountainbikern, die plötzlich von wer weiß woher auftauchten und jungen Müttern mit ihren schreienden Gören.


  Jetzt am frühen Morgen schien die Sonne auf die Bonner Seite des Rheins, das gegenseitige Ufer mit dem Siebengebirge lag im Schatten und war von Raureif überzogen.


  Er folgte dem Uferverlauf und nahm hin und wieder Umwege, noch war nicht das gesamte Rheinufer durchgängig mit einem Wander- und Laufweg versehen. Er erreichte die Rheinaue, in der früher eine Bundesgartenschau stattgefunden hatte und jetzt hin und wieder Konzerte und andere Open-Air-Veranstaltungen stattfanden. Elias lief und lief und lief.


  Der junge Buchari wollte nicht fortlaufen, nicht im klassischen Sinn, aber er spürte, wie sein Herz regelmäßig Blut pumpte, er fühlte, wie jeder Atemzug Luft in seine Lunge pumpte und wie sich seine Muskeln spannten und entspannten im regelmäßigen Laufmodus. Er dachte nur an den Weg.


  Auf Höhe des alten Abgeordnetenhauses verließ er das Ufer, lief durch das alte Regierungsviertel mit dem Langen Eugen, jetzt Sitz der Vereinten Nationen. Es waren ein paar Leute unterwegs, die aus dem Gebäude kamen oder es ansteuerten.


  Er lief jetzt auf die Heußallee und kam an der Museumsmeile heraus. Auf der B9, der früheren Diplomatenrennbahn, war jetzt auch nicht mehr so viel los wie sonst. Er folgte dem Verlauf der B9, die jetzt Friedrich-Ebert-Allee hieß, vorbei am Kunstmuseum und der Bundeskunsthalle. Er erreichte die Telekom und folgte der Straße, die jetzt Godesberger Allee hieß.


  Mittlerweile war er wieder in Reichweite des Villenviertels, in dem auch die Villa Meyer-Frankenforst lag, sein Zuhause seit mehr als einem halben Jahr. Er wollte noch nicht direkt nach Haus und lief kreuz und quer durch die Straßen des Villenviertels, er querte die Viktoriastraße, die Körnerstraße, war kurz in der Beethovenallee und sah die von Robinien begrenzten Villen in der Augustastraße. Überall sah er durch die Fenster Familien mit Kindern beim Frühstück, hörte die Stimmen älterer Paare, die im Esszimmer saßen, oder sah verliebte Pärchen vor dem einen oder anderen Weihnachtsbaum sitzen und lachen. Der Anblick und die Geräusche holten ihn wieder aus der beruhigenden Monotonie des Laufens in die Realität zurück.


  Warum kann das nicht auch für mich gelten, ist das denn zu viel verlangt, jemanden zu haben, mit dem ich mein Leben teilen kann? Und was ist es bloß, weshalb Jan so kalt ist?


  Elias kam wieder in der Villa an, körperlich ausgepowert und mental genauso erschöpft. Normalerweise war er nach dem Laufen immer glücklicher, der Sport setzte Hormone frei, die ihn so fühlen ließen. Aber dieses Mal hatte das nicht geklappt. Irgendwas war blockiert. Nicht einmal das klappt noch, dachte er sich grimmig, als er die Treppe hochsprintete. Er ging duschen und beschloss sich ins Bett zurückzuziehen, um noch etwas zu lesen. Schließlich war Feiertag. Vorher ging er noch an seinen Kühlschrank, um seine leeren Batterien wieder aufzufüllen.


  


  Jan war nach dem musikalischen Geschenk von Elias aufgewühlt und verwirrt in sein Zimmer gelaufen. Er lag auf dem Bett und dachte nach. Dabei schlief er ein und wachte am Morgen immer noch etwas verwirrt auf. Er nahm ein kurzes Frühstück ein und verließ das Haus.


  Die beiden hatten wenig gemeinsam, aber eine Leidenschaft teilten Elias und Jan. Beide verausgabten sich gern beim Sport. Jan packte kurzerhand sein Sportzeug und fuhr ins Fitnesscenter. Er ging aufs Laufband, um sich aufzuwärmen. Nacheinander nutzte er die Geräte, um die einzelnen Muskelpartien seines Körpers zu fordern. Jan trainierte über den eigentlichen Sinn hinaus und erhöhte die Gewichte. Heute ging es ihm nicht um sein übliches Programm. Jeder Sportler weiß, dass ein zu großer Anreiz an den Muskel nichts bringt außer Erschöpfung, Jan wollte aber erschöpft ins Bett fallen, um tief zu schlafen. Am Ende seines Circuits ging Jan noch auf das Laufband und rannte und rannte und rannte. Der Schweiß lief ihm in Strömen runter und er fühlte, wie die Erschöpfung kam.


  Als er sich total ausgepowert fühlte und sein Körper allmählich Protest anmeldete, beendete Jan die Runde, ging duschen und kehrte nach Godesberg zurück. Nach Haus wollte er noch nicht, er ging ins Kino. Entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten wollte er sich in der Masse berieseln lassen, um nicht nachdenken zu müssen. Er schaute Film um Film, es war Weihnachten und es lief Familienprogramm.


  Als er in die Villa zurückkehrte, war es auch schon 22 Uhr und im Haus war es still. Er zog sich noch einen Proteinshake rein und aß eine Banane, um den Energiespeicher wieder aufzufüllen. Dann ging auch er ins Bett.


  Obwohl sein Körper nach Ruhe schrie, kam Jans Geist nicht so schnell zur Ruhe. Jan dachte an die arabischen Klänge, die so gar nicht bedrohlich geklungen hatten, und verband sie mit dem französischen Text. Ihm fielen die Bilder ein, die er plötzlich während Elias’ Konzert in seinem Kopfkino gesehen hatte. Er dachte an Elias’ Gesicht, das auch nicht bedrohlich ausgesehen hatte, sondern sanft und freundlich. Auch als er ihn im Arm gehalten hatte, nachdem der Dunkelhaarige aus dem Bett gefallen war. Außer wenn sie sich stritten, hatte Elias eigentlich nie anders ausgesehen. Mit diesen Gedanken schlief er ein.


  Elias hörte, wie Jan zurückkam und ins Bett ging. Der junge Vampir war auch noch wach und konnte nicht so recht einschlafen. Als er die ruhigen und gleichmäßigen Atemzüge von Jan hörte, stand er auf und fand sich vor dessen Tür wieder. Er zögerte, wenn der Blonde ihn nun bemerkte? Er lauschte auf Jans Atmung, die ihm signalisierte, dass Jan tief und fest schlief.


  Vorsichtig öffnete er die Tür und trat an Jans Bett. Der hatte sich im Schlaf freigestrampelt und lag zusammengerollt neben der Decke. Er bewegte sich etwas und brummte vor sich hin. Elias konnte nichts verstehen, es waren keine Worte.


  Nun war das mit Vampiren so eine Sache. Sie konnten mit einigen Fähigkeiten aufwarten. Dazu gehörte das Gedankenlesen, was auch ganz nützlich war, wenn man auf die Jagd ging und nach einem Opfer suchte. Bei den Al-Bucharis war das aber eigentlich verpönt, zum einen gingen sie ja nicht auf die Jagd nach Menschen und zum anderen achteten sie auf die Privatsphäre. Das Eindringen in die Gedankenwelt des anderen war ein sehr intimer Moment und grenzte an eine Vergewaltigung, wenn sie gegen den Willen des anderen erfolgte. Elias war sich unschlüssig, ob er es wagen sollte und verantworten konnte. Er seufzte. Es wäre eine Chance, um zu erkennen, was Jan bewegte und weshalb er ihn so ablehnend behandelte.


  Er wollte es so behutsam wie möglich zu versuchen und kniete vor Jans Bett nieder. Er streckte seine Gedanken nach Jan aus, der schlafend vor ihm lag, und betrat dessen Geist. Jan träumte und Elias sah die Traumszene. Eine große finstere Burg mit vielen Wällen und Wachtürmen erhob sich vor ihm, in der Mitte stand der Burgfried, wo Licht brannte. Es bewegte sich aber nichts in der Burg. Elias sah keine Wachen, es war alles still. Er ging auf die Burg zu und sah, dass eines der Tore nicht geschlossen war, sondern offen stand. Als er den Graben überquerte, sah er im Wasser Bewegung und dort quoll allerlei ekliges Gewürm im Schlamm. Er schüttelte sich, als er die Viecher sah, und bewegte sich weiter in der Burg.


  Plötzlich hörte er ein lautes Grollen und drehte sich erschreckt um. Hinter ihm stand ein riesiger Löwe, der ihn drohend ansah und näher kam. Elias stand stocksteif und die Raubkatze kam immer näher. Schließlich erreichte er ihn und der junge Vampir konnte sich nicht bewegen. Himmel, was wird das hier?, dachte sich Elias besorgt. Doch der Kater kam immer näher und schließlich erreichte er ihn. Er sah ihm in die Augen und fing an zu schnurren, er hob eine Pranke und stupste ihn zart an. 


  Lagerfeld?, dachte Elias staunend. Bist du das? Der Kater schnurrte jetzt lauter. Dann ging er an ihm vorbei und drehte sich um, als ob er ihn aufforderte, ihm zu folgen.


  Der junge Vampir folgte und sie liefen durch dunkle Gänge, vorbei an drohend stehenden Rittern, die Hellebarden und Schwerter in der Hand trugen. Was war das hier, eine mittelalterliche Burg der Kreuzritter, die ein Heer abwehren sollten?


  Dann erreichte der große Kater einen Innenhof und dort stand der Burgfried. Lagerfeld ging darauf zu und blieb dort stehen. Elias berührte die Tür, doch die blieb zu. Er sah den Kater an, der stieß die Tür mit einer Pfote auf. Sie liefen die Treppe hoch und wieder standen sie vor einer Tür. Jetzt konnte Elias sie öffnen und trat ein.


  Dort sah er einen kleinen Jungen, der ihn erschreckt anstarrte. Der Löwe ging auf ihn zu, ließ sich hinter dem Jungen nieder und legte seine Pranken um ihn.


  „Tu mir nichts!“, verschreckt sah der Junge ihn an. Er war blond und hatte blaue Augen, die jetzt aber ängstlich und von Tränen gefüllt waren. „Holst du mich jetzt auch weg?“


  Elias war erstaunt. „Warum sollte ich dir denn etwas tun? Und weshalb sollte ich dich holen?“


  Der Junge drückte sich tiefer in das Fell des Löwen. „Die anderen sind weg. Aber meine Schwester kriegst du nicht. Ich beschütze sie!“


  Der junge Vampir schluckte. Was war hier denn bloß los? Anscheinend träumte Jan, wieder ein kleiner Junge zu sein und hatte Angst, Angst um sich und seine Schwester. Nur sein großer Kater war da und beschützte ihn. Aber wovor denn?


  Elias wollte behutsam sein. „Ich heiße Elias. Und wie heißt du?“


  „Das sage ich nicht. Geh weg!“


  „Ich will dir nichts tun, wirklich nicht. Du hast doch da deine große Katze, die ist viel stärker als ich.“


  „Stimmt, Lagerfeld ist stark. Der kann dich beißen!“


  „Na also, du brauchst also keine Angst zu haben.“


  „Aber du bist ein Drache! Und Drachen sind böse. Die haben Mama und Papa weggeholt. Aber meine kleine Schwester und mich kriegst du nicht.“ Der kleine Junge zitterte und versuchte vergeblich, seine Angst zu verstecken.


  Elias sah an sich herunter. Tatsächlich. Er steckte in einer Drachenhaut, hatte Krallen und Flügel, und als er sprach, kam eine lange gegabelte Zunge aus seinem Maul. Außerdem tapste er auf vier Pfoten durch die Burg und zog einen Schwanz hinter sich her. Deswegen war ihm Lagerfeld auch so groß vorgekommen, ganz einfach, weil er ihm quasi auf Augenhöhe begegnete und der Kater im Traum als Beschützer von Jan größer war. Er beschloss, behutsam vorzugehen.


  „Hm, stimmt, ich bin ein Drache. Aber weisst du, es gibt ganz verschiedene Drachen. Manche sind böse, die meisten sind nett, manche sind grün, manche sind lila. Einige haben Flügel und andere nicht.“


  Der Junge war skeptisch. „Das glaube ich nicht.“


  „Was meinst du, wenn ich ein böser Drache wäre, hätte Lagerfeld mich dann hier reingelassen?“


  Der Junge überlegte und schüttelte den Kopf. „Das hätte er nicht. Er passt auf mich auf und ich passe auf meine Schwester auf.“


  „Na also. Sagst du mir denn jetzt deinen Namen?“


  „Jan“, sagte der Kleine schüchtern.


  „Hallo, Jan“, antworte Elias freundlich und streckte die Hand aus. Als er seine Hand sah, seufzte er. Er sah eine riesige Klaue mit Krallen, die würde kein Kind der Welt ergreifen wollen. Er überlegte. Ob er es schaffen konnte, in Jans Traum sein Erscheinungsbild zu ändern? Er versuchte sich zu konzentrieren und dachte an sich, wie er als kleiner Junge ausgesehen hatte, wenn er seinen Freund Samy zum Spielen abgeholt hatte und versuchte, dieses Bild an Jan zu übermitteln.


  Es klappte. Seine Hand veränderte sich und schrumpfte. Seine Haut verfärbte sich von dem seltsamen Grün der Schuppenhaut zu seinem gewohnten Braunton. Und der Körper änderte sich auch. Plötzlich stand er wieder auf zwei Beinen. Der Junge ihm gegenüber riss die Augen auf. „Du siehst ja gar nicht mehr wie ein Drache aus.“


  „Sehe ich denn jetzt noch gefährlich aus?“


  Jan schaute ihn prüfend an. „Du hast aber komische Augen. Die sehen ja so grün aus wie die von Lagerfeld.“


  „Glaubst du mir denn, dass ich keiner von den Drachen bin, die dich fressen wollen? Das will ich wirklich nicht!“, versuchte Elias noch einmal sein Glück.


  Der kleine Junge überlegte und sah ihn zweifelnd an.


  „Schau mal, du bist hier ganz allein in dieser Burg. Und es ist kalt und nicht schön hier, sollen wir nicht lieber rausgehen und in der Sonne spielen? Da ist es warm. Du kannst ja deine Schwester mitnehmen. Und Lagerfeld kann auch mitkommen.“


  „Ich war lange nicht mehr draußen“, sagte der Kleine leise. „Nimmst du mich denn mit nach draußen zum Spielen? Und du tust mir nicht weh?“ Große blaue Augen blickten Elias an. Dem jungen Vampir war hundeelend zumute. Gott, was hatte Jan da nur für ein riesiges Elend angehäuft.


  „Nein, ich verspreche dir wirklich, dass ich dir nichts tun werde.“


  „Dann komme ich mit“, sagte der Kleine zögerlich.


  In dem Augenblick endete Jans Traumsequenz und er glitt in eine andere traumlose Phase des Schlafes. Elias fand sich plötzlich außerhalb von Jans Gedankenwelt wieder und kniete immer noch vor Jans Bett. Er war erschüttert. Hinter dem ganzen arroganten und überheblichen Getue von Jan steckte Angst. Der ältere Blonde, der immer so selbstsicher schien, der ihn physisch dominierte, schließlich wusste Jan nicht, dass er einen Vampir vor sich hatte, der hatte schlicht und ergreifend eine tief sitzende Angst. Und blockte deshalb jeden Annäherungsversuch, jede Freundlichkeit eiskalt ab.


  Elias blickte fassungslos auf den schlafenden Jan herab, der sich mittlerweile auf den Rücken gedreht hatte und mit bloßem Oberkörper vor ihm lag. Elias fand den Anblick sehr erotisch und hätte sich am liebsten danebengelegt, um diesen Körper zu streicheln und stundenlang anzublicken. Er seufzte.


  Stattdessen griff er nach Jans Decke, die auf den Boden gerutscht war, und deckte Jan damit zu. Kurz entschlossen beugte er sich über das Gesicht des Blonden und flüsterte ihm ins Ohr: „Komm raus aus deiner Burg, komm in die Sonne, Großer, lass uns spielen! Nicht alle Drachen sind böse.“


  Im Traum hatte Jan gesagt, die Drachen hätten seine Eltern geholt. Und Jan hatte ihm letztens unterstellt, er würde sich auch nur wie die anderen Bomben schmeißenden Terroristen hier einnisten wollen, um sich irgendein Ziel auszusuchen. Dachte Jan an ihn wirklich wie an einen verkappten Terroristen?


  Elias wusste, dass die Geschwister von den beiden alten Meyer-Frankenforsts aufgezogen worden waren, die aber nicht deren leibliche Eltern sein konnten, schon des Alters wegen. Er war sich unschlüssig, wen er fragen sollte. Seine Gasteltern zu fragen, erschien ihm unhöflich, vielleicht den knorrigen alten Doktor? Der wäre sicher bereit, seine Fragen zu beantworten.


  Der junge Al-Buchari verließ Jans Zimmer, warf einen letzten Blick auf den schlafenden Jan und ging in sein Bett. Er war müde, die mentale Anstrengung und das Laufen forderten ihren Tribut. Allerdings glaubte er, einen Schritt weiter zu sein, schließlich wusste er jetzt, dass Jan ein unbewusstes Problem mit ihm hatte. Und für jedes Problem gibt es eine Lösung, sagte er sich hoffnungsvoll und schlief ein.


  


  


  Gespräch mit dem Doktor


  


  Am nächsten Morgen trafen sich die Familie und ihre Gäste zum Frühstück und besprachen die Tagesplanung. Es war der zweite Weihnachtsfeiertag und die beiden Mädchen wollten einen Museumsbummel machen. Bundeskunsthalle und Bonner Kunstmuseum hatten einiges anzubieten. Faris fragte an, ob er sich den beiden anschließen könnte, was die beiden gern bejahten. Clemens und Jan wollten die alljährlich fällige Restentmilbung bei den Bienenvölkern durchführen. Um diese Zeit waren die Bienenvölker brutfrei, sodass die schädlichen Milben besonders gut durch ein Beträufeln der Bienen mit einer Oxalsäurelösung abgetötet werden konnten. Monika wollte für den Abend kochen und setzte 19 Uhr als Zeit fest.


  „Ich werde vielleicht den Doktor auf einen Kaffee besuchen, habe Fragen wegen der Diät, die Mounia und ich machen.“


  „Habt ihr Beschwerden?“, fragte Clemens. Beschwerden war ihr Stichwort für ungenügende Vorräte an Blutkonserven.


  „Ein wenig, aber es geht schon. Ich dachte nur, ich frage ihn mal nach seiner Meinung.“ Damit deutete Elias an, dass eigentlich alles in Ordnung sei und Clemens nickte beruhigt.


  


  Währenddessen saß der Doktor in seinem Haus und frühstückte ebenfalls. Die Ruhe der Feiertage war ihm schon fast zu viel. Es erschien keine Tageszeitung, das Fernsehprogramm drehte sich um Familiensendungen und beim Zappen war er auf die Weihnachtsausgabe der volkstümelnden Hitparade gestoßen und gruselte sich über den Heile-Welt-Kitsch, der hemmungslos im deutschen Einheits-Takt klatschenden Besucher.


  „Wenn eine Sendung von einem Borg moderiert wird, was soll das auch geben? Ihr wurdet assimiliert, Widerstand war zwecklos“, grummelte der alte Arzt vor sich hin. Als es an der Tür klingelte, war es ihm nur recht. Er ging zur Tür und sah Elias.


  „Frohe Weihnachten, Doktor.“


  „Nanu, alles in Ordnung, mein Junge?“


  „Ja, schon, das heißt … Kann ich mit Ihnen über etwas reden?“ Große braune Augen schauten den Doktor bittend an.


  „Komm rein, gehen wir ins Wohnzimmer. Ich nehme an, es geht nicht um ein medizinisches Problem?“ Hubert Schäfer ging vor und bedeutete dem jungen Vampir, ihm zu folgen.


  „Nein, eher nicht, ich weiß nicht so recht.“ Elias wusste nicht ganz, wie er anfangen sollte.


  „Nun, ich wollte mir gerade einen Kaffee machen, wie sieht es bei dir aus? Etwas Hunger oder Durst?“


  „Ja, gern.“ Auch beim Doktor gab es immer einen kleinen Vorrat an Blutkonserven für die beiden Zwillinge.


  „Dann mach es dir gemütlich, ich bereite alles vor.“


  Elias setzte sich in den Sessel am Fenster und schaute raus auf den Garten, durch den auch das Nachbarhaus der Meyer-Frankenforsts zu sehen war. Es war zwar kalt, aber Schnee lag nicht, im Rheinland schneite es selten und wenn, dann blieb er nicht lange liegen. Im Haus roch es immer leicht nach Desinfektionsmitteln, was daran lag, dass die Praxisräume immer sorgsam gepflegt wurden. Ein Duft nach Kaffee zog durchs Haus und bald erschien Hubert Schäfer mit einem Tablett, auf dem alles stand.


  „So, mein Junge. Machen wir es uns gemütlich.“


  Elias bekam einen Kaffee, Milch und Zucker standen bereit und daneben noch ein Becher neben einer Karaffe, die einen halben Liter Blut enthielt. Außerdem stand ein Teller mit Gebäck daneben. Eine Handbewegung forderte Elias auf, sich zu bedienen.


  „Ich möchte mich noch mal für die abendliche Musik bedanken, es war wunderschön, wie ihr gespielt habt. Ich hoffe, Jan merkt, was du ihm da für ein Geschenk gemacht hast.“ Forschend blickte Hubert den Jungen an. „Nun, was hast du auf dem Herzen?“


  Elias seufzte. „Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.“


  „Am besten am Anfang, das hilft bestimmt.“ Humorvoll blitzte es in den Augen seines Gegenübers.


  Der junge Vampir gab sich einen Ruck und begann zu erzählen, was ihm auf dem Herzen lag. Er schilderte, was für einen Eindruck Jan bei der ersten Begegnung auf ihn gemacht hatte, was er für den Blonden empfand und wie Jan ihn die ganze Zeit behandelt hatte. Bis hin zu der Auseinandersetzung im Treppenhaus, als Elias Jan an die Wand gedrückt hatte und ihn mal so richtig zusammengefaltet hatte.


  „Doktor, Sie wissen im Groben, was wir können. Dazu zählen auch das Beeinflussen und das Lesen der Gedanken, wenn wir uns sehr konzentrieren. Normalerweise mache ich das nicht, es ist ein Erbe aus den alten Zeiten, als unser Vorfahr Verbrecher jagte. Derjenige merkt es nicht unbedingt und es ist ein sehr intimer Moment, in die Gedanken anderer so einzudringen.“


  Er fuhr damit fort, dem Doktor den Traum zu schildern, in den er in der Nacht eingestiegen war, als er an Jans Bett stand.


  „Doktor, ich glaube, dass Jan vor irgendetwas eine riesige Angst hat und deshalb niemanden an sich heran lässt. Ich meine, er hat keine Freunde, oder? Immer wenn ich versuchte, freundlich zu ihm zu sein, waren die Vorwürfe und Beleidigungen am schlimmsten. Jan weiß aber doch gar nicht, was Mounia und ich sind. Warum ist er dann so fies? Was mache ich falsch?“


  Elias beugte sich vor und sah den alten Herrn an. Der schwieg lange und überlegte, bevor er antwortete.


  „Das Problem liegt nicht so sehr bei dir als in Jans Vergangenheit. Ihr habt etwas gemeinsam, ohne es zu wissen. So wie du und Mounia eure Familie verloren haben, so haben Jan und Nina vor vielen Jahren ihre Eltern verloren. Bei ihnen war es ein Bombenattentat islamistischer Fundamentalisten in Ägypten, das die Eltern getötet hat. Die beiden arbeiteten im Tourismussektor und hielten sich im ägyptischen Sharm el Schaich auf, als radikale junge Männer sich in die Luft jagten und damit die Eltern von Jan und Nina töteten. Es waren junge Araber, nicht viel älter als du und Jan war damals ein kleiner Junge, dem sich das alles eingeprägt hat. Im Nachhinein betrachtet kann man sagen, dass dann alles schief ging, was im Umgang mit den Kindern schief gehen konnte. Die Kinder mussten das Elternhaus verlassen, kamen eine Zeit lang zu den Großeltern, und als die krank und alt wurden, haben Clemens und Monika die Kinder aufgenommen. Clemens ist der jüngere Bruder von Jans Großvater.“


  Er schenkte Elias Blut aus der Karaffe und sich Kaffee nach. „Damals war es nicht immer so, dass Kinder in Jans Alter auch eine psychologische Betreuung bekamen, wenn ihre Eltern unter tragischen Bedingungen umkamen. Nina war damals zu jung, um es richtig zu verstehen und sie hat uns trotzdem noch eine Menge Schwierigkeiten bereitet, als sie älter wurde.“


  Er lächelte, als er an die Stürme in der Villa dachte, die Jans Schwester verursacht hatte.


  „Jan kapselte sich ab und baute um sich herum eine Burg auf, das Traumbild passt ins Charakterbild, das ich mir von Jan gemacht habe. Es ist eine Burg aus schulischer und universitärer Leistung, sein Körperkult, sein Modetick, wobei das alles eigentlich harmlos ist, wenn man den Hintergrund nicht kennt. Er hatte ein paar Frauengeschichten, sicher, wie fast jeder junge Mann in seinem Alter, aber ich bin ziemlich sicher, dass er mit Frauen nur wenig anfangen kann. Er hat bis auf Monika, Clemens und natürlich Nina, die er gern hat, nie jemand an sich herangelassen und ich fürchte, dass er ein sehr einsamer und trauriger Mensch ist.“


  Hubert Schäfer war darüber selber betrübt.


  „Wenn Faris zu Besuch kam, war es besonders deutlich. Man kann sich kaum jemanden vorstellen, der weniger gewalttätig ist als dein Lehrer mit seiner Liebe zu Musik und Literatur. Aber wenn Jan jemanden sieht, der ihn an das Geschehen von damals erinnert, dann geht alles Folgende nach einem Schema ab. Jan wird aggressiv, versucht mit tausend kleinen Nickeligkeiten dem Gast das Leben schwer zu machen und versucht, den Kontakt so gering wie möglich zu halten. Das ist bei Faris so und war bei allen anderen Studenten vor dir und Mounia auch so, die Faris den Meyer-Frankenforsts schickte. Sie sind meistens wenige Wochen nach ihrem Ankommen in ein Studentenwohnheim gezogen, bloß um Jan nicht mehr ertragen zu müssen. In solchen Zeiten trainiert Jan besonders intensiv und hält sich kaum zu Hause auf. Und sieh ihn dir an, man sieht ihm seine Kraft an, die er aufgebaut hat. Meistens strahlt er in solchen Momenten dann eine Kälte aus, die auch im Sommer reichen würde, um Vögel im Flug tot vom Himmel fallen zu lassen. Als du ihn an die Wand geklatscht hast – Himmel, ich wär gern dabei gewesen – war er vermutlich verblüfft, dass er nicht in der Lage war, sich zu wehren. Und das gegen dich, den Kleineren, zarter Gebauten. Das muss ein Bild für die Götter gewesen sein.“ 


  Der Doktor gluckste und grinste den jungen Vampir an.


  „Ich glaube, du hast das genau richtig gemacht. Du hast ihn spüren lassen, dass du dir seine Gemeinheiten nicht länger bieten lässt, aber ohne ihn zu verletzen. Das hätte ihn nur bestärkt. Aber so hast du sein Schema durchbrochen, und wenn man dann noch das Konzert dazu nimmt, dann bezweifelt er jetzt seine Sicht und Haltung dir gegenüber.“


  Er machte eine Pause, die Elias nutzte. „Er hat uns mit den Mördern seiner Eltern identifiziert und er hat Angst vor mir?“


  „Ja, ihr habt ihn daran erinnert. Vergiss nicht, er war ein kleiner Junge damals und was sich Kindern in dem Alter einprägt, das bleibt lange. Man kann es nicht so gleich setzen mit dem, was dir und deiner Schwester passiert ist. Die Auswirkungen auf kleine Kinder sind schlimmer, sie haben ihr Zuhause verloren, das Gefühl, dass ihre Eltern sie vor allem schützen können. Das verkraften Kinder nicht so ohne Weiteres. Ihr wart schon fast erwachsen, habt noch euer Zuhause und konntet trauern. Das konnte Jan nicht, der hatte noch die Idee, Nina beschützen zu müssen. Viel zu viel für den kleinen Jungen!“


  Der Doktor blickte Elias forschend an.


  „Nun habe ich eine Frage an dich.“


  „Ja?“


  „Warum machst du dir solche Mühe? Nicht dass ich dich abhalten will, auf keinen Fall, aber jeder andere hätte sich gesagt, was soll ich mit dem Arschloch, der kann mich mal.“


  Elias überlegte, weil er nicht sicher war, wie er es sagen sollte.


  „Doktor, als ich mit Mounia eintraf, da hat Jan mir kurz die Hand gegeben und mich begrüßt. Da ging es mir wie ein Blitz durch und ich wusste irgendwie, der ist es. Hört sich blöd an, aber so fühlt es sich seitdem an und ich kann nicht von ihm lassen.“ Elias überlegte nervös, was er sagen sollte. „Ich weiß nicht, wie ich das Jan beibringen kann.“


  „Und du findest ihn attraktiv.“


  Das war eine Feststellung. Der Doktor nahm wie immer kein Blatt vor den Mund.


  Elias errötete, gab es aber zu. „Ja, ich finde ihn sehr attraktiv. Wenn ich ihn sehe oder berühre, dann geht mir das jedes Mal ziemlich unter die Haut.“


  Er war jetzt verlegen, wollte aber den Doktor nicht hintergehen.


  Der alte Herr blickte ihn freundlich lächelnd an. „Du musst nicht verlegen sein. Schau, ich betreue seit Jahren die Schüler und Schülerinnen der nahe gelegenen Schule. Vor dir hat schon so mancher Heranwachsende mit Liebeskummer und der ersten großen Liebe hier gesessen. Auch Jungs und Mädchen, die mit dem anderen Geschlecht nichts anzufangen wussten und lieber in derselben Liga spielten.“ Der Doktor dachte an so manche kleine und große Katastrophe in der Vergangenheit. „Wo eben die Liebe hinfällt und wenn es auf einen Misthaufen ist.“


  Der junge Al-Buchari wollte protestieren, als einen Misthaufen sah er Jan dann doch nicht an.


  „Nein, da hast du sicher recht. Aber um bei dem Vergleich zu bleiben, du wirst einiges an Mist wegschaufeln müssen, um an dein Ziel zu kommen. Und einfach wird es bestimmt nicht, du beackerst da ein schweres Feld.“


  Elias seufzte in Erinnerung an all die Streitereien mit dem Blonden. „Glauben Sie mir, DAS habe ich schon gemerkt.“


  „Na, mal halblang, wir sind ja auch noch da, um den ‚Naziarsch’ zurechtzustutzen. Schöner Ausdruck, er stimmt zwar nicht, ein Rassist ist Jan wirklich nicht.“


  Er wurde jetzt ernst, beugte sich vor und nahm Elias’ Hände in seine Hände und drückte sie fest. „Elias, ich danke dir, dass du dich an mich gewandt hast. Über Gefühle zu reden, das ist nie einfach. Du bist ein wundervoller junger Mann, Jan wird sich glücklich schätzen, wenn er merkt, wer da auf ihn wartet.“


  


  Weihnachten ging vorbei, der Jahreswechsel passierte ohne besondere Vorkommnisse. Nach Silvester kehrte Faris zurück nach Tunis und ermahnte die Zwillinge, sich öfters zu melden. Etwas änderte sich allerdings nach dem Weihnachtskonzert. Es war nicht ohne Folgen auf Jan geblieben. Er wurde langsam zugänglicher und ließ im Umgang mit Elias für seine Verhältnisse mehr Freundlichkeit walten. Auch verließ er nicht mehr ganz so häufig das Haus und schützte nicht mehr irgendwelche Ausreden vor, um nicht am Essen teilnehmen zu müssen. So gesehen, wurde das Klima in der Villa milder. Nicht mehr Krieg, auch kein kalter Krieg, sondern etwas Entspannung, wenn auch kein Frieden. Die Winterwochen zogen dahin und es wurde Januar. Der Januar brachte Schnee und gegen Ende des Monats setzte Tauwetter ein.


  


  


  Unfall mit Folgen


  


  Jan kam die Treppe runter und hatte seinen Kater auf dem Arm, der dösend den Kopf auf Jans Schulter gelegt hatte. Er öffnete die Haustür und wollte den Kater herunterlassen.


  „Komm, Dicker, geh mal ein bisschen vor die Tür, das Wetter ist schön, du musst nicht den ganzen Tag drinnen auf meinem Bett liegen. Es wird bestimmt noch mal kalt.“ Gerade wollte Jan den Kater heruntersetzen, da kam Elias um die Ecke und machte: „Buuuuuh!“ in Richtung Jan.


  Der Kater erschreckte sich, sprang panisch aus Jans Arm, blieb mit der Hinterkralle in Jans Hand hängen und riss einen tiefen Kratzer. Jan schrie überrascht auf, der Kater rannte panisch auf die Straße und als Nächstes quietschten Bremsen. Ein dumpfer Aufprall war zu hören. Kurz darauf war eine Stimme zu vernehmen: „Oh mein Gott, ich habe das Tier nicht gesehen!“


  Der Blonde erbleichte und rannte aus dem Haus, nicht auf den tiefen Schnitt in seiner Hand achtend, aus dem das Blut lief. Angst um seinen Lagerfeld ließ ihn zittern und bangen. An der Straße stand eine Frau, die aus dem Auto ausgestiegen war und sich Hilfe suchend umsah.


  Jan sah am Auto vorbei und suchte seinen Kater. Ein paar Meter weiter lag ein Haufen Fell still auf der Straße. Er raste auf seinen Kater zu und kniete neben ihm nieder. Ängstlich legte er das Ohr auf den Körper und hörte das kleine Herz schlagen. Anscheinend war Lagerfeld bewusstlos. Blut sah er nicht.


  Er flehte, dass dem Kater nichts Schlimmes passiert sein möge. Tränen standen in seinen Augen, die Angst um seinen Liebling füllte sein Denken aus. Er zog seine Jacke aus, schob die Hände unter den Körper und bugsierte seinen Kater vorsichtig auf die Unterlage. Mittlerweile fühlte er auch den Schnitt in der Hand und sah das Blut, mit der er seine Jacke verschmierte. Es war ihm egal, seine Gedanken drehten sich nur um den Kater.


  Hinter sich hörte er Schritte, drehte sich um und sah Elias, der besorgt auf ihn zugelaufen kam. „Was ist passiert?“


  Die Tränen schossen ihm in die Augen und Wut auf Elias kam in ihm hoch. „Was passiert ist? Das fragst du noch? Sieh dir an, was du angerichtet hast. Das ist deine Schuld! Gnade dir Gott, wenn Lagerfeld stirbt.“ Eiskalt blickte er Elias an.


  Der wich erschüttert zurück: „Das hab ich doch nicht gewollt.“


  Jan ignorierte ihn. Er nahm die Jacke mit seinem Kater hoch, der sich nicht mehr regte, und trug ihn vorsichtig Richtung Auto. Die Verursacherin des Unfalles, die sich entschuldigen wollte, ignorierte er ebenfalls. Im Auto legte er den Kater auf den Beifahrersitz und fuhr zu seiner Tierärztin, stürmte mit dem Kater die Praxis und rief: „Notfall!“


  Glücklicherweise war grad nicht viel los, die Sprechstundenhilfe sah das Blut und fragte nur: „Autounfall?“ Jan nickte und folgte der Assistentin, die ihn mitsamt Kater in ein Behandlungszimmer brachte. In ihrem Kielwasser folgte die Ärztin.


  Dr. Annette Simon kannte die beiden schon lange, Jans Liebling gehörte zu ihren Patienten und sie hatte ihn regelmäßig geimpft, entwurmt und durch die kleinen Unfälle eines Katerdaseins geführt. Das hier war ernster und sie blickte besorgt auf Jan und den Kater. Sie wusste, was die Katze dem Jungen bedeutete.


  „Was ist passiert?“ Fragend blickte sie zu Jan, der von dem Autounfall erzählte. „Sie bluten ja selber?“, sah sie und wies die Assistentin an, auch Jans Wunde zu desinfizieren. Jan ließ sich das teilnahmslos gefallen und reagierte kaum auf das brennende Jod, mit dem die Assistentin seine Hand säuberte.


  „Ich werde den Kater röntgen, um zu sehen, ob er sich etwas gebrochen hat. Das kriegen wir schon wieder hin.“ Sie machte sich fast mehr Sorgen um Jan. Katzen hatten bekanntlich mindestens sieben Leben und der große Kater war bisher gut durchs Leben gekommen. Von Dr. Schäfer kannte sie die Familiengeschichte der Meyer-Frankenforsts, es war ja aus der Nachbarschaft und im Godesberger Villenviertel kannten sich die alten Familien, zu denen die Meyer-Frankenforsts auch gehörten.


  „Bereiten Sie den Röntgenraum vor“, wies sie ihre Mitarbeiterin an. „Ich bringe das Tier mit. Jan, Sie warten hier und beruhigen sich erst mal. Trinken Sie ein Glas Wasser und schlucken das hier.“ Sie gab Jan ein Beruhigungsmittel, das er kommentarlos einnahm. Er blieb sitzen und sah sie fragend an.


  „Ich bin gleich wieder zurück, es dauert jetzt ein paar Minuten, bis die Bilder fertig sind. Ein bisschen Geduld müssen Sie jetzt haben.“


  Tröstend sah sie den Jungen an, der ganz grau im Gesicht war und erkennbar Angst um seinen Liebling hatte. Tränen standen in Jans Augen und er schluckte. Es wurden die längsten Minuten in Jans bisherigem Leben. Er dachte an die Zeit, die er mit dem Kater verbracht hatte. Wenn er aus der Schule kam und Sorgen hatte wegen eventuell verpatzter Klausuren oder Ärger mit Mitschülern, dann war der Kater zu ihm gekommen und hatte ihn mit seiner Wärme und seinem lauten Schnurren getröstet. Wenn in der Nacht Jans ganz persönliche Dämonen in seinen Träumen erschienen und er wieder träumte, ein kleiner Junge zu sein, der aus der Schule von der Polizei abgeholt wurde und mitgeteilt bekam, dass seine Eltern tot waren. Wachte er dann auf, lag sein Kater bei ihm, kuschelte sich an ihn und half ihm beim Einschlafen. Er weigerte sich vorzustellen, dass sein Kater sterben könnte durch den Unfall. Das durfte nicht sein. Unbewusst zog Jan die Beine an, umklammerte sie mit den Armen und legte den Kopf auf die Knie. Die Tränen flossen ihm aus den Augen.


  „Kommen Sie, die Bilder sind fertig. Es sieht gut aus!“, munterte ihn die Tierärztin nach einer Zeit auf, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam. „Schauen Sie, Lagerfeld hat keine Brüche, da ist alles in Ordnung. Hinten am Becken, da ist ein Bluterguss, der auf die Nerven drückt. Da hat ihn wohl das Auto erwischt. Und natürlich Blutergüsse und Prellungen am ganzen Körper. Eine Gehirnerschütterung dürfte er auch haben durch den Aufprall, weshalb er jetzt bewusstlos ist. Ich werde ihn für die Nacht dabehalten, er bekommt etwas gegen die Schmerzen und morgen schaue ich ihn mir wieder an. Kopf hoch, das wird wohl wieder.“


  Jan blickte auf und wagte kaum zu glauben, was er hörte. „Wirklich? Wird er wieder?“ Seine Stimme klang ganz heiser.


  „Naja, ganz kann man es noch nicht sagen. Der Bluterguss im Lendenbereich, das könnte Folgen haben, wenn die Nerven geschädigt sein sollten. Aber das kann man noch nicht sagen. Das müssen wir abwarten. Es hätte schlimmer kommen können, innere Verletzungen beispielsweise oder Blutungen.“


  Sie blickte Jan freundlich an. „Jan, ich habe bei Ihnen angerufen und es kommt jemand, der Sie abholt. Dr. Schäfer wird sich die Hand ansehen wollen, das fällt nicht in mein Gebiet. Damit sollten Sie nicht fahren und mit dem Beruhigungsmittel auch nicht. Noch einen Unfall sollten wir vermeiden.“


  Dr. Simon sah den großen jungen Mann an, der vor ihr stand. Groß, blond, breitschultrig, muskelbepackt und mit diesen wunderschönen blauen Augen unter den kurzen, blonden Locken, man sollte nicht meinen, dass dieses Bild von einem Mann einen so sensiblen weichen Kern hatte, der außer sich geriet, weil seinem Kater etwas passiert war. „Sie können vorne warten.“


  „Kann ich zu ihm?“ Jan schaute die Ärztin bittend an. „Sicher, der Kater schläft. Er liegt nebenan, gehen Sie ruhig hin.“


  Der Junge stand auf und taumelte etwas. Sein Kreislauf spielte verrückt und er musste sich wieder setzen. Dr. Simon schüttelte den Kopf und fragte sich fast schon, wer hier wohl mehr litt, der Kater oder sein Herrchen. Männer, dachte sie leicht amüsiert, außen knallhart, aber wehe, wenn mal jemand hinter die Fassade schaut. Als Jan das erste Mal mit seinem Kater zu ihr in die Sprechstunde gekommen war, hatte sie kaum glauben können, dass dieser Riese sich so zärtlich mit einem kleinen Kätzchen abgab. Für Jungs in seinem Alter war es nicht gerade alltäglich, der Verantwortung gegenüber einem Tier so sorgfältig nachzukommen, Jan hatte nie eine Impfung versäumt und alles getan, um seinem Mitbewohner ein Zuhause zu bieten.


  Manchmal sah man die beiden abends im Villenviertel spazieren, ein Bild für die Götter, wenn der große Junge mit dem Katerchen auf dem Arm spazieren ging. Später als der Kater ausgewachsen war, lief er Jan hinterher und wehe dem Hund, der den beiden in die Quere kam und meinte, der Katze zu nahe kommen zu können. Sie schüttelte innerlich lächelnd den Kopf.


  Jan ging in den angrenzenden Raum und sah nach seinem Kater. Lagerfeld lag in einem Korb und war an eine Infusion angeschlossen. Vermutlich das Schmerzmittel, dachte er sich. Vorsichtig strich er seinem Kater über den Kopf, beugte sich vor und flüsterte ihm kleine Liebkosungen ins Ohr, wie er es am Abend beim Einschlafen immer machte. Und da war tatsächlich ein kleines Schnurren zu hören. Eine kleine Träne löste sich aus Jans Auge und tropfte dem Kater aufs Fell.


  „Er ist hinten, zweite Tür rechts“, erklang die Stimme der Ärztin. Clemens würde ihn wohl abholen, dachte Jan.


  „Jan?“ Leise erklang eine Stimme, eine Stimme, die nun die Letzte war, die er hören wollte. Vor ihm stand Elias und setzte zum Sprechen an. „Es tut mir so leid, das wollte ich nicht …“


  Jan ließ ihn nicht ausreden. „Halt dein Maul, Kameltreiber. Halts Maul und lass mich in Ruhe!“, fauchte er Elias eiskalt und blass vor Wut an. „Nicht deine Schuld? Wer hat denn den Blödsinn gemacht? Lagerfeld hätte tot sein können. Klar ist der Unfall deine Schuld. Wessen denn sonst, meine etwa?“ Er stand auf und ging drohend auf Elias zu. „Tu dir einen Gefallen. Zieh Leine und komm mir nicht zu nah, sonst vergess ich mich!“ Er ging an ihm vorbei, stieß ihn aus dem Weg und verließ die Praxis. Sollte der Kameltreiber doch das Auto nach Haus fahren. Er brauchte jetzt Luft und wollte Elias nicht sehen. 


  Hinter ihm sank Elias traurig und wütend gleichzeitig in sich zusammen und lehnte sich an die Wand. Himmel, das war doch nun wirklich nicht seine Absicht gewesen, das musste doch jeder halbwegs normale Mensch erkennen. Er mochte den großen Kater doch auch, spielte und schmuste mit ihm. Jan konnte ihm nicht wirklich so einen hirnverbrannten Unsinn vorwerfen.


  Er blickte ihm hinterher und sah, dass Jans Jacke noch über dem Stuhl hing. Er nahm sie und roch das Blut, das aus Jans Verletzung stammte. Außerdem nahm er den ganz persönlichen Duft Jans auf, seinen Körpergeruch, ein wenig Schweiß, der Geruch nach den Ölen und Duschgels, die Jan nach dem Sport benutzte, seine ganz persönliche Duftnote, wie sie ein jeder Mensch hat.


  Traurig schüttelte er den Kopf. Elias nahm die Jacke, stand auf und wollte die Praxis verlassen, da sprach ihn Dr. Simon an.


  „Sie müssen einer der beiden Studenten aus dem Maghreb sein, Dr. Schäfer hat mir von Ihnen und ihrer Schwester erzählt. Herr Meyer-Frankenforst hat vergessen, die Rechnung mitzunehmen. Können Sie ihm das hier mitbringen?“


  „Geben Sie her, das mache ich. Ist das Mindeste, was ich tun kann. Die übrigen Kosten übernehme ich auch.“ Elias erzählte ihr von dem Unfall und wer Jans Ansicht nach die Schuld dafür trug, dass es den Kater fast das Leben gekostet hätte.


  „Machen Sie sich nicht damit verrückt, solche Unfälle passieren, Katzen sind Fluchttiere und reagieren so. Kein normaler Mensch würde Ihnen die Schuld geben.“


  „Jan schon“, entgegnete Elias resigniert und Dr. Simon sah ihn sich genauer an. Sie sah einen mutlosen jungen Mann, der sie aus seinen großen braunen Augen wie ein verwundetes Reh ansah.


  „Ich rede ja auch von vernünftigen Menschen, im Moment ist Jan geschockt, da kann von Vernunft keine Rede sein. Er und sein Kater, das ist fast wie eine familiäre Beziehung. Der Junge hängt an dem Tier und sorgt sich um ihn. Das gibt sich wieder, wenn der Kater gesund ist und ich glaube nicht, dass der Unfall schwere Folgen haben wird.“


  „Ihr Wort in Gottes Gehörgang“, seufzte Elias, beglich die Rechnung und verließ die Praxis. Er nahm das Auto, brachte Jans Jacke in die Reinigung, wies dort auf die Blutflecken hin und fuhr zurück in die Villa. Dort ging er in sein Schlafzimmer, legte sich auf sein Bett und wollte den Rest des Nachmittages nur noch Musik hören.


  Währenddessen war Jan bei Dr. Schäfer angekommen, um seine Hand verarzten zu lassen. Der Riss war etwas tiefer, Katzenkrallen waren scharf und die Hand brannte wie Feuer.


  „Wie ist das passiert?“, fragte der alte Arzt und runzelte die Stirn. Jan erzählte ihm, was passiert war und war immer noch empört über Elias und geschockt über den Unfall des Katers.


  „Dieser blöde Kameltreiber, ich könnte ihn in der Luft zerreißen!“ Jan war außer sich. Dr. Schäfer musterte ihn besorgt und reinigte die Wunde vorsichtig. „Jan?“


  „Ja?“ Der junge Mann blickte den Arzt fragend an.


  „Ich kann verstehen, dass du um deinen Kater besorgt bist, dazu hast du alles Recht. Aber“, und jetzt blickte Hubert Schäfer seinen Patienten grimmig an, „wenn du Elias unterstellst, er hätte das mit Absicht gemacht, dann tickst du nicht ganz sauber. Er hat sich einen Scherz erlauben wollen und nicht damit rechnen können, dass der Kater sich so erschreckt, dass das hier“, er zeigte auf den blutenden Riss in der Hand, „und der Autounfall passiert. Es ist gemein, ihm das zu unterstellen. Und ich will nicht noch mal hören, dass du ihn so nennst. Elias ist vieles, hörst du! Aber kein blöder Kameltreiber.“


  Jan blickte ihn fassungslos an.


  „Mein lieber Junge, ich stelle dich vor die Wahl. Ich desinfiziere dir jetzt die Wunde noch einmal und du bekommst einen Verband. Genäht werden muss es nicht. Morgen kommst du zum Wechseln des Verbandes und dann werde ich mir die Wunde noch einmal ansehen. Habe ich bis dahin nicht gehört, dass du dich bei Elias entschuldigt hast, könnte es passieren, dass ich Jod mit Domestos verwechsle. Haben wir uns verstanden?“ Grimmig blickte der Doktor seinen Patienten an, tupfte den Riss mit einer Jodlösung ab, die schon höllisch brannte, legte einen sauberen Verband um die Hand und sah Jan fragend an.


  „Aber Lagerfeld …“, setzte Jan zum Sprechen an.


  „Wird den Unfall hoffentlich folgenfrei überleben, was nicht für dich gilt, wenn du dich nicht bei Elias entschuldigst“, beendete Hubert Schäfer Jans Satz. „Und jetzt raus! Ich habe noch zu tun und kann nicht dauernd die Gouvernante spielen für kleine Jungs. Falls du Schmerzen hast, nimmst du am Abend vor dem Einschlafen diese Tablette. Aber erst im Bett.“


  Jan verließ die Praxis wütend und ging in die Villa rüber.


  Das Abendessen verlief schweigend. Monika und Clemens hatten versucht, ein Gespräch in Gang zu bringen, Mounia und Nina hatten von einer Shopping-Tour in Düsseldorf berichtet und waren bald verstummt, nachdem sie das eisige Schweigen der beiden Jungs nicht durchbrechen konnten. Jan starrte missmutig auf seinen Teller und hatte keinen großen Appetit. Auf Fragen nach seiner Hand reagierte er einsilbig und als Elias fragte, ob es sehr wehtäte, funkelte er ihn nur so kalt an, dass Elias auf dem Stuhl zusammenzuckte. Der Blonde stand nach dem Essen wortlos auf, quetschte ein „Gute Nacht“ heraus und verließ den Esstisch. Der dunkelhaarige Elias saß noch schweigend am Tisch und war traurig. „Ich habe das doch nicht gewollt.“ Flehend sah er in die Runde. „Das muss er doch einsehen.“ 


  „Junge, wir wissen das und er weiß es im Grunde genommen auch. Unfälle passieren nun mal. Du musst dir keine Vorwürfe machen“, versuchte Monika ihren Schützling zu beruhigen, der traurig in sich zusammengesunken am Tisch hockte.


  „Er beleidigt mich in einer Tour, es ist ja nicht das erste Mal, dass wir uns streiten. Manchmal macht er mir regelrecht Angst, dabei …“, Elias vollendete den Satz nicht – mag ich ihn eigentlich, hatte er hinzufügen wollen. Aber das machte keinen Sinn. Seine Schwester stand auf, umarmte ihn tröstend und Nina drückte ihm im Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange.


  Die beiden alten Leute sahen sich an und seufzten. „Kommt Zeit, kommt Rat, Jan ist stur wie nur irgendetwas, aber irgendwann merkt auch er, wie dämlich er sich verhält.“


  Elias stand auf und ging in sein Zimmer, auch er wollte noch etwas lesen und Musik hören, am nächsten Tag stand ein Grammatiktest auf dem Kalender, da brauchte er eine ruhige Nacht.


  Jan lag auf seinem Bett und dachte über den vergangenen Tag nach. Ihm fehlte sein Kater, der sonst um die Zeit aus seinem Kratzbaum zu ihm herüberblickte oder schnurrend an seiner Seite lag. Seine Hand pochte, die Verletzung schmerzte. Er erinnerte sich an die Tablette, die ihm der Doktor gegeben hatte, nahm sie ein und spülte sie mit einem Schluck Wasser herunter. Bald setzte die Wirkung ein, er entspannte sich, das Pochen in der Hand ließ nach und er wurde schläfrig. Durch das offene Fenster kamen die Geräusche der Nacht herein, der Autolärm wurde weniger, das Vogelgezwitscher verstummte, ein Käuzchen schrie.


  Schon im Halbschlaf, sah er durch die halbgeschlossenen Augen einen Schatten durch sein Zimmer huschen. Er glaubte, zwei grün leuchtende Katzenaugen zu sehen, die sich zu ihm beugten. „Es tut mir so leid, das wollte ich doch nicht. Morgen ist Lagerfeld wieder da. Schlaf gut!“, hörte er ein Flüstern an seinem Ohr und meinte, eine sanfte Berührung seiner Wange zu spüren. Er lächelte und schlief ein.


  


  Elias lag wach auf seinem Bett und wälzte sich unruhig hin und her. Er blickte auf die Uhr, es war 23 Uhr. In der alten Villa war Ruhe eingekehrt, seine Schwester, Nina und die beiden Alten waren auch zu Bett gegangen. Aus den Zimmern der Mädchen war noch eine Weile Musik ertönt, hier und da etwas Gekicher, dann wurde es still.


  Der junge Vampir konnte nicht einschlafen. Er dachte die ganze Zeit an Jan und wusste nicht, was er machen sollte. Da kam ihm eine Idee. Er flitzte in die Küche, holte ein Döschen Katzenfutter und pflückte im Garten eine Rose. Schnell schrieb er ein paar Worte auf ein Kärtchen, das er aus seinem Vokabelkarteikasten nahm. Dann schlich er sich in Jans Schlafzimmer. Jan lag nur in Shorts auf dem Bett und Elias konnte sich nicht sattsehen an dem glatten, muskulösen Körper und den bewegungslosen Muskeln. Es war dunkel, für die Vampiraugen von Elias kein Problem. Jan öffnete die Augen im Halbschlaf und schien zu ihm herüberzublicken, ihn aber nicht so ganz wahrzunehmen. Schnell huschte er ans Bett, legte das Döschen Katzenfutter auf den Tisch, lehnte das Kärtchen daran und davor die Rose.


  Er beugte sich vor und hauchte Jan „Es tut mir so leid, das wollte ich doch nicht. Morgen ist Lagerfeld wieder da. Schlaf gut!“, ins Ohr. Dann nahm er allen Mut zusammen und streifte mit seinen Lippen ganz leicht Jans Wange. Als Elias sich aufrichtete, sah er, dass Jan sich entspannt hatte und ein Lächeln auf dem Gesicht lag. Wenn er lächelte, sah Jan hinreißend aus. Nichts war dann von dem harten, abweisenden und kalten Blonden zu sehen, als der Jan sich sonst zeigte, sondern ein sensibler und empfindsamer Mensch tauchte auf.


  Durch das offene Fenster kam kalte Luft herein. Jan würde in der Nacht frieren, wenn er so daläge. Schnell nahm Elias die vom Bett gefallene Decke auf und deckte Jan zu. Er nahm ihm behutsam die Kopfhörer ab, legte sie auf den Nachttisch und verließ seufzend den Raum, um schlafen zu gehen.


  So leise wie er war, so war sein Tun nicht ungehört geblieben. Monika und Clemens waren noch nicht eingeschlafen und wurden aufmerksam, als sie die knarzende Treppe hörten. Sie kannten ihr Haus und wussten, dass sich oben jemand bewegte. Sie lauschten auf das Geschehen in der oberen Etage. Monika hatte durch das Schlafzimmerfenster gesehen, wie Elias im Garten eine Rose gepflückt hatte und dachte sich lächelnd ihr Teil. Sie ahnte, dass Elias einen Versuch startete, Jan zu besänftigen und hoffte, dass er erfolgreich sein würde. Der Doktor hatte sie am Abend noch angerufen und erzählt, dass er Jan ins Gebet genommen hatte.


  


  Am nächsten Morgen wachte Jan etwas verkatert auf. Scheiße, was habe ich geträumt. Die Tablette hatte es in sich gehabt, was hatte ihm der Doktor da nur gegeben? Er spürte kaum noch etwas von der Verletzung. Als er sich aufsetzte, fiel sein Blick auf den Nachttisch. Dort stand ein Döschen Katzenfutter und eine weiße Rose lag daneben, außerdem lehnte ein Kärtchen an der Dose. Er nahm es in die Hand und las die Worte. Fassungslos ließ Jan danach das Kärtchen sinken. Er konnte sich nicht erinnern, wann er eingeschlafen war. Nach dem Essen hatte er sich auf das Bett gelegt und Musik gehört. Wie war die Decke auf ihn gekommen? Und wann hatte er die Kopfhörer abgelegt?


  Dann hatte er geträumt, einen Schatten vorbeihuschen zu sehen, der ihm etwas ins Ohr hauchte und zwar genau die Worte, die auf der Karte standen. Er hatte außerdem eine sanfte, nicht unangenehme Berührung seines Gesichtes gespürt.


  Es konnte nur Elias gewesen sein. Elias in seinem Schlafzimmer, an seinem Bett? Und das war doch wohl ein Kuss gewesen? Jan war verwirrt. Er war nicht gerade nett zu Elias gewesen, das nun wirklich nicht. Ganz im Gegenteil, der Doktor hatte recht gehabt, er hatte überreagiert, es war Unsinn gewesen, anzunehmen, dass Elias den Unfall hatte provozieren wollen.


  Eine Nacht über etwas schlafen, das konnte tatsächlich Blickwinkel verändern. Er sah ein, dass er sich kindisch und dumm verhalten hatte und Elias mindestens verletzt hatte. Nett hatte er sich wirklich nicht verhalten, und die Geste von Elias hatte ihm umso deutlicher vor Augen geführt, wie scheiße sein eigenes Verhalten war. Der Jüngere hatte ihm nicht zum ersten Mal deutlich gemacht, dass er ihn mochte. Der Blonde wusste noch gar nicht, wie er damit umgehen sollte.


  Er würde sich tatsächlich entschuldigen müssen, das war schon mal sicher. Als er auf die Uhr blickte, staunte er nicht schlecht. Fast 11 Uhr, er wusste gar nicht, wann er das letzte Mal so lange geschlafen hatte. Er stand auf und ging ins Bad, sprang unter die Dusche und versuchte, den Verband trocken zu halten. Mist – nass geworden. Er zerrte sich alles runter und spülte die Wunde vorsichtig ab. Das brannte etwas, aber die Wunde blieb geschlossen. Mit nur einer Hand war es etwas schwierig, sich einen Verband anzulegen, aber es klappte.


  Jan zog sich an und plante den Tag. Er würde in die Tierarztpraxis fahren, hoffentlich seinen Kater abholen können und sich bei Elias entschuldigen. Allein schon, um zu vermeiden, dass Dr. Schäfer seine Drohung wahr machte und seine Hand mit Domestos desinfizierte. Jan war sich nicht sicher, wie ernst das gemeint gewesen war, aber er wollte es nicht unbedingt herausfinden. Der alte Doktor war manchmal etwas grantig und grummelig, aber er machte keine falschen Versprechungen.


  Er verließ sein Zimmer und ging die Treppe runter, um sich einen Kaffee zu machen und ein schnelles Frühstück einzunehmen. Der Rest der Familie würde schon gefrühstückt haben.


  „Wie geht es dir, was macht die Hand?“ Monika sah ihn an.


  „Gut, ich will gleich Lagerfeld abholen. Ist Elias hier?“


  „Nein, der ist schon weg. Er hat heute Morgen einen Grammatik-Test, für den er gestern hatte eigentlich lernen wollen.“ Monika hatte eine Art, ihren Adoptivsohn ihre Missbilligung über sein Verhalten spüren zu lassen, das ging unter die Haut. Nach dem Motto: Und da er gestern wegen dir nicht dazu kam, sich auf den Test vorzubereiten, ist es deine Schuld, wenn er durchfällt!


  Jan wurde rot. „Wo ist meine Jacke?“


  „In der Reinigung. Vielleicht erinnerst du dich, dass du deinen Kater damit zu Dr. Simon transportiert hast. Elias hat sie in die Reinigung gebracht und wollte sie nachher abholen.“


  Watsch, und noch eine Zugabe. Monika hatte es drauf, Salz in seine Wunden zu streuen.


  „Hubert hat angerufen, er erinnert dich daran, dass du spätestens am Nachmittag vorbeischauen und das Domestos nicht vergessen sollst. Er sagte, du wüsstest, was er meinte.“


  Jan kapitulierte. Vor so viel geballter Missbilligung konnte niemand bestehen. „Er meint damit, dass ich mich bei Elias entschuldigen soll und drohte mit Konsequenzen. Notfalls würde er die Hand mit Domestos desinfizieren. Ich war wohl etwas hart zu Elias.“


  „Gute Idee mit dem Domestos. Nein, als etwas hart konnte man dein Verhalten Elias gegenüber nicht einstufen. Es war absolut daneben.“ Monika wollte Jan etwas leiden lassen.


  Jan hob die Hände in einer ergebenden Geste. „Mea culpa, mea maxima culpa! Ich sehe es ein, ich werde es wieder gut machen und mich bei Elias entschuldigen.“


  „Guuuter Junge! Das wird auch Zeit.“ Monika sah ihn an. „Hast du eigentlich mal bemerkt, dass Elias dich mag? Ich meine, wie er dich ansieht? Verdient hast du es zwar nicht, du hast ihn die ganze Zeit behandelt, als ob er Luft sei, aber ich glaube, dass er dich trotzdem sehr mag. Denk mal darüber nach.“


  Jan errötete jetzt bis zu den Haarwurzeln, was bei ihm nicht zu übersehen war. Der Blonde dachte an das Kärtchen und die sanfte Berührung seiner Wange und errötete noch mehr. Verlegen nuschelte er etwas, griff nach dem Kaffee, leerte die Tasse auf einen Zug, schnappte sich ein Brötchen und verließ die Küche fluchtartig. Es fehlte noch, dass er mit Monika sein Gefühlsleben diskutierte. Dann schon lieber Domestos zur Desinfektion seiner Hand. Er nahm die Autoschlüssel, griff nach dem Katzentransportkorb und setzte sich in sein Auto. Die Tierarztpraxis war schnell erreicht und er ging ins Wartezimmer. Vor ihm war noch eine alte Dame mit ihrem fetten Mops an der Reihe und er konnte sich schon ausmalen, wobei es bei dem Gespräch ging. Alte Damen und Hunde, er hatte noch kein Paar dieser Art gesehen, wo der Hund nicht daherkam wie eine verfettete, heisere Wurst, die sich kaum noch bewegen konnte. Nach zwanzig Minuten Wartezeit wurde er in den Behandlungsraum gerufen, wo Dr. Simon ihr erwartete.


  „Hallo, Jan. So, der Kater ist schon ganz munter. Er hat gestern noch gefressen und getrunken, das Katzenklo benutzt, das allerdings mit Einschränkung. Das klappt nicht so ganz.“


  Jan sah die Tierärztin besorgt an. „Nun ja, ich hatte gestern beim Röntgen einen Bluterguss gesehen, der auf die Lendenwirbel drückt. Anscheinend ist ein Nerv eingeklemmt, vielleicht auch leicht beschädigt. Jedenfalls ist Lagerfeld momentan nicht ganz Herr über seine Hinterläufe. Sie brauchen sich keine großen Sorgen zu machen, es sieht nicht nach einer Lähmung aus. Sie werden den Kater nur die nächsten Tage aufs Katzenklo begleiten und ihm Hilfe leisten müssen.“


  Die Veterinärin grinste Jan an.


  „Das kann höchstens ein wenig unappetitlich werden. Sie werden das schon schaffen. Katzen sind da sehr eigen. Wenn er gefressen hat und Richtung Katzenklo humpelt – und die nächsten Tage wird er humpeln – dann helfen Sie ihm etwas. Notfalls stützen Sie ihn. Katzen sind äußerst unglücklich, wenn sie sich nicht sauber halten können.“


  Jan schaute erleichtert. „Na, wenn das alles ist, damit komme ich klar. Was bin ich schuldig?“


  „Nichts!“


  Der Blonde war verwirrt. „Wieso nichts? Sie hatten den Kater hier, er wurde geröntgt und ich habe gesehen, dass er gestern am Tropf hing und Medis bekam. Das kostet doch etwas?“


  „Stimmt, das kostet etwas. Aber es war jemand da, ein netter junger Mann, der sich ebenfalls sehr besorgt nach dem Kater erkundigte und mir die Hintergründe des Vorfalls erklärte. Er ließ es sich nicht nehmen, die Behandlungskosten zu übernehmen. Er bestand darauf.“


  „Oh Mann!“ Jan stöhnte. Er bekam es heute von allen Seiten. Und jetzt auch noch hier.


  „Jan?“


  „Ja?“ Was kommt denn noch, eine weitere Kopfnuss?


  „Sie sind nicht der Einzige, dem etwas an dem Kater liegt. Menschen, die freundlich sind zu Tieren und sich um sie kümmern, auch wenn sie es eigentlich nicht müssen, sollte man pfleglich behandeln.“


  Dr. Simon dachte bei sich, eine kleine Standpauke wäre nicht unangebracht.


  Jan lächelte Dr. Simon kleinlaut an. „Ich hab verstanden, Sie sind nicht die Erste, die mir eine verbale Kopfnuss verpasst.“


  „Dann ist ja gut. Kommen Sie in einer Woche wieder und wenn was sein sollte, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.“


  Jan nickte, bugsierte Lagerfeld vorsichtig auf die weiche Decke des Transportkorbes und verließ die Praxis. Der Kater schnurrte ihn an, es schien ihm ganz gut zu gehen. Jan fuhr vorsichtig durch die Straßen des Godesberger Villenviertels und steuerte langsam um jeden Gully und um jedes Schlagloch herum, er wollte vermeiden, dass es zu Erschütterungen kam, die dem Kater Schmerzen bereiten würden. Wieder in der Villa angekommen, brachte Jan den Kater in den ersten Stock und stellte ein Katzenklo in seinem Arbeitszimmer auf. Er holte Futter- und Trinknapf aus der Küche und stellte das Futtergeschirr ebenfalls in seinem Zimmer auf.


  Der Kater stand auf und humpelte in Richtung Futter. Tatsächlich, ein Hinterbein schien er nicht belasten zu können, er knickte immer wieder ein und fiel ein paar Mal auf die Seite. Aber er konnte laufen, das war ja schon mal etwas.


  Als er auf das Katzenklo wollte, schaffte Lagerfeld es nicht, den Rand der Toilette zu überwinden. Jan half vorsichtig nach und drehte sich diskret um, als der Kater sein Geschäft erledigte. Ein nicht gerade lieblicher Geruch durchzog den Raum und Jan riss das Fenster auf. Er half seinem Kater, das Katzenklo wieder zu verlassen und Lagerfeld rollte sich auf dem Teppich zusammen. Schnell entfernte er mit der Schaufel die Hinterlassenschaften und kippte sie in die Toilette.


  Darüber war es Mittag geworden, der Blonde holte sich einen Joghurt aus der Küche und stillte seinen Hunger. Dann legte er sich auf sein Bett und döste. Etwas später klopfte es.


  „Kann ich reinkommen?“ Elias stand in der Tür und hielt Jans Lederjacke in der Hand. „Hier. Ich war in der Reinigung und habe die Jacke abgeholt. Du hast Glück, die Flecken sind rausgegangen. Ich weiß nicht, wie die das gemacht haben, aber es sind keine Blutspritzer mehr zu sehen.“ Und zu riechen, dachte der junge Vampir etwas bedauernd, der diese besondere Duftnote in dem Gemisch aus Jans persönlichen Düften besonders appetitlich gefunden hatte.


  „Seit wann fragst du?“ Jan blickte bedeutsam auf seinen Nachttisch, wo immer noch die Rosenblüte neben dem Kärtchen lag.


  Jetzt war es an Elias, rot zu werden. Er kam ein paar Schritte ins Zimmer und blieb unsicher stehen, nicht wissend, was er machen sollte.


  „Hör mal“, setzte Jan an, der nicht wusste, wie er es Elias sagen sollte. „Ich habe gestern etwas gesagt, also … das war nicht nett.“


  „Nicht nett?“ Elias staunte, was kam denn jetzt? Er wollte sich nichts anmerken lassen und wartete ab.


  Jan druckste herum. „Äh … also …“


  „Ja?“ So einfach wollte Elias es ihm nicht machen.


  „Himmelherrgott, ich habe mich benommen wie der letzte Arsch, die ganze Zeit schon, es tut mir leid, ich weiß auch nicht, warum! Jedenfalls bitte ich dich um Entschuldigung!“ Jan wurde rot, was ihm nach Elias’ Meinung ausgezeichnet stand.


  Elias blickte ihn prüfend an. „Du meinst das ernst?“


  „Grmpf, ich habe die Wahl, mich bei dir zu entschuldigen, oder aber der Doc wäscht mir die Hand mit Domestos aus.“


  Der junge Vampir drehte sich um und wollte gehen. „Na, wenn es so ist, sag dem Doc, ich hätte die Entschuldigung angenommen.“


  Er war enttäuscht und Jan merkte es. Er hatte es verbockt und den anderen wieder verletzt. Jan sah ein, dass es sich so anhören musste, als käme die Entschuldigung nur halbherzig und auf Druck vom Doktor. Er biss sich auf die Lippen und blickte dem Jüngeren hinterher. Schnell sprang er von seinem Bett auf und blieb hinter Elias stehen.


  „Elias?“ Jan war unsicher, er wusste nicht, wie er es sagen sollte.


  Elias stoppte, sagte aber nichts und drehte sich nicht um. Er wartete ab. So leicht wollte er es dem Blonden nicht machen.


  „Hör zu, das mit der Karte, wieso hast du das gemacht? Wieso warst du letzte Nacht in meinem Zimmer?“ Und hast mir einen Kuss auf die Wange gegeben, wollte Jan noch hinterher setzen, traute sich das aber nicht. Jan war mittlerweile klar, dass Elias ihn halb nackt auf dem Bett liegend gesehen hatte.


  „Es tat mir leid, was ich angerichtet hatte. Das wollte ich wirklich nicht, es war gedankenlos und ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass so etwas passieren könnte. Und es tat mir auch weh, dich so traurig und wütend zu sehen, voller Angst um deinen Kater. Ich mag den Kater doch auch!“ Und dich, setzte er in Gedanken hinzu, was er sich aber nicht traute, offen zuzugeben. Er drehte sich rum und sah Jan an.


  „Frieden?“ Jan sah ihn bittend an und meinte es ernst.


  Elias lächelte und nickte. „Frieden!“, gab er zurück.


  Jan fühlte plötzlich, dass er weiter am Ball bleiben wollte und redete hastig weiter. „Hör zu, ich muss noch zum Doc rüber wegen der Hand und danach habe ich noch Uni. Aber was hältst du davon, wenn wir uns heute Abend Pizza bestellen und dann irgendeine DVD einlegen? Ich kümmere mich um die Pizza, du organisierst die DVD?“


  Elias war sprachlos. „Das … das wär schön!“, stammelte er voller Freude. „Magnifique!“ Vor lauter Überraschung fiel er wieder ins Französische und bekam einen hochroten Kopf. „Ich meine, ja, so gegen 20 Uhr? Hier bei dir?“


  Jan sah ihn fest an und nickte.


  Elias strahlte ihn an, drehte sich um und verließ Jans Schlafzimmer. Pfeifend ging er die Treppe runter und stieß auf Clemens.


  „Na, so vergnügt? Wie war der Grammatiktest?“ Clemens sah, dass Elias deutlich besser gelaunt war als am Abend, und schob das auf den hoffentlich erfolgreich bestandenen Grammatiktest. Für die Zulassung zum Studium an der Bonner Uni musste Elias gute Sprachkenntnisse nachweisen und dazu gehörte das Beherrschen der Sprache.


  „Jan hat sich entschuldigt für sein Verhalten mir gegenüber. Wir wollen uns heute Abend einen Film ansehen und Pizza bestellen!“, strahlte Elias seinen Gastvater an.


  Der war verblüfft. Jan und sich entschuldigen? Gestern hatte das eher noch so ausgesehen, als ob Jan Elias aus dem Haus prügeln wollte und heute Abend wollten sich die beiden zusammen einen Videoabend machen? Es geschahen noch Zeichen und Wunder!


  Elias hüpfte fröhlich pfeifend weiter Richtung Küche, wo er auf Monika, Nina und Mounia traf, denen er die Neuigkeit auch verkündete und die ihn ebenfalls fassungslos anstarrten.


  


  Derweil ging Jan zum Doktor, den er auf der Terrasse seines Hauses sitzend antraf. Der Doktor visierte ihn scharf an und fragte nur: „Domestos oder Jod?“


  Jan grinste ihn an und sagte: „Jod reicht völlig aus. Ich habe mich wirklich bei Elias entschuldigt. Wir werden am Abend zusammen bei mir Pizza vernichten und uns DVDs mit hoffentlich ganz schlechten Filmen reinziehen.“


  Der Arzt stand auf und sie gingen in einen Behandlungsraum. Des Doktors Augenbrauen kletterten unter den Haaransatz. Das war ja nun mehr als er erwartet hatte.


  „Wie kommt der plötzliche Sinneswandel? Gestern noch Kameltreiber und heute schon gemeinsamer Abend bei Pizza und DVD?“


  Der alte Hausarzt wollte Jan nicht einfach so davonkommen lassen. Jan ging so selten aus sich heraus, dass er die Gelegenheit nutzen wollte, um ihn dazu zu bringen, weiter über sich nachzudenken. Er fand es traurig, wie einsam der junge Mann eigentlich war. Hier nun bot sich die Chance für Jan, jemanden gefunden zu haben, der sich für ihn interessierte. Der Doc schätzte Elias und war sich sicher, dass dieser Jan nicht in irgendeine Gefahr bringen wollte. Es hatte sich herausgestellt, dass die Al-Bucharis nichts aber auch gar nichts gemein hatten mit dem von Bram Stoker beschriebenen Fürsten der Finsternis. Wenn man von der Ernährung absah, die beim Clan der Al-Bucharis allerdings nicht ausschließlich auf Blut beruhte. Und sie waren auch nicht unbedingt auf menschliches Blut angewiesen. Aber Vampir war Vampir.


  Elias war in mancherlei Hinsicht reifer als Jan. Es war ihm anzumerken gewesen, dass er sich für Jan interessierte und nicht für Jans Schwester. Der Doktor hatte die Blicke bemerkt, mit denen Elias Jan musterte. Wenn er glaubte, unbeobachtet zu sein, konnte man auch deutlich sehen, welches Interesse er an Jan hatte. Elias wollte einen Freund, vielleicht auch einen Liebhaber. Jan war schwul, dessen war sich der Doc ziemlich sicher.


  Aber was würde Jan dazu sagen, wenn er merkte, auf wen er sich da eingelassen hatte? Schwuler Vampir mit Migrationshintergrund, nicht gerade die Traumbesetzung für den Posten des Schwiegersohnes in der Villa Meyer-Frankenforst. Der Doktor grinste innerlich, da hatte er nun geglaubt, in seinen bald 80 Jahren alles gesehen zu haben. Das Leben war doch immer für eine Überraschung gut.


  „Äh Doktor? Meine Hand? Hören Sie mir zu? Was grinsen Sie denn so?“ Jan wunderte sich über den alten Herrn.


  „Jan, entschuldige, ich war etwas abgelenkt. Du weisst ja, ich bin nicht mehr der Jüngste. Was hattest du gesagt?“


  Der Blonde hatte gesagt, dass er Elias eigentlich ganz sympathisch fände, brachte es aber nicht noch einmal über die Lippen. Allerdings war er sich ziemlich sicher, dass dem Grinsen des Doktors nach zu urteilen, dieser mit einem solchen Satz auch gerechnet hatte. Jan wurde es plötzlich heiß und kalt. Shit, was macht der Kerl mit mir? Seine Gefühlswelt war in Aufruhr. Was empfand er eigentlich für Elias? Er war sich nicht sicher, ob er darüber nachdenken wollte. Er freute sich auf den Abend mit ihm, da war er sich sicher. 


  Jan zuckte zusammen, als der Arzt den Verband erneuerte, die Hand mit Jod betupfte und ihn ins Hier und Jetzt zurückholte.


  „Mit der Wunde ist alles in Ordnung. Die heilt gut ab, da wird vielleicht eine kleine Narbe zurückbleiben, wenn überhaupt.“ Der Doktor machte eine Pause. „Schön, dass ich das Domestos wieder in den Schrank stellen kann. Es ist gut, dass ihr das geklärt habt. Elias ist ein netter, ein liebenswerter Junge“, der alte Arzt sah ihn dabei fest an.


  Jan war nervös. „Kann ich gehen? Ich habe noch Uni!“


  „Ja, sieh zu, dass du zur Uni kommst.“ Dr. Schäfer lächelte vor sich hin und kehrte zurück auf die Terrasse.


  Jan flog förmlich Richtung Straßenbahn, erwischte so eben noch die Linie 63 und stieg Uni/Markt aus. Er flitzte durch das Haupttor und kam gerade noch rechtzeitig in den Hörsaal, wo Professorin Blanke gerade zu ihrer Vorlesung anhob.


  „Ah der Herr Meyer-Frankenforst gibt sich doch noch die Ehre. Wir hatten schon nicht mehr mit Ihnen gerechnet. Weshalb so spät?“


  Sie musterte ihn aufmerksam, er hob die verbundene Hand und sprudelte abgehackt hervor: „Gestern … Unfall mit Katze … vorhin Verbandswechsel …“ Er japste nach Luft.


  „Der Verband ist also echt?“ Eisern musterte die Professorin ihren Studenten.


  Er nickte fest.


  „In Ordnung, kommen Sie am Ende zu mir, dann gebe ich Ihnen einen Überblick über das, was Sie gestern verpasst haben. Ich erwarte, dass Sie das nacharbeiten, ich werde Sie bei Gelegenheit abfragen.“


  Jan traute seinen Ohren kaum und war glücklich, so leicht davon gekommen zu sein. Den Rest der Vorlesung hatte er allerdings Mühe, den Ausführungen seiner Professorin zu folgen. Er hatte die ganze Zeit das strahlende Gesicht von Elias vor Augen, der seine Freude kaum hatte verbergen können, als Jan ihm vorschlug, den Abend bei Pizza und Videos zu verbringen.


  Am Ende der Vorlesung trat Jan nach vorn und wartete, bis seine Professorin ihn zu sich rief.


  „Hier sind die Unterlagen zur letzten Stunde. Es wird Ihnen nicht schwerfallen, das Versäumte nachzuholen und viel haben Sie nicht verpasst.“ Sie blickte ihn aufmerksam an. „Sie strahlen ja förmlich?“


  Jan war betroffen. Standen ihm seine Gefühle ins Gesicht geschrieben?


  „Jan, wenn Sie gestatten, eine persönliche Bemerkung. Ohne dass ich Ihnen zu nahe treten will. Sie sind – und das meine ich ernst – ein guter Student. Es macht mich als Dozentin froh, wenn ich Studenten habe, bei denen ich merke, dass sie sich für ihr Fach wirklich interessieren und ich bin sicher, dass ich Sie zu dieser Gruppe zählen kann. Aber das Leben besteht nicht nur aus Lernen, in der Musik zählt auch die Pause dazu.“ Sie holte Luft. „Seit ich Sie kenne, haben Sie nicht eine Vorlesung versäumt, es sei denn, Sie waren wirklich krank. Und Sie waren immer gut vorbereitet. Sie sind als einer der wenigen in der Regelstudienzeit, haben sogar einen kleinen Vorsprung. Lassen Sie sich mal ein wenig ablenken. Es wird nicht schaden.“


  Sie lächelte ihn freundlich an.


  „Und jetzt raus!“


  Er flitzte erleichtert aus dem alten Uni-Gebäude, überquerte den Martinsplatz und ging noch in die Stadt. Er ging ins Starbucks, orderte einen Milchkaffee und dachte nach. Zwei Leute, die ihn gut kannten und auf deren Meinung er etwas gab, hatten ihm mehr oder weniger signalisiert, dass sie der Ansicht wären, es täte ihm gut, sich mal auf ein Wagnis einzulassen.


  Sein Date mit Elias war anders als die Dates mit den Mädchen, die er abgeschleppt hatte. Zum einen war Elias unbestritten ein Kerl und Jan hatte, wenn er ehrlich war, schon länger bemerkt, dass er Elias auch als Mann attraktiv fand, sogar in erotischer Hinsicht. Die dunklen Augen mit den grünen Flecken, die scharf geschnittenen Augenbrauen, der dunkle Bartschatten, die leichte Behaarung an Brust und Bauch, Elias’ Geruch, wenn er an Jan vorbeiging, der gut gebaute kraftvolle Körper, der ihn an einen Läufer erinnerte, an einen Leoparden, es wurde ihm immer klarer, dass er ihn kennenlernen wollte. Nun, dazu würde es am Abend kommen. Die Frage war, was Elias von ihm wollte.


  Jan wurde es abwechselnd heiß und kalt, wenn er sich an den Kuss erinnerte, den er am Abend zuvor im Halbschlaf von Elias bekommen hatte. Ihm wurde jetzt auch klar, dass er es sich auch schon lange gewünscht hatte, dass ihn der Jüngere küsste. Und davor, als er nach dem Clubbesuch vom Bett gefallen war und er ihn im Arm gehalten hatte, bevor er Elias wieder zurück ins Bett legte.


  Er merkte, dass der ganze Krieg, den er gegen Elias geführt hatte, auch darauf beruhte, dass er nicht darauf gekommen war, dass er auf diesen Mann stand, dass er überhaupt auf Männer stand und einen Mann haben wollte. Er hatte letztendlich verdeckt von seinen Vorurteilen einen Krieg gegen sich selbst geführt. Und wenn er bedachte, dass er und Nina mit den Al-Buchari-Zwillingen einiges gemeinsam hatten, zumindest was die tragischen Aspekte der Familiengeschichte betraf, so musste er sich eingestehen, dass es wirklich idiotisch von ihm gewesen war, seine Ressentiments zu pflegen. In diesen Momenten brachen in Jan Dämme zusammen und er schämte sich seines Verhaltens gegenüber den beiden Geschwistern. Er dachte an die wunderschöne Musik zu Weihnachten, das Geschenk, das Elias ihm damit gemacht hatte. 


  


  


  


  Pizza und Video


  


  Elias war so nervös wie eine Katze in einem Raum wippender Schaukelstühle. Nach Monaten der mal mehr, mal weniger offenen Signale, der harten Auseinandersetzungen mit dem Blonden, hatte der endlich die Waffen gestreckt und wollte mit ihm den Abend verbringen und er sollte Filme aussuchen. Er wusste überhaupt nicht, auf was für Filme Jan stand. Eigentlich wusste er kaum etwas über Jan, was daran lag, dass dieser so wenig von sich erzählt hatte.


  Gut, Jan trainierte wie ein Besessener seinen Körper, das sah man, wenn man Augen im Kopf hatte. Er legte Wert auf ein gepflegtes Äußeres, liebte Mode und hatte einen begehbaren Kleiderschrank sowie einen größeren Fundus an Pflegeartikeln als seine Schwester Nina. Und wer nannte seinen Kater schon Lagerfeld? Eine gewisse Eitelkeit war nicht zu übersehen. Aber es war nicht übertrieben, fand Elias, das Ergebnis war jedenfalls sehr anziehend. Jan hatte Geschmack.


  Elias hatte noch manchmal Probleme mit der deutschen Sprache und fühlte sich hilflos angesichts der vielen deutschsprachigen Filmangebote. Er überlegte und entschied sich, in die Bibliothek des Institut Francais zu fahren. Französisch war für die beiden Jungs kein Problem, für Elias war es die Muttersprache und Jan studierte Romanistik.


  In der Bibliothek angekommen, fand Elias ein etwas überschaubareres Angebot. Alsbald fiel ihm das Gesicht von Sophia Loren auf, das unter einem gigantischen Hut zu sehen war. Pret à porter, ein Film von Robert Altman, Elias sah sich die Besetzung an und kannte die meisten der Schauspieler. Er las sich die Inhaltsangabe durch, das hörte sich amüsant an. In dem Film ging es um den Pariser Modezirkus und einen Unfall, der für einen Mord gehalten wurde. Eine nette Komödie.


  Elias hatte noch ein Problem, von dem er nicht wusste, wie er damit umgehen sollte. Er wollte sich gegenüber Jan nicht verstecken. Gut, der Blonde ahnte, dass ihm gegenüber intensive Gefühle im Spiel waren, und fühlte wohl auch etwas.


  Der dunkelhaarige Junge seufzte. Wie sollte er Jan beibringen, dass Mounia und er ein etwas dunkles Geheimnis hatten, was ihre bevorzugte Ernährung betraf? Das Thema Vampirclan Al-Buchari geisterte unsichtbar über ihm. Elias hatte keinen blassen Schimmer, wie er das angehen sollte. Egal, es hieß erst einmal diesen Abend hinter sich zu bringen. Elias war vor Anspannung fast übel, ganze Schwärme von Schmetterlingen schienen durch seinen Bauchraum zu fliegen.


  Er sah auf die Uhr, es war fast 18 Uhr. Die Bibliothek schloss und er legte seinen Ausweis vor, der ihn zum Ausleihen der DVD berechtigte, bezahlte die Leihgebühr und ging zur Haltestelle Juridicum. Dort stieg er in die Stadtbahnlinie 63/16, die aus Richtung Köln kommend nach Bad Godesberg fahren würde, bis zu seiner Haltestelle Rheinallee.


  Als er in der Rheinallee ankam, ging er noch ein wenig spazieren, es war noch früh, es ging erst auf 19 Uhr zu. Er kam an der Praxis des Doktors vorbei, dort brannte Licht. Kurz entschlossen klingelte er, der Summer erklang und die Tür ging auf.


  „Doktor?“, rief er leise.


  „Ich bin hier hinten, zweite Tür rechts“, kam die Antwort des alten Mediziners. „Hallo Elias, was gibt es? Alles in Ordnung? Krank wirst du ja kaum sein“, meinte der Arzt in Anspielung auf die ihnen beiden bekannte medizinische Tatsache, dass Vampire über Erkältungen erhaben waren dank ihrer ungewöhnlichen Physiologie. Das Immunsystem der Vampire räumte im Körper schnell mit allem auf, was da nicht rein gehörte, auch das Selbstheilungsvermögen war erstaunlich.


  „Nein, ich bin fit.“ Elias grinste nervös.


  „Weshalb bist du dann hier?“ Der Doktor ahnte zwar, was den Jungen bewegte, wollte es aber von ihm selbst hören. „Setz dich.“


  „Doktor“, setzte der Junge an.


  „Ich weiß, dass ich Doktor bin“, zwinkerte er freundlich.


  „Jaaa, also, es ist wegen Jan. Er hat sich entschuldigt und ich glaube, dass es ihm leid tut, wie er zu mir war in letzter Zeit.“


  „Das weiß ich, er hat es mir vorhin erzählt. Er war hier wegen seiner Hand und ich habe das Domestos nicht benutzt.“


  „Vraiment? Hatten Sie das wirklich vor?“ Elias blickte den Doc erschrocken an.


  „Es hat jedenfalls gereicht, dass Jan es glaubte, und schließlich zählt doch das Ergebnis?“


  Elias druckste herum und wusste nicht, was er weiter sagen sollte.


  Gutmütig blickte der alte Herr sein zappelndes Gegenüber an.


  „Soll ich mal sagen, wie ich dein Problem einschätze?“ Er wartete nicht auf die Antwort. „Heute Nachmittag saß hier ein weiterer nervöser junger Mann, der sich offensichtlich auf einen Abend mit dir freut. Ich meine sogar gehört zu haben, dass Jan zugab, dich eigentlich ganz sympathisch zu finden. Das ist für Jans Verhältnisse nahezu überschwänglich. Ich gehe davon aus, dass die Chancen gutstehen, dass ihr euch aussprechen könnt.“


  Der Doc beobachtete Elias, der abwechselnd blass und rot wurde unter seiner braunen Haut und dachte bei sich, froh sein zu können, diesen Hormontaumel hinter sich zu haben.


  „Dein Problem ist, dass du Angst hast, dass Jan dich wieder ablehnen könnte, wenn er erfährt, was du bist.“


  Der Doktor fuhr fort. „Das kann ich dir auch nicht sagen. Aber ich würde dir den Tipp geben, es ruhig anzugehen und nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Genieß den Abend und gib Jan eine Chance, dich kennenzulernen und sich an dich zu gewöhnen. Du bist jetzt fast ein halbes Jahr hier, hast fantastisch Deutsch gelernt und die Meyer-Frankenforsts sehen dich und deine Schwester wie die eigenen Kinder an. Es läuft alles fast so, wie es Lalla Sara geplant hat. Gut, sie hat wohl nicht geplant, dass ihr beide Gefühle füreinander entwickelt und sie ging auch nicht davon aus, dass Jan solche Probleme mit dir haben würde. Davon macht Jan sich jetzt frei und das ist gut so.“


  Er machte eine Pause. „Was daraus wird, wird sich zeigen. Ich sehe das aber nicht negativ. Du hast ja nicht vor, Jan zu vernaschen? Um mal auf deine Ernährung zurückzukommen?“


  „Doktor, Sie wissen, dass ich einen Menschen noch nie wegen seines Blutes gebissen habe und Mounia hat das auch nicht getan!“ An das kleine, folgenlose Malheur im Venue wollte Elias lieber nicht denken.


  „Und euer Vorrat an Blutkonserven ist gut gefüllt oder muss ich Nachschub besorgen?“


  „Nein, wir haben genug bis Ende nächster Woche.“


  „Faris hat gesagt, was Allah will, geschieht, was Allah nicht will, das geschieht nicht. Ich würde in eurem Fall mal sagen, lass Allah entscheiden und zwinge nichts herbei. Lasst alles auf euch zukommen.“


  „Danke, Doktor“, schüchtern sah der Junge den alten Arzt an und fühlte sich etwas leichter. Als Elias auf die Uhr sah, erschrak er fast. Halb acht und er wollte noch unter die Dusche, sich den Straßenstaub abspülen. Er lief rüber in die Villa und knallte auf der Treppe mit seiner Schwester zusammen, die ihn auf der Treppe angrinste.


  „Na? Rendezvous mit Jan? Hast es endlich geschafft, den blonden Idioten rumzukriegen?“ Mounia lästerte gern über Ninas Bruder, sie hatten sich beide darüber geärgert, wie Jan mit Elias umsprang. Sie hatte nicht kapiert, was Elias so hinreißend fand an dem ihrer Meinung nach saublöden Muskelboliden. Verdient hätte ihr Bruder was Besseres.


  Elias streckte ihr frech die Zunge raus und wetzte die Treppe hoch in Richtung seines Zimmers. Schnell öffnete er den speziellen Kühlschrank, dessen Inhalt er sich mit Mounia teilte, nahm eine der Blutkonserven und leerte sie hastig. Im Bad rasierte er sich sorgfältig, sprang unter die Dusche und ließ das heiße Wasser auf sich einprasseln. Er seifte sich von Kopf bis Fuß ein, spülte sich ab und verließ die Dusche. Er trocknete sich ab und hatte plötzlich das Gefühl, seine Haut fühle sich trocken an. Schnell verteilte er ein wenig Argan-Öl auf der Hand und verteilte es auf seinen Körper. Im Gesicht ließ er ein wenig Aftershave Balm, ebenfalls mit Argan-Öl, auf die rasierten Flächen einwirken und merkte, wie sich die Haut entspannte. Je weiter voran die Zeit rückte, desto mehr verstärkte sich das Kreisen der Schmetterlinge in seinem Bauch.


  Schnell zog er sich an und wählte dafür ein enges Shirt, das sich den Konturen seines Körpers anpasste und etwas kurz war. Es ließ einen Blick auf seinen Bauch erhaschen, wenn man wollte und Jan sollte wollen. Elias wollte Jan ein wenig nervös machen. Dazu zog er eine Jeans an, die ihm auch wie angegossen passte, betrachtete sich im Spiegel und war zufrieden. Die Haare waren zwar noch leicht feucht, aber das sah nicht schlecht aus.


  Elias blickte auf die Uhr und seufzte. Es war genau 20 Uhr, nun gab es kein zurück mehr. Er ging aus seinem Zimmer und stand plötzlich vor der Tür, die zu Jans Zimmern führte. Er klopfte an, trat ein und sah Jan, der gerade mit zwei Pizzaschachteln beschäftigt war. Auf dem Bett standen ein Tablett mit Gläsern und Getränken sowie eine Tüte Chips.


  „So, der Abend kann beginnen.“ Jan blickte Elias an und schluckte nervös.


  Elias sah verboten scharf aus und wusste gar nicht, wie er auf Jan wirkte. Sein Shirt zog sich bei jeder Bewegung über den Bauch und ließ ein paar Zentimeter Haut sowie ein bisschen dunklen Flaum unterhalb des Bauchnabels erkennen.


  Jan war nach der Uni noch beim Sport gewesen, hatte sich müde trainiert und war jetzt körperlich leicht erschöpft, aber angenehm entspannt. Er freute sich auf den Abend mit Elias, hatte zwei Pizzen kommen lassen, Getränke bereitgestellt und war neugierig, was dieser für einen Film mitgebracht hatte.


  Als Elias Pret à porter zückte, lachte Jan leise, er kannte den Film schon und wusste, dass Elias mit dem Film ein wenig seinen Modetick aufziehen wollte. Sophie Loren war eine Schauspielerin, die er bewunderte. Mit ihren über siebzig Jahren sah die Frau immer noch fantastisch aus und machte eine bella figura wie die Italiener sagen. Elias hatte sich ganz offensichtlich Gedanken gemacht bei der Auswahl des Filmes.


  Jan platzierte das Tablett in der Mitte des Bettes, vorher hatte er die Kissen an den Rand geschoben und zu einer Sitzrolle zusammengetürmt, an die man sich lehnen konnte. Er ließ sich nieder, klopfte einladend neben sich und blickte Elias an.


  „Wie war dein Tag?“


  „Ach, dies und das. Hab mir einen Rüffel von der Blanke eingehandelt, als ich leicht zu spät kam. Und weil ich gestern nicht da war, da war ja der Unfall.“


  „Hat sie dir eine Hausarbeit aufgebrummt?“


  „Gewissermaßen“, Jan lächelte verlegen und erzählte, was ihm seine Professorin am Schluss der Vorlesung empfohlen hatte.


  „Gesunde Einstellung“, meinte dieser nur und aktivierte mit der Fernbedienung den DVD-Player. Jan dimmte das Licht im Schlafzimmer herunter und sie begannen den Film zu sehen, der sich um einen Unfall drehte und im Zuge der Handlung alle bekannten Modelabels und die Protagonisten aufs Korn nahm.


  Die Pizza verschwand schnell in den Mündern der Jungs und sie gingen zu den Chips über. Es blieb nicht aus, dass sich die Hände der beiden dabei in der Tüte trafen und beiden lief jedes Mal ein kalter Schauer den Rücken runter.


  Das Gespräch, das sich zuerst um den Film gedreht hatte, war bald verstummt und einer lautlosen Kommunikation gewichen. Keiner wollte der Erste sein, der zugab, dass er was vom anderen wollte, weil diffuse Ängste das Handeln der beiden bestimmten. Elias hatte Angst, von Jan brutal zurückgewiesen und verletzt zu werden und Jan fürchtete, etwas falsch zu machen.


  Als die Chipstüte leer war, blieb Jans Hand vor der Tüte liegen. Elias legte seine daneben und wie zufällig berührten sich die beiden Hände. Es begann ein Spiel mit den Fingern, Jan trommelte eine Zeit zum Takt der Filmmusik und Elias schob seine Hand darunter, sodass Jans Finger auf der Hand zu liegen kam. Keiner zog die Hand zurück, wagte aber auch nicht, den anderen anzublicken. Es hatte alles den Touch des Zufälligen.


  Bis Jan seinen ganzen Mut zusammennahm und Elias’ Hand ergriff, seine Finger zwischen Elias’ Finger schob und die Hand zart drückte. Jans Hände waren größer als die des eher feingliedrigen Elias und Jan wusste, dass er große Kraft mit seiner Hand ausüben konnte. Er wollte aber behutsam sein.


  Elias drehte sich auf die Seite, rutschte damit näher zu Jan und blickte ihn an. Er zog seine Hand unter Jans Hand hervor und begann, über Jans Handrücken zu streicheln. Mit seiner linken Hand griff er das Tablett mit den Gläsern und Pizzaschachteln und stellte es schnell auf dem Nachttisch ab. Die leeren Chipstüten fielen auf den Boden, sodass jetzt nichts mehr zwischen ihnen lag.


  Jan war unter Elias’ sanfter Streichelei zuerst zusammengezuckt. Dann dreht auch er sich auf die Seite und blickte Elias etwas unsicher an. Elias ergriff die Initiative und entfernte mit einem Finger einen Chipskrümel aus Jans Mundwinkel, den er mit seinen Vampiraugen mühelos erkennen konnte. Dann zeichnete er mit seinen Fingern ganz zart Jans Gesichtskonturen nach. Er begann an den blonden Augenbrauen, die sich über der Nasenwurzel trafen, ging hinter das Ohr, was Jan Schauer über den Rücken trieb und fuhr den Hals entlang bis auf die Schulter des Blonden. Jan fühlte sich mittlerweile wie Wachs und hatte weiche Knie.


  Der Film war längst zu Ende, es lief der Abspann. Elias stützte sich auf seinen Ellenbogen und kam damit leicht über Jan zu liegen, der auf dem Rücken lag. Sie blickten sich mittlerweile in die Augen und hatten das Gefühl, stundenlang so verharren zu können, vertieft in den Anblick des anderen.


  Der Jüngere wurde wieder aktiv. Er beugte sich über Jan und näherte sich mit seinem Mund Jans Lippen. Jan hatte die Augen geschlossen und wartete. Ganz sanft berührte Elias Jans Lippen und gab ihm einen zarten Kuss und einen weiteren auf die Wange, ähnlich wie in der letzten Nacht. Mehr wollte Elias nicht riskieren und Jan nur zeigen, dass daraus mehr werden könnte. Jan wusste jetzt, dass Elias ihm gegenüber sehr intensive Gefühle hegte und der junge Vampir hoffte, dass Jan bereit war, die Gefühle zuzulassen und zu erwidern.


  Bei Jan hingegen brachen Widerstände, die er jahrelang aufgebaut hatte. Elias’ Gesten ihm gegenüber hatten nichts mit dem Sex zu tun, den er mit Frauen vorher gehabt hatte. Allein das hier war schon mehr Gefühl, als er es bei jeder seiner flüchtigen Eroberungen erlebt hatte. Er hatte schon geahnt, dass er auf Männer stand. Elias war der Auslöser, nicht der Verursacher dieser Gefühle, die einfach in ihm waren und die er bisher nicht zugelassen hatte. Für Jan war es daher nur folgerichtig, Elias nicht loszulassen. Er zog ihn mit seiner freien Hand heran und küsste ihn seinerseits, allerdings etwas fordernder. Seine Zunge öffnete Elias’ Mund und spielte mit dessen Lippen. Er zog seine Zunge zurück und biss ganz sanft in Elias’ Unterlippe. Gleichzeitig hielt er Elias’ Oberkörper mit seiner Hand fest und streichelte seinen Rücken.


  Elias keuchte erstaunt und riss die Augen auf. Das hatte er nun nicht erwartet, erhofft ja, aber nicht erwartet. Er war nicht auf Sex aus, er wollte, dass Jan von seinen Gefühlen Kenntnis nahm, sie akzeptierte und wenn möglich erwiderte.


  „Jan?“ Elias drückte Jan etwas von sich, streichelte ihn aber seinerseits mit seiner freien Hand. „Was wird das hier?“


  „Keine Ahnung, wonach sieht es denn aus?“, grinste der Blonde im Dunkeln etwas verschämt. Elias wollte klarstellen, dass er mehr von Jan wollte als eine Nacht. Er hatte nicht seit Beginn seines Aufenthaltes in der Villa Meyer-Frankenforst versucht, die Festung Jan Meyer-Frankenforst zu erobern, alle Beleidigungen und verbalen Fußtritte heruntergeschluckt, um jetzt herzuhalten für den schnellen Fick zwischendurch. Das ging ihm zu schnell und das war ihm wichtig. Er stand auf und trat ans offene Fenster, um frische Luft zu schnappen. Wäre er Raucher, würde er sich jetzt eine Zigarette anzünden.


  Jan lag auf dem Bett und dachte nach. War das jetzt eine Abfuhr? Eher nicht, dafür war Elias zu zärtlich gewesen. Und Jan war selber viel zu nervös, um beim ersten Mal gleich aufs Ganze zu gehen. Außerdem wusste er nur theoretisch, was Männer im Bett so miteinander anstellen konnten. Er vertraute Elias mittlerweile und war sich sicher, dass dieser ihm nicht wehtun wollte. Sonst hätte er nicht das Kärtchen geschrieben, ihm einen Kuss gegeben und dieses Risiko eingegangen.


  Jan stand auf und trat hinter Elias, der auf eine Antwort zu warten schien. Er küsste ihn sanft auf den Nacken und zog ihn an sich. „Ich lass dich nicht los“, grinste Jan unsicher, wurde aber ernst, als er Elias’ Blick sah, der sich mittlerweile in der Umarmung herumgedreht hatte, ohne ihn beiseite zu stoßen.


  Verlegen nuschelte Jan weiter. „Könntest du dir eventuell vorstellen, heute Nacht bei mir zu schlafen? Ich meine, wirklich zu schlafen, neben mir? Einfach nur so? Für mich ist das neu, ich meine, neben einem Mann zu liegen und ihn zu berühren. Es ist schön mit dir. Uff, wie peinlich ist das denn?“ Jan wurde rot wie eine Signallaterne und war froh, dass Elias das nicht sehen konnte. Er wusste ja nicht, dass die empfindlichen Sinne des jungen Vampirs Jans beschleunigten Herzschlag und die plötzliche Wärmeabstrahlung von Jans Gesicht wahrnehmen konnten. Und das mit der Stärke war so eine Sache. Elias hätte Jan mühelos überwältigen können. Aber darum ging es nicht.


  „Doch, das könnte ich mir vorstellen, sogar sehr gut“, beantwortete er leise die Frage des anderen, der letztendlich nicht minder verlegen und schüchtern war und sich schon die ganze Zeit gefragt hatte, woher er bloß den Mut nahm.


  Jan zog ihn daraufhin wortlos mit sich. Er ordnete Kopfkissen und Decken neu und trat dann wieder zu Elias. Wortlos gab er ihm einen Kuss auf den Mund, zog ihm das Shirt über den Kopf und öffnete die Hose des Jüngeren. Er wartete darauf, dass Elias das Gleiche mit ihm machte und kurz darauf standen die beiden nur mit Boxer-Shorts bekleidet voreinander. Jan faßte Elias behutsam an und zog ihn aufs Bett. Sanft küsste er ihn auf die Schulter und knabberte ein wenig an seinem Ohr, was Elias Schauer über den Rücken trieb.


  Es war kühl geworden im Schlafzimmer und die beiden froren ein wenig. Schnell zog der Blonde die große Decke über sich und Elias und zog mit seinem rechten Arm den fröstelnden Elias in eine enge Umarmung. Jan lag hinter Elias, Bauch an Rücken und beide fühlten den Körper des anderen. Der Blonde legte seinen Arm unter Elias’ Kopf und ergriff mit dem rechten Arm dessen Hand. Sanft streichelte er über den Handrücken.


  Beide Jungs waren jetzt entspannt und genossen die Wärme des anderen, das Gefühl, jemanden bei sich zu haben und nicht allein zu schlafen. Sie spürten den Hautkontakt und atmeten den Geruch des anderen ein. Elias küsste die Fingerspitzen von Jans rechter Hand, mit der ihn jener streichelte, und kuschelte sich noch enger an Jan. Zum einen wollte er ihn mit seinem ganzen Körper spüren und zum anderen war ihm auch ein wenig kalt.


  „Elias?“


  „Ja?“


  „Es ist schön, dass du bei mir bist. Danke!“ Jan gab Elias einen Kuss auf die Schulter. „Schlaf gut!“


  „Du auch“, antwortete Elias glücklich.


  Die Anspannungen und Aufregungen der vergangenen Tage forderten ihren Preis und langsam dämmerte jeder in den Schlaf.


  


  


  Ein Mädelsabend


  


  Am nächsten Morgen, es war der Samstagmorgen, versammelte sich Familie Meyer-Frankenforst zum Frühstück und stellte bald fest, dass die beiden Jungs fehlten.


  „Die Herren haben wohl noch lange Videos gesehen und kommen jetzt nicht aus den Federn. Ich gehe sie mal wecken, sonst wird das nichts mit dem Frühstück“, verkündete Monika und ging die Treppe hoch. Zuerst sah sie in Elias’ Zimmer, das sie leer vorfand. Dann ging sie leise in Jans Wohntrakt und warf einen Blick in das Schlafzimmer. Ihre Augen wurden immer größer, als sie genau erfaßte, was da vor ihr lag.


  Ihre beiden großen Jungs, sie hatte Elias längst genauso ins Herz geschlossen wie ihren Adoptivsohn Jan, lagen Arm in Arm, eng beieinander im Bett. Sie betrachtete beide aufmerksam und sah Jans Gesicht an. Über Nacht schienen die Härte, Zynismus und Kälte verkündenden Linien aus Jans Gesicht verschwunden zu sein, der Blonde lag entspannt und friedlich, leise lächelnd im Bett und hielt den ebenso glücklich aussehenden Elias im Arm. Um sie herum ein Chaos an Pizzaschachteln, Tellern, Chipstüten und achtlos zu Boden gefallenen Klamotten.


  Leise verließ sie Jans Schlafzimmer und ging in das Arbeitszimmer ihres Mannes, holte von dort die Digitalkamera, mit der Clemens sonst Bienen und Orchideen fotografierte, und kehrte in Jans Schlafzimmer zurück. Die beiden Jungs gaben ein so schönes Motiv ab, das wollte sie festhalten. Die beiden schliefen immer noch und merkten gar nicht, wie Monika sie fotografierte. Nach ein paar Bildern war sie fertig und ließ die beiden weiterschlafen. Unter diesen Umständen war sie gern bereit, den beiden noch ein späteres Frühstück zuzubereiten. Sie kehrte ins Esszimmer zurück und legte lächelnd die Kamera auf den Tisch.


  „Was ist mit den beiden?“ Clemens sah sie fragend an.


  Clemens’ Nikon D3 hatte eine Sendeeinheit, mit der Bilder direkt auf den PC oder Fernseher projiziert werden konnten und Monika wusste, wie die Kamera funktionierte. Sie schüttelte lächelnd den Kopf, aktivierte den Fernseher im Esszimmer, auf dem unter der Woche die Frühaufsteher der Familie beim Frühstück das Morgen Magazin schauten, um sich die ersten Nachrichten anzusehen, und aktivierte die Diafunktion der Kamera.


  „Das glaube ich jetzt nicht!“, hauchte Nina fassungslos.


  „Nein, wie süss!“ Mounia war entzückt. „Hätte ich dem blonden Dödel gar nicht zugetraut. Hat er es also kapiert!“


  Clemens sah es nüchtern. „Womit Lalla Sara wohl die Hoffnung auf Nachwuchs von Elias begraben kann und wir auch nicht unbedingt auf Kinder von Jan hoffen sollten.“ Er kratzte sich am Kopf. „Das hat ja so kommen müssen, so abweisend, wie Jan immer war, konnte das ja letztendlich nur bedeuten, dass er sich nicht über sich im Klaren war. Hat ja lang gedauert.“


  „Ha! Ich weiß was! Nina, wir erpressen die beiden!“, lachte Mounia Nina an. „Wir wollten doch mal wieder ins Kino und so viel Ärger wie die in letzter Zeit mit den Streits gemacht haben, sind die beiden uns eine Entschädigung schuldig.“


  „Kino? Stimmt, waren wir lange nicht, was läuft denn?“


  Mounia konnte sich kaum halten vor Kichern. „Im Kinopolis ist Ladies Night und da läuft die lange Nacht mit den Twilight-Filmen eins bis drei. Was hältst du davon?“


  „Boah, wie geil ist das denn? Mounia, du bist fies!“ Nina kicherte mit und sah Monika und Clemens an. „Das sind diese Vampirfilme, haben wir doch erzählt. Zwei absolut süsse Jungs, der eine ein Werwolf, der andere ein Vampir und kämpfen um Bella, die aber ein Vampir werden will.“


  Monika blickte Clemens an, der nur resigniert den Kopf schüttelte. Klar, das musste ja auch noch kommen, um die Sache noch komplizierter zu machen. Nina und Jan wussten nicht, dass Elias und Mounia zu den harmlosen Al-Buchari-Vampiren gehörten, und sollten das eigentlich auch nicht wissen.


  Mounia hatte kein Problem mit ihrem Leben, das war klar. Sie hatte ihre Sprachkurse, war fleißig am Lernen und sah einem hoffnungsvollen Studium entgegen. Bei Elias sah das jetzt etwas anders aus. Er war schon nicht glücklich gewesen, als ihm von Lalla Sara eröffnet wurde, dass er das Familienerbe antreten sollte. Nun ja, das stand zumindest nicht auf der Tagesordnung dieses Wochenendes, sagte sich Clemens und schob den Gedanken an dieses Problem erst einmal beiseite. Monika fiel in das Lachen der Mädels ein. „Macht euch einen netten Abend, ich schätze, in dem Film werden hauptsächlich Mädels und junge Frauen sitzen und kollektiv aufstöhnen, wenn die heißen Jungs über die Leinwand toben?“


  „Oh jaaaa und ein paar böse Jungs, die von ihren Freundinnen dazu verdonnert wurden, weil sie irgendwas angestellt haben! Ivana hat ihren Freund Kevin auf dem Kieker, der hatte zuletzt mit Freunden irgendein blödes Fußballspiel im Fernsehen verfolgt und das Wohnzimmer sah danach aus wie ein Schweinestall. Ivana hat ihn jedenfalls gut zusammengefaltet, er frisst ihr jetzt aus der Hand.“ Nina lachte. „Ich ruf sie an, das gibt Spaß. Und danach organisier ich die Karten!“


  „Kevin ist ja auch kein Name, sondern eine Diagnose, hat mal ein Lehrer gesagt“, äußerte Monika kichernd.


  „Das ist nicht nett, der Junge kann doch nichts dafür, welchen Vornamen er bekommen hat.“ Clemens war auf Kevins Seite.


  Nina hüpfte zum Telefon und man hörte ihr Gespräch mit ihrer Freundin Ivana.


  „Mounia?“ Clemens wandte sich an Elias’ Schwester. „Was sagst du denn?“


  Mounia überlegte. „Wenn ich ehrlich sein soll, dann weiß ich nicht so recht. Mein Bruder hatte sich von Anfang an in Jan verguckt, ich habe nicht geglaubt, dass er Ninas Bruder rumkriegt. Ein halbes Jahr lang hat er Jan angebaggert und sich von ihm teilweise ganz schön mies behandeln lassen. Naja, ihr habt es ja mitbekommen. Er hat sich oft genug bei mir ausgeweint. Und jetzt scheint er endlich am Ziel angekommen zu sein. Ich hoffe, Jan meint es auch ernst.“


  „Aber …?“


  „Ich weiß, was ihr denkt. Erbe der Stiftung, künftiges Oberhaupt der Familie, Vampir, arabischer Hintergrund. Warten wir es ab. Das Thema Vampir ist sicher nicht so schwer, ihr beide, euer Hausarzt und Herr von Leistikow sowie dessen Kollegen im Amt wissen, dass es uns gibt. Ihr wisst ja, dass wir nicht die gefährlichste Variante unter den Blutsaugern sind und mit den rumänischen Draculescus nichts zu tun haben. Wenn Elias den richtigen Zeitpunkt für gekommen hält, wird er es ihm sicher sagen. Und dann kommt es auf Jan an. Aber wenn Elias richtig liegt, dann wird Jan damit auch klarkommen. Und wenn die beiden sich sicher sind, werden sie Lalla Sara auch informieren. Unser Familienoberhaupt ist ja kein Monster, wir sind keine Schachfiguren, sondern sie hat unser Wohl und Glück auch im Auge, nicht nur das der Familie und Stiftung. Sie wird, wenn es soweit ist, einen Weg finden.“


  Nina kam vom Telefon zurück und die Drei wechselten hastig das Thema. Nina strahlte.


  „Ich sage euch, das wird lustig. Ivana hat sofort ja gesagt, Kevin wusste gar nicht, wie ihm geschah. Ihr hättet hören sollen, wie sie ihn um den Finger wickelte.“ Nina lächelte schadenfroh und stellte sich in Position, Ivana nachahmend. „Schatz, sagtest du nicht, wir hätten heute noch nichts vor? --- Ja. Stimmt.--- Nina ist am Telefon, ihr Bruder und die beiden Geschwister, die bei ihnen wohnen, wollen heute ins Kino und sie fragt, ob wir mitwollen?--- Ja, warum nicht. Was läuft denn?--- Ich habe den Titel nicht verstanden, irgendein Horrorfilm mit viel Action und Special Effects.--- Cool, wann treffen wir uns?---- Nina und Mounia besorgen die Karten, 19.30 Uhr vor dem Kinopolis.--- Ist notiert.“ Nina machte eine Pause. „Der Arme weiß gar nicht, was auf ihn zukommt. Kevin hat die Sensibilität einer durchgehenden Elefantenherde. Das gibt großen Spaß!“ Nina und Mounia lachten schadenfroh. „Und unsere Jungs dazu.“


  „Was ist mit uns?“ Zwei etwas verschlafen wirkende, aber glücklich lächelnde Jungs kamen die Treppe runter und hielten nach Kaffee Ausschau.


  „Habt ihr gut geschlafen?“ Mounia flötete ganz harmlos.


  „War es denn bequem genug?“, säuselte Nina. „Habt ihr gefroren? Draußen ist es ja wirklich kalt.“


  „Und der Film war so aufregend, dass ihr euch gegenseitig in den Schlaf wiegen musstet?“, legte Mounia jetzt einen drauf und sah die beiden Jungs grinsend an, während Monika und Clemens sich Mühe geben mussten, um ihre Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen. „Die Loren kann aber auch so was von brutal sein!“


  Jans Blick fiel auf den Monitor und er wurde rot. Stumm lenkte er Elias Blick auf den Monitor, der im Gegensatz zu Jan blass wurde und seine Schwester anfunkelte.


  „Öhm … ja …“, keiner der beiden wusste, was er sagen sollte.


  Monika befreite sie aus der Verlegenheit und goss Kaffee ein. „Jan, Elias, es ist gut, wir freuen uns im Grunde alle, dass ihr beide euch endlich ausgesprochen habt.“


  „Ich bin ziemlich sicher, dass die beiden nicht viel miteinander geredet haben, außer Schatz, zieh dich aus, ich muss mit dir reden!“, gackerte Nina und damit war es dann vorbei. Mounia, Clemens und Monika lachten los und auch die beiden Jungs grinsten.


  „Übrigens, wir haben heute Abend Kinoprogramm für uns gebucht.“ Nina wandte sich an ihren Bruder und Elias. „Ivana und Kevin kommen auch mit. Ich habe bereits Karten bestellt, es macht also keinen Sinn, Einspruch einzulegen.“


  Jan schwante Schlimmes. Er kannte seine Schwester und ihr Faible für romantische Liebesfilme. „In was werden WIR denn gegangen?“ Er betonte das wir und spießte seine Schwester mit einem Blick aus seinen blauen Augen förmlich auf.


  Mounia antwortete kichernd: „Ladies Night! Twilight eins bis drei und danach der neue. Gut gebaute bissige Jungs auf Großbildleinwand und in Dolby Digital.“ Schadenfroh wandte sie sich an ihren Bruder und flötete: „Ihr werdet doch nicht zwei harmlose, unschuldige kleine Mädchen allein durch die kalte Nacht und das gefährliche Godesberger Pflaster ziehen lassen?“


  „Unschuldige kleine Mädchen? Dass ich nicht lache“, antwortete Elias alarmiert. „Wieso meint ihr, dass wir mitkommen?“


  Mounia ergriff die Nikon, nahm den Chip mit den Bildern und wedelte damit vor der Nase ihres Bruders.


  „Was bekommen wir denn, damit die Fotos nicht Ivana und Kevin gezeigt werden?“ Fies grinste sie die beiden Jungs an.


  „Das ist Erpressung“, murmelte Elias entsetzt und sah Jan flehend an. „Tu was!“


  „Ich? Was denn deiner Meinung nach?“ Jan war genauso hilflos.


  Die Mädels hatten die Jungs am Nasenring und genossen das auch sichtlich. Sie wollten aber nicht gemein sein. Mounia legte den Chip auf den Tisch und sagte versöhnlich: „Kommt schon, das wird lustig. Wir spendieren die Karten und ihr ladet uns zu Chips und Cola ein. Und was das betrifft“, sie zeigte auf den Chip, „sind das Monikas Aufnahmen, wir wollen nur einen Abzug, weil ihr süss seid auf den Bildern.“


  „Damit kann ich zur Not leben“, meinte Jan erleichtert.


  „Ich auch“, schloss sich Elias an. „Und du meinst, Süsse, bissige, gut gebaute Jungs seien was für Nina und Jan?“, fragte Elias seine Schwester. Sie wussten beide, dass er etwas anderes meinte.


  „Zumindest ein süsser, bissiger, gut gebauter Junge scheint was für Jan zu sein“, sprach sie und stand vom Tisch auf. Sie ging zu Jan, sah ihm fest in die Augen und raunte ihm ins Ohr: „Er ist mein Bruder. Wehe, du tust ihm weh!“


  „Okay, Kinder, dann hätten wir das geklärt, die beiden Jungs können noch frühstücken und ihr Mädels habt doch sicher noch was zu tun?“, frug Clemens in die Runde.


  Monika sah auf ihre Einkaufsliste. „Irgendwelche Sonderwünsche? Ich gehe mal davon aus, dass ihr heute Abend nicht zum Essen da seid?“ Sie sah bestätigende Blicke der Geschwister.


  „Jan, ich wollte nachher noch eine Kontrollrunde drehen und die Bienenvölker winterfertig machen. Da ist noch eine Varroa- und Futterkontrolle fällig, kommst du mit?“


  „Ich muss noch nach dem Kater schauen, dann können wir los.“ Jan wollte den Kater nicht vernachlässigen.


  „Macht ganz gemütlich, frühstückt in Ruhe, ich lade derweil die Bilder auf den Rechner, wir wollen doch nicht, dass die verloren gehen“, lächelte Clemens die beiden Jungs gutmütig an und ging ins Arbeitszimmer.


  Die beiden Mädels hatten die Küche schon verlassen und waren auf ihre Zimmer gegangen.


  Monika war mit den Jungs allein und schaute sie liebevoll an. Die beiden merkten es gar nicht und waren in den Anblick des anderen versunken, selig lächelnd. Jan schmierte ein Brötchen mit Honig und hielt es Elias hin. Elias schenkte Jan Kaffee nach und füllte Milch und Zucker in die Tasse, er wusste, wie Jan den Kaffee nahm. Sie blickten sich verliebt an.


  Als sie fertig waren, räumte Monika den Tisch ab und die Jungs verliessen die Küche ebenfalls. Jan gab Elias einen Kuss und lächelte ihn scheu an. „Das war eine wunderschöne Nacht.“


  „Fand ich auch. Und bestimmt nicht die letzte“, grinste er zurück.


  „Ich bin nachher mit Clemens an den Bienen, da müssen wir noch das eine oder andere machen.“


  „Ich werde den Nachmittag ein wenig Grammatik pauken und Vokabeln lernen“, seufzte Elias. Plötzlich hüpfte er zu Jan und biss ihn spielerisch ins Ohr.


  „Heeeeh!“, lachte Jan. „Spar dir das für später auf.“


  „Du weisst doch, gut gebaute, bissige und süsse Jungs sind gut für dich, sagt sogar meine Schwester.“


  „Zumindest ein ganz bestimmter“, flirtete Jan zurück. „Kannst du dich nachher mal um den Kater kümmern, dann kann ich jetzt los, bin eher zurück und wir könnten noch …“


  „Ja, was könnten wir nachher noch?“, sprach Elias mit tiefer, dunkler Stimme und blickte Jan tief in die Augen. Der gab ihm übermütig einen Kuss.


  „Gutschein für nachher“, flüsterte er noch und folgte Clemens.


  Sein Onkel hatte schon das Auto gepackt und ein paar Reservekanister mit Zuckersirup aufgeladen. Konnte sein, dass das eine oder andere Bienenvolk noch etwas stärker gebrütet hatte und dafür schon die Wintervorräte zu sehr in Anspruch genommen hatte. Im milden Rheinklima war es nicht selten, dass die Bienen nur eine kurze Pause im Brutgeschäft einlegten und deshalb etwas mehr Futter brauchten.


  Clemens nutzte die Gelegenheit, um quasi von Mann zu Mann ein Wort mit seinem Großneffen zu reden.


  „Es scheint nun alles klarer zu sein, ich meine, es ist schön, dass ihr euren Streit beendet habt. Allerdings hätte ich nicht damit gerechnet, dass das gleich so weit geht.“ Clemens lächelte seinen Neffen an. „Wenn es dir unangenehm ist, müssen wir nicht weiterreden.“


  „Nein, es geht. Clemens, es war die schönste Nacht, die ich je hatte. Wir hatten noch nicht mal Sex. Puh … Ich habe ihn nur im Arm gehalten und ein wenig geküßt, gestreichelt und seine Wärme gespürt, seinen Geruch und … ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll.“


  „Etwas wie tausend wild flatternde Schmetterlinge im Bauch?“, half Clemens nach.


  „Ja, so in etwa. Als ich heute Morgen aufwachte und ihn sah, dachte ich zuerst, ich spinne. Ich hatte geglaubt, nur geträumt zu haben. Und dann merkte ich, dass er doch da war, dass das alles real war. Clemens, ich hätte weinen können.“ Jan schaute seinen Großonkel an.


  „Jan, du bist über beide Ohren verliebt, so lautet die Diagnose. Du hast Elias schon die ganze Zeit anders angeblickt, wenn ihr euch nicht gerade gestritten habt. Jeder, der zwei Augen im Kopf hat, hätte es gemerkt. Umgekehrt war es genauso. Wir haben alle eigentlich nur darauf gewartet, dass ihr euch endlich darüber klar werdet. Elias war, glaube ich, von Anfang an an dir interessiert. Du hast ihn allerdings ganz schön gequält.“


  Verlegen senkte Jan den Blick. „Ja, ich war schon ein ziemliches Arschloch und habe ihn ganz schön auflaufen lassen.“


  „Elias hat nicht locker gelassen und die Festung Jan Meyer-Frankenforst sturmreif geschossen. Dass ich das noch erleben darf. Wie hat er es denn geschafft?“, fragte Clemens seinen Adoptivsohn.


  „Er hat mir nach Lagerfelds Unfall eine Rose aus Monikas Garten und ein Kärtchen mit einer Katzenfutterdose auf den Nachttisch gestellt. Und in der Nacht muss er mir einen Kuss auf die Wange gegeben haben. Ich habe gedacht, ich hätte geträumt, aber als ich am Morgen aufwachte, sah ich, dass ich nicht geträumt hatte. Da habe ich dann kapituliert.“ Jan überlegte noch etwas. „Naja, dann kamen noch eure Standpauken, und als ich mich bei ihm entschuldigte, kam eins zum anderen. Da wusste ich plötzlich, dass ich ihn haben wollte.“


  „Jan, die Liebe zwischen zwei Menschen bewirkt, dass beide zusammen mehr ergeben als nur die Summe der beiden Teile. Solange er mit deiner Liebe besser dran ist als vorher, ist deine Liebe ihm gegenüber etwas Wertvolles. Und umgekehrt. Ich glaube, dass Elias ein sehr liebenswerter, sensibler und intelligenter Junge ist. Der verdient etwas Gutes. Und mein Junge ist etwas Gutes, das Beste, was ihm passieren kann.“ Clemens machte eine Pause und überlegte, ob er Jan die Besonderheiten der Familie Al-Buchari verraten sollte. Er entschied sich aber dagegen, das war Sache der beiden jungen Männer. Wenn sich Jan für etwas entschieden hatte, dann blieb er gewöhnlich dabei. Jan war beharrlich und nicht so leicht zu erschüttern. Und die Al-Bucharis waren in Ordnung, davon hatten sich Clemens und Monika bei ihrem Besuch überzeugt und von Oleg quasi halbamtlich bestätigt bekommen.


  „Clemens? Darf ich dich was fragen?“


  „Immer, mein Junge, immer. Nur zu.“


  „Ich denke, ich bin schwul.“


  „Das ist keine Frage, das hört sich eher nach einer Feststellung an. Wir dachten es uns schon länger, Hubert hatte uns darauf gebracht. Jan, wir sind hier im Rheinland, da stören sich die wenigsten daran. Und deine Familie ganz bestimmt nicht.“


  „Ja, aber Elias kommt aus dem Maghreb. Da ist es anders.“ Der Blonde war ratlos.


  „Auch hier gibt es Leute, denen das nicht gefällt. Du musst dich dafür nicht rechtfertigen, aber du wirst es immer wieder erleben. Und vor fünzig Jahren war es auch bei uns noch strafbar, schwul zu sein. Das hat sich Gott sei Dank geändert. In Elias’ Heimat und den anderen arabischen Ländern, ja da sieht es anders aus. Ihr müßt ja nicht dort leben. Und die nächsten Jahre werden du und Elias wohl hier bei uns sein, da Elias hier studieren will. Es spielt also erst einmal keine Rolle. Nächstes Jahr solltet ihr allerdings mal Ferien in Elias Heimat machen. Es ist schön dort und seine Familie ist anders, als es die typische arabische Familie ist. Der Clan der Al-Buchari ist sehr alt und hat seine sehr eigene Geschichte. Dein Lover wird dir sicher irgendwann davon erzählen.“ Der alte Imker wollte nicht darauf eingehen.


  Jan kicherte. „Lover – wie sich das anhört.“


  „Allerdings, das seid ihr wohl. Ihr werdet euch eure eigenen Regeln und Verhaltensmuster schaffen. Ich will dir eine kleine Geschichte erzählen. Es ist schon ein paar Jahre her, da kam einer meiner ehemaligen Schüler zu mir, der ein Theologiestudium angefangen hatte. Damals gab es in Bonn zwei Priesterseminare für die Kölner und die Aachener Diözese. Und es gab eine schwule Diskothek, ich glaube, es war das Bourbon in der Oxfordstraße. Wie er mir erzählte, konnte man da an manchen Tagen eine Messe mit Chor und Orchester mit den anwesenden Theologiestudenten und Priesteramtskandidaten veranstalten. Offiziell durfte das natürlich niemand wissen. Mein ehemaliger Schüler kam nicht damit zurecht, dass er sich ständig verbiegen und seinen Regens belügen musste. Er wollte aber dennoch Priester werden, wusste nicht weiter und kam damit zu mir. Er ist dann zur Alt-Katholischen Kirche gewechselt und dort Priester geworden, den Tipp gab ich ihm. Die Alt-Katholiken sehen es nicht als Problem an, wenn ein Mann einen Mann liebt. Damit will ich dir sagen, dass man sich sein Lebensumfeld selber gestalten muss und seinen Platz finden kann.“


  Jans Großonkel machte eine Pause. „Das Leben ist immer ein gewisser Kampf. Es wird passieren, dass euch ein paar alte Männer in Frauenkleidern oder mit Rauschebärten erzählen wollen, dass ihr kein gottgefälliges Leben führt und in der ewigen Verdammnis schmoren werdet. Und weisst Du was?“


  Jan blickte seinen Großonkel fragend an.


  „Ich würde auf einen Gott und seine Haßprediger scheißen, der eine Beziehung zwischen zwei Menschen verdammt, die auf gegenseitiger Liebe und Respekt beruht und für den anderen einsteht.“


  „Clemens, das ist …!“


  „Ihr beide seid erwachsen, und wenn ihr euch füreinander entscheidet, dann ist das eure Sache. Da hat kein Priester, Rabbi oder Imam irgendwas davon zu faseln, dass das Gott nicht gefällt. Sagt den Pfaffen, dass Gott es euch selber sagen soll, wenn ihm das nicht paßt. Und dass ihr dafür keine selbst ernannten Betschwestern braucht. Die haben genug Unheil damit angerichtet, zu erklären, was Gott will und was er nicht will.“


  Der große Blonde war erstaunt, so radikal hatte er seinen Großonkel selten erlebt. Clemens beruhigte sich wieder.


  „Onkel, ich weiß nicht, was ich sagen soll!“


  Sein Großonkel blickte den sprachlosen Jan freundlich an.


  „Jan, du und Nina, ihr seid unsere Kinder. Monika und ich wollen, dass ihr glücklich werdet. Und wenn in deinem Fall dazu ein Mann gehört, dann ist das so.“


  Alsbald packten sie ihre Sachen zusammen und kehrten nach Hause zurück. Dort angekommen ging Jan in die Küche und bereitete sich ein Müsli zu. Er hatte etwas Hunger und seit dem Frühstück war einige Zeit vergangen. Zum Sport würde er heute nicht mehr kommen, dafür war keine Zeit. Er wollte noch kurz ins Bad, sich dann umziehen und fürs Kino bereit machen.


  Wo steckte Elias eigentlich? Er klopfte an dessen Tür, hörte ein „Herein“ und betrat Elias’ Zimmer. Sein Lover – Jan kicherte noch, wenn er an Clemens Worte dachte - saß an dem kleinen Schreibtisch und war in eine Grammatik vertieft. Neben dem Schreibtisch stand der Katzenkorb und darin lag der dösende Kater. Jan beugte sich nieder und gab dem Kater einen Kuss zwischen die Plüschohren. Elias hatte den Korb geholt und sich wie gewünscht um den Kater gekümmert. Jan tastete das Hinterbein ab, das Lagerfeld zuletzt noch nachgezogen hatte. Der Kater schien keine Schmerzen zu haben, er ließ sich das Bein problemlos in alle Richtungen bewegen.


  „Heeeeh! Und ich? Wo bleibt mein Kuss?“, beschwerte sich Elias. „Ich habe den Kater versorgt und gekrault, ihm Futter besorgt und bin sogar mit ihm aufs Klo gegangen, was offen gestanden, kein Vergnügen ist.“ Er zog die Nase kraus und grinste. „Das Katzenklo ist sauber. Kaum zu glauben, was ein Kater für einen Gestank verbreiten kann.“


  Jan umarmte ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Danke.“


  Elias krallte seine Hände in Jans kurze Haare und drückte ihn auf das Bett. „Ich löse jetzt den Gutschein ein!“


  „Ach ja, was würdest du dir denn aussuchen wollen?“


  „Dich! Mit Haut und Haaren. Das ganze Paket, die vollen 90kg Jan Meyer-Frankenforst.“ Sprachs und fiel stürmisch über ihn her. Seine Hände waren überall und seine Lippen liebkosten alle Stellen, die nicht von Kleidung bedeckt waren. Minutenlang schmusten sie und ließen nicht ab voneinander.


  


  „Wir dachten schon, dass wir euch zusammenfinden. Es geht auf sechs Uhr zu, wäre nett, wenn ihr euch voneinander lösen könntet.“


  Die Mädchen steckten die Köpfe durch die Tür und störten die beiden. „Also, wir möchten mit euch ein wenig angeben. Jan, durchforste mal deinen Kleiderschrank und brezel dich ein wenig auf. Das muss man dir ja nicht zweimal sagen“, grinste Nina ihren Bruder frech an. „Wenn wir zu einer Ladies Night im Kino unsere Jungs mitnehmen, dann sollen die anderen Mädels vor Neid erblassen!“


  „Genau, was da auf der Leinwand rumtobt, kann eh nicht mit unseren Brüdern mithalten.“ Mounia teilte Ninas Meinung. Sie blickte ihren Bruder prüfend an. „Das gilt auch für dich!“


  „Irgendwer hat mal gesagt, dass schwule Männer sich nicht so abhängig machen von Frauen, wie das die Heteros tun. Was machen wir falsch?“ Jan grinste Elias an.


  „Oh, ihr habt vergessen, eure Zimmertür abzuschließen. Das bedeutet lebenslange Sklaverei für euch“, quiekte Mounia. „Schaut mal“, sie zog eine Rolle hinter dem Rücken hervor und entrollte den Ausdruck eines der von Monika gemachten Fotos im DIN-A1 Format. „Ist doch gut geworden, oder?“


  Die Jungs stöhnten.


  „Betrachtet es als kleine Revanche für die Abende, wo ihr euch jeweils bei uns über den anderen beschwert habt. Wie fies und arrogant Jan war …“ fügte Mounia hinzu „Und wie nervtötend Elias dir auf den Pelz rückte“, ergänzte Nina schadenfroh. „Spätestens nach dem dritten Mal war uns beiden klar, dass ihr ohne den anderen gar nicht könnt.“


  „Also, ab ins Bad und umziehen!“, befahl Ninas Freundin.


  „Sir! Yes Sir!“ Jan salutierte ironisch, die beiden standen auf und verließen Elias’ Zimmer. Jan sprang unter die Dusche, wählte ein passendes, die Haut entspannendes Duschgel, und ließ das warme Wasser den Schaum herunterspülen. Nach dem Duschen trug er ein schnell einziehendes Öl auf seine Haut auf und ließ es einwirken. Nur mit einem Handtuch um die Hüften ging er in sein Schlafzimmer und spähte in seinen Kleiderschrank.


  Er grinste. Okay, frische Boxershorts lagen bereit. Er überlegte. Die Mädels wollten mit ihnen angeben? Konnten sie haben. Er zog eine beigefarbene Jeans vom Bügel und wählte dazu braune Boots von Timberland. Zu den Boots passte seine Lederjacke mit dem breiten Fellkragen. Darunter zog er ein hautenges weißes Shirt mit einem Ausschnitt, der seine breite Brust so richtig zur Geltung kommen ließ. Ein bisschen Restbräune vom Sommer war auch noch da, das passte. Für den Herbst mochte es etwas frisch sein, also ein Hemd dazu, ebenfalls figurbetont und auf Taille geschnitten. Dazu wählte er einen Schal, der seine Brust ein wenig verdeckte, aber jeden ahnen ließ, was er verdeckte. Zum Schal schob er sich eine kleine Wollmütze auf den Kopf und zog ein paar seiner blonden Strähnen vorn hervor. Er prüfte das Gesamtbild im Spiegel und war zufrieden.


  Plötzlich fiel ihm ein, dass ja nicht nur die Mädels dabei waren, sondern auch Elias und mit einem Mal verschoben sich seine Prioritäten. Was der wohl trug? Und was Elias von seiner Aufmachung hielt? Er wurde nervös, schaute auf die Uhr und war sich plötzlich unsicher. Er merkte, dass er sich eigentlich sogar auf den Abend freute, im Kino mit Elias, das war ja wie ein Date. Gut, die Mädels waren dabei, aber das waren ihre Geschwister. Und Ninas Freundin Ivana mit ihrem Freund, die würden selber miteinander beschäftigt sein.


  Auf einmal kribbelte es in seinem Bauch wieder, als ob ein Bienenschwarm dort eingezogen sei. Es fühlte sich an, als ob Millionen kleiner Krallen sich in seinem Bauch bewegten. Er schluckte. Es war ein völlig neues Gefühl für ihn, seine bisherigen Dates, die ja mit Frauen verlaufen waren, hatten sich längst nicht so intensiv angefühlt. Fühlte es sich so an, wenn man richtig verliebt war? Dann war er wohl wirklich bis über beide Ohren verschossen.


  Er schaute auf die Uhr, es wurde Zeit. Schnell griff er noch zu dem Flacon von Gaultier „Le Male“ und setzte einen dezenten Spritzer auf seinen Hals. Auf der Treppe traf er Elias und sah den Ex-Kontrahenten zahlreicher Streits an, in den er sich gerade verliebte.


  Elias trug eine Destroyed-Jeans von Denim und ein eng tailliertes schwarzes Hemd, die obersten Knöpfe geschlossen. Die Jeans waren unten umgekrempelt, ließen ein wenig seine Fesseln sehen und wurden leicht von einem dunklen Sakko überdeckt. Durch die Löcher der Jeans fiel Jans Blick auf die leicht behaarten, muskulösen Beine von Elias.


  „Wow“, stieß Jan hervor und konnte sich gar nicht sattsehen. Elias wirkte auf ihn wie ein Magnet. Er ging auf ihn zu, gab ihm einen Kuss und sagte: „Du siehst heiß aus!“


  Elias lächelte schüchtern zurück: „Du auch!“, zog Jan an sich und erwiderte den Kuss. Jeder nahm den Duft des anderen auf und verharrte einen Augenblick.


  „Komm, die beiden warten bestimmt schon auf uns.“


  Unten angekommen trafen sie auf ihre Schwestern, die sich bei ihnen unterhakten. Monika und Clemens wünschten viel Spaß und so verließen die Vier das Haus.


  


  Von der Kronprinzenstraße bis zum Kinopolis in der Godesberger City war es kein weiter Fußmarsch. Sie bogen auf die Rheinallee ein, folgten der Straße unter ihren alten Alleebäumen durch das Villenviertel, vorbei an der ehemaligen algerischen Botschaft und unterquerten die Bahnüberführung. Von dort waren es nur mehr ein paar Schritte bis zum Kinopolis. Übermütig alberten die Mädels herum, lästerten über ihre verliebten Brüder, die sich das hilflos gefallen lassen mussten.


  „Gott, Mounia, erinnerst du dich, wie die sich gestritten haben?“, grinste Nina.


  „Jep, der personifizierte Clash of Civilizations, Taliban versus Ledernacken und mittendrin wir armen Vertreterinnen des schwachen Geschlechtes, die wir die Wunden unserer tapferen Kämpfer pflegen mussten! Männer!“


  „Jaaah, man sollte nicht meinen, dass die was anderes können als sich streiten. Und nun sieh sie dir an. Können kaum die Hände voneinander lassen. Heeh, Erde an Raumschiff, wir sind auch noch da!“ Nina wollte sich in Erinnerung bringen.


  „Ruhe jetzt, Mrs. Nightingale! Es müssen ja nicht alle hören“, zischte Jan seine Schwester an. Er war verlegen und wünschte sich, schon im Kino zu sein, wo es dunkel wäre und niemand seine Verlegenheit bemerken würde. Die Situation war für ihn neu und er taumelte emotional von einem Wellenkamm ins Wellental, auf der einen Seite glücklich, dass Elias bei ihm war und auf der anderen Seite nervös, weil er nicht so recht wusste, wie er mit dem Jüngeren umgehen sollte.


  Anscheinend ging es Elias aber ähnlich, auch der guckte allmählich etwas genervt zu den Mädels rüber. Glücklicherweise kamen sie gerade am Kinopolis an, Mounia und Nina ließen ihre Brüder los und rannten auf Ivana los, die winkend vor dem Großkino stand. Ausführliche Begrüßung, Bussi links, Bussi rechts, Jan hatte einen Moment vor seinem inneren Auge das Bild eines gackernden Hühnerhofes.


  „Wenigstens bin ich nicht der einzige Kerl heute Abend im Kino, hier strömen seit zwanzig Minuten fast nur Mädchen ins Kino. Was ist das noch mal für ein Film? In was haben die uns da geschleppt?“, brummte der hinzukommende Kevin misstrauisch und begrüßte Elias und Jan mit Handschlag. „Ivana sprach von Horrorfilm mit viel Action und Special Effects, ich sehe hier aber nichts auf dem Spielplan.“


  „Öhm, nun ja, etwas Horror ist dabei und Action bestimmt auch und sicherlich auch der eine oder andere Special Effect“, versuchte Jan Kevin vorsichtig vorzubereiten.


  Dem schwante Übles und er schaute alarmiert zu den Mädels rüber. Nina, Ivana und Mounia kicherten. „Ist das nicht herrlich, wenn man die Kerle so an der Angel zappeln hat?“


  Ivana flötete ihren Kevin an. „Schaaaahaaatz, erinnerst du dich noch an den letzten Abend mit gewissen Freunden, die sich zusammen einen Fußballabend gegönnt haben? Und wo das Wohnzimmer am nächsten Tag aussah wie Dresden nach der Bombardierung durch die Engländer? Wo dir deine süsse kleine Maus versprochen hat, das würde ein Nachspiel haben?“


  „Das Fußballspiel war geil, wenn nur diese Pfeife von einem Schiedsrichter…“, wandte sich Kevin an die Jungs.


  „Lenk nicht ab, mein Herz“, warf Ivana ein. „Ich habe dir ein Nachspiel versprochen und hier ist es. Ihr habt euch die halbe Nacht grölend mit Fußball um die Ohren geschlagen und ich mir den folgenden Vormittag mit dem Aufräumen und der Renovierung des Wohnzimmers, der Begriff Putzen wäre zu verharmlosend. Nun wirst du dir einen gepflegten Abend mit deinem heiß geliebten Häschen machen, hier lies, um was es geht.“ Sprachs und reichte ihm lieb lächelnd die Film-Intro rüber.


  Kevins Augen wurden immer größer und er sah unglücklich in die Runde. „Ich soll mir gleich mit vierhundert Chicks ein mehrteiliges Liebesdrama zwischen einem Mädel, einem schmalbrüstigen Vampir und einem zotteligen Werwolf ansehen? Oh mein Gott, das ist jetzt doch nicht euer Ernst?!“


  „Das wird ein sehr schöner Abend. Jungs, besorgt Popcorn, Nachos, Sandwiches und Cola. Wir haben die Karten besorgt.“ Mit diesen Worten schickte Nina die Jungs in Richtung Theke. „Ach, Momentchen noch. Jan, Elias, wir sind ja keine Unmenschen. Hier, für euch beide ist die Pärchenbank in der siebten Reihe.“ Mounia quiekte zu Ivana rüber: „Ist das nicht ein süßes Paar? Frisch verliebt, mein Bruder und Jan! Nachdem sie sich die letzten Monate mit ihrem Kleinkrieg terrorisiert haben, probieren sie es jetzt doch miteinander.“


  Ivana lachte und grinste zu ihrem Freund rüber. „Schatz, ich fürchte, du wirst allein leiden. Kannst dich in der Pause ja mit anderen Leidensgenossen austauschen, es scheinen noch mehr Jungs bei ihren Frauen etwas gut machen zu müssen.“


  Mittlerweile waren sie im Kino angekommen, die großen Säle des Kinopolis hatten mehr als 400 Sitzplätze, und wenn man in die Runde sah, wurden höchstens zwanzig Prozent der Plätze von etwas unglücklich dreinschauenden Jungs besetzt, die mit ihren Freundinnen erschienen waren.


  „Ich muss in einem früheren Leben ein Massenmörder gewesen sein, dass ich so gestraft werde. Erst wird mir ein Liebesdrama als angeblich spannender Action- und Horrorfilm untergejubelt, dann hofft man auf zwei Leidensgenossen und die entpuppen sich als verliebte Schwuppen. Gebt mir Drogen, gebt mir Alkohol!“, seufzte Kevin und machte notgedrungen gute Miene zum bösen Spiel. „Lasst eure Finger bloß bei euch, Jungs!“, warnte er nicht ganz ernst Elias und Jan, die es sich auf der Bank gemütlich machten.


  „Liebelein, komm her“, Ivana grinste ihren Freund an, „ich paß auf dich auf. Du siehst doch, die sind viel zu sehr mit sich selber beschäftigt.“


  Mounia und Nina lachten und nahmen ebenfalls ihre Plätze ein.


  Während der Werbevorspann und einige Trailer liefen, pulte Jan sich aus seiner Jacke. Elias, der die ganze Zeit nichts gesagt hatte, sah unschlüssig zu Jan rüber. Ivana hatte sich eine Bank weiter schon an ihren Kevin gelehnt und die beiden Schwestern der Jungs hatten es sich ebenfalls bequem gemacht. Popcorn und Nachos kreisten.


  „Was die können, das können wir doch wohl auch“, flüsterte Elias plötzlich und ließ seinen Kopf an Jans Schulter rutschen. Warum eigentlich nicht, dachte sich Jan, legte seinen Arm um Elias und zog ihn an sich. Elias legte seinen freien Arm auf Jans Oberschenkel und streichelte über die Innenseite.


  Der Film begann, die Story spulte sich ab. Ein 17jähriger Teenager verguckte sich in einen geheimnisvollen Jungen, der sich als Vampir entpuppte. Bis der sich geoutet hatte, gab es ein ziemliches Hin und Her. Irgendwann konnte er seine Finger nicht von dem Mädel lassen und unter tausend Irrungen und Wirrungen fand Bella ihren Schatz, den sie fast nötigte, sie ebenfalls in einen Vampir zu verwandeln. Hochanständig, wie Edward sich gab, wollte der jedoch lieber mit ansehen, wie Bella neben ihm, dem ewig 17jährigen, zur alten Frau wurde. Ziemlich zum Schluss kam das Mädel noch mit der bösen Verwandtschaft der friedliebenden Cullens in Berührung und wäre dabei beinahe draufgegangen. Auf dem Schulabschlussball bot Bella ihrem Edward den bloßen Hals an, der aber mühelos dieser Versuchung widerstehen konnte. Zwischendurch wurde die tapsige Bella von ihrem Edward auch noch vor einer Rotte Jungs gerettet, die im Kollektiv über Bellas Unschuld herfallen wollten. 


  Pause.


  Im zweiten Teil des Filmes wurde Bella aus Versehen von Edwards Bruder angefallen, der sich nicht beherrschen konnte beim Anblick einer Schnittwunde. Daraufhin verließ die Vampir-Familie auf Betreiben Edwards nahezu fluchtartig die Stadt, um Bella zu schützen. Ein Akt nahezu hemmungsloser Selbstaufopferung von Edward, der vorgab, Bella nicht mehr zu lieben, damit er sie schützen konnte. Eher wollte er auf sie verzichten, als dass sie ihrerseits zum Vampir würde. Voneinander getrennt, fielen beide in Depressionen und Bella wurde von ihrem Jugendfreund Jacob aufgeheitert, der sich, um die Sache zu verkomplizieren, seinerseits in Bella verliebte. Nicht genug damit, fand sich besagter Junge, der innerhalb des Films vom Babyspeck tragenden Knaben zum muskelbepackten Testosteron-Bomber mutierte, plötzlich als Werwolf wieder. Traditionell hatte sein Indianer-Stamm eine Aversion gegen Vampire, hatte sich allerdings mit Edwards Familie arrangiert, da diese darauf verzichteten, sich von Menschenblut zu ernähren. Der Film bekam einen dramatischen Höhepunkt, als Edward aufgrund eines Missverständnisses annehmen musste, Bella sei tot und selber nicht mehr weiterleben wollte. Die beiden landeten vor der vampireigenen Regierung, wollten sich beide jeweils für den anderen opfern und durften unter der Bedingung weiterleben, dass Bella mittelfristig doch noch zum Vampir würde. Edward nahm die Prophezeiung seiner hellseherisch veranlagten Schwester zähneknirschend an und musste auch das Mehrheitsvotum seiner Familie akzeptieren, die Bella als Schwiegerkind aufzunehmen bereit war. In der Schlußszene kam es zur Auseinandersetzung zwischen dem jungen Vampir und dem Werwolf, letzterer war nicht bereit, Bellas Entschluss zu akzeptieren.


  Pause.


  Im dritten Teil des Films hatte die mordlüsterne Viktoria, Hinterbliebene des im ersten Teil gemetzelten bösen Teils der vampirischen Verwandtschaft, es auf Bella abgesehen. Sie mobilisierte und erschuf ein Rudel blutgieriger Jungvampire, das über die Heimatstadt Bellas herfallen und Edwards Familie ablenken sollte, damit sie sich an Bella rächen konnte. Daraufhin verbündeten sich Wölfe und Cullens und vernichteten die angreifenden Vampire samt mordlüsterner Viktoria. In der Schlussszene eröffnete Bella ihrem verletzten Jugendfreund Jacob, dass sie sich definitiv für Edward entschieden hätte und landete in einem Weinkrampf in den Armen ihres Vampirs. Das Geschehen mündete in die Planung der Hochzeit der beiden Teenager. 


  Pause


  „Ich brauche jetzt frische Luft, lasst uns rausgehen.“ Kevin stöhnte. „Das ist zu viel Schmalz, das erträgt ja niemand. Ich schwör dir, Ivana, ich werde nie, nie wieder meine Freunde zum Fußball einladen, das ist ja grauenhaft, was du mir da antust. Geht das etwa so weiter?“


  „Ooooooooooh, der ist ja soooo süss.“ Nina seufzte. „Ich will auch so einen gut gebauten, süssen, bissigen Jungen.“


  „Welchen? Etwa den Köter?“ ihr Bruder Jan schaute etwas abfällig zu seiner Schwester rüber. „Das geht ja gar nicht, in dem Film wimmelt es ja so von Klischees.“ Er schüttelte sich. „Hättest du gern so einen zotteligen, großen Köter, der dich vollsabbert und vor den bösen Jungs beschützt? Kevin, erinnerst du dich an die Szene, wo die Cullens den Wölfen zeigten, wie Vampire kämpfen?“


  „Wo Bella von Jacob bewacht und gewärmt wurde? Und gefighted wurde? Gute Szenen, wie die durch die Luft wirbelten.“


  „Jep, genau die meine ich. Jacob saß da über ihr wie ein übergroßer Wachhund, groß wie ein Pferd. Und davor die kleine Bella, die um ihre beiden Jungs zitterte!“


  Jan lachte boshaft. „Kevin, da gingen hundert Jahre Frauenemanzipation den Bach runter. Das zieht sich durch den ganzen Film. Das schwache Mädchen, das ohne Mann tapsig durchs Leben stolpert und nur einem Jungen hinterher hechelt. Der kriegt nicht genug von ihr und weigert sich, mit ihr Sex zu haben! Lass das mal Alice Schwarzer und ihre Tiffies sehen. Die kriegen im Kollektiv einen Pflaumensturz.“


  „Jo, sehr realistisch. Zeig mir den Kerl, der auf den Trauschein oder die väterliche Erlaubnis wartet, um Sex mit seiner Freundin zu haben!“ Kevin war auf Jans Seite. „Da wär ich heute noch Jungfrau.“


  Ivana seufzte. „Da spricht mein sensibler, einfühlsamer und romantischer Freund. Mädels, wir hätten die Männer zu Hause lassen sollten. Mit denen kann man keine Kultur genießen!“


  „Kultur? Das ist jetzt nicht dein Ernst? Mal ehrlich, was findet ihr an den beiden Kerlen in dem Film? Sonst heißt es doch immer, es käme euch Mädels auf die inneren Werte an. Taylor Lautner muss in seinem Vertrag stehen gehabt haben, alle zwei Minuten mit nacktem Oberkörper in Nahaufnahme über die Leinwand stolzieren zu müssen. Ich habe das kollektive Aufstöhnen aller Anwesenden genau gehört, das durch den Saal ging, wenn Jacob seine Muskeln zeigte und das Testosteron nur so von der Leinwand waberte“, lästerte Jan. „Jedenfalls der Teil der anwesenden Menschheit, der ein Doppel-X in seinem Chromosomen-Satz trägt. 350 anwesende Mädchen und Frauen vor dem kollektiven Eisprung. Klischee, Klischee! Ihr sucht euch also doch das stärkste Alpha-Männchen aus dem Rudel mit den ausgeprägtesten maskulinen Attributen. Gebt es zu. Ich bin ja glücklicherweise raus aus dem Rennen.“ Er blickte liebevoll zu Elias rüber. 


  Kevin lachte schadenfroh in Richtung Ivana, Elias kicherte. Ihn bewegte etwas anderes, er wollte antesten, wie Jan über Vampire dachte. Schließlich war das ein Thema, das zwischen ihnen stand, wovon Jan noch nichts ahnte. Aber irgendwann würde Elias ihm das sagen müssen, schließlich stand da in seinem Zimmer dieser abschließbare Kühlschrank, in dem die Geschwister Al-Buchari die eigenen Nahrungsvorräte aufbewahrten.


  Bevor er aber loslegen konnte, kam ihm seine Schwester mit einer spitzen Bemerkung zuvor. „Zu mehr seid ihr ja auch nicht zu gebrauchen. Der Haushalt bleibt dann wieder bei uns hängen, wenn die Herren der Schöpfung Mammuts jagen beziehungsweise Fußballspiele schauen! Da bleibt uns armen Mädels ja nur, von sensiblen Vampiren und großen Hunden à la Hollywood zu träumen, wenn wir nicht ganz im Frust ersticken wollen.“


  Die Jungs protestierten, das wäre dann doch zu hart. Sie kabbelten sich noch eine Weile mit den Mädels und dann fragte Elias doch noch.


  „Gesetzt der Fall, es gäbe Vampire, wen würdet ihr euch von den Dreien aussuchen?“


  Mounia überlegte. „Also ich fand Jasper ganz süss, den großen Blonden. Auch wenn er erst Bella angegriffen hat, im dritten Teil wurde ja gezeigt, wie schwer ihm sein Leben als Vampir fiel. Das ganze Morden lag ihm überhaupt nicht, auch wenn er ja eigentlich nichts dafür konnte. Weil es ja in seiner Natur lag. Und als er dann seine alternative Lebensweise bei den Cullens gefunden hatte, musste er zwar noch mit sich kämpfen, hatte ja so eine Art Rückfall, aber so insgesamt … Doch, den fand ich ganz niedlich! Außerdem war das noch mit das Beste an den Filmen, wie die Cullens sich zu einer Wahlfamilie zusammenfanden und jeder den fand, den er liebte. Zusammen wurde dann eine große Familie draus.“ Seine Schwester ahnte, worauf ihr Bruder hinauswollte und wollte ihm eine Brücke bauen.


  Auch Ivana überlegte. „Mir gefiel Emmett. Seine ganze Art, etwas unüberlegt und draufgängerisch. Erinnert mich doch sehr an einen hier anwesenden Mann. Hauptsache, man kann sich austoben und das Essen steht rechtzeitig auf dem Tisch, am besten von einer attraktiven reizenden Blondine serviert.“ Sie grinste zu ihrem Freund rüber, den sie so nahm, wie er war. 


  Er lächelte zurück und gab ihr liebevoll einen Kuss auf die Wange.


  Nina dachte nicht lange nach. „Och, also Edward hatte schon was. Seine romantische Ader, dieser Heiratsantrag, seine Selbstlosigkeit … Hach, wann erlebt man so was schon.“


  Ihr Bruder knurrte. „Blödsinn. Dieser ganze Vampir-Hype momentan geht mir auf den Geist. Bleib mir mit Vampiren vom Hals. Das ist doch außerhalb jeder Realität, die einzigen Vampire, die ich kenne, das sind die Milben in unseren Bienenvölkern. Daran ist überhaupt nichts Romantisches, die saugen das Blut junger Bienen, schmarotzen an ihnen herum und rotten Hunderttausende Bienenvölker aus. Diesen Winter wieder über dreißig Prozent. Da sag mir noch mal einer was Positives über Vampire. Romantischer Quatsch. Ich kann daran überhaupt nichts finden, ganz im Gegenteil, wenn es was gäbe, womit man die ein für alle Mal ausrotten könnte, wär ich der Erste, der zustimmt!“


  Kevin lachte. „Genau. Mag im Film ja ganz nett sein, aber wer will schon was mit einem Vampir anfangen? Geh mal zu ner Party mit nem Vampir. Soll ich dir was zum Trinken mitbringen, Schatz? Ja, bitte den Jungen da drüben, sieht nach Eifeler Jungbauer aus, etwa 86er Jahrgang, gut gebaut, ohne Pestizid-Rückstände, das wär nett! Aber nicht den Vollproll daneben aus Tannenbusch, der hat ja jetzt schon so viel Alk im Blut, danach kann ich nicht mehr fahren!“


  Nina, Ivana und Jan lachten. Mounia warf einen Blick zu ihrem Bruder rüber, der sich zu einem gequälten Lächeln zwang. Sie spürte, wie er sich fühlte und wusste, was er dachte. Wie sollte er Jan beibringen, dass Vampire nicht grundsätzlich eklige Parasiten oder größenwahnsinnige Bösewichter waren? Jan schien ja nicht einmal bereit zu sein, überhaupt die Idee zu akzeptieren. Sie kannte ihren Bruder und sah die Traurigkeit in seinem Blick.


  Elias war zutiefst getroffen. Er wollte nur noch weg. „Ich glaube, ich bin zu müde, um mir den letzten Teil anzusehen. Ich gehe schon mal nach Hause. Bis später!“


  Als Jan sich überrascht umdrehte und etwas sagen wollte, wandte sich Elias ab. „Nein, wenn der Film zu Ende ist, dann ist es mitten in der Nacht, einer muss ja die Mädels nach Hause bringen. Clemens und Monika fänden es bestimmt nicht gut, wenn Nina und Mounia allein im Dunkeln nach Hause kommen.“


  Wenn man frisch verliebt ist, dann wiegt jedes kritische Wort des Geliebten doppelt und dreifach schwer. Es trifft mitten ins Herz. Elias wollte allein sein. Und Jan wollte er schon gar nicht um sich haben. Dessen letzte Sätze waren eine eiskalte Dusche gewesen. Da hatte er sich der Illusion hingegeben, der große Blonde, der auf ihn so anziehend wirkte wie ein Honigtopf auf eine Biene, sei der ihm bestimmte Partner für sein Leben. Die letzte Nacht war für ihn die schönste seines Lebens gewesen und nun dieser Tiefschlag in den Magen.


  „Bis dann“, sagte er leise, verließ das Kino und verschwand wie ein Blitz im Dunkeln.


  Für den jungen Vampir war die vergangene Zeit nicht einfach gewesen. Heftige Streitereien mit jemandem, den er mochte. Relativ allein in einem fremden Land und im Hintergrund eine zwar nicht gerade tyrannische Clanchefin und ein schweres Erbe in Aussicht. Je mehr er darüber nachdachte, desto verzweifelter wurde er. Weder wollte er das große Erbe einer nahezu tausendjährigen Familie noch deren Chef sein und diese riesige Verantwortung aufnehmen. Er wollte sein eigenes Leben haben, klar, auch für seine Familie da sein und mithelfen, dass sein Clan weiter existieren konnte. Aber dafür auf alles andere verzichten müssen? Er hatte von einem Leben mit einem Partner geträumt und gehofft, dass Jan dieser Partner sein könnte.


  Hab ich denn nicht auch ein Recht auf ein bisschen Glück im Leben?, dachte er traurig und geriet in seinen Überlegungen immer tiefer in Bereiche des Godesberger Altstadtcenters, in denen man sich nachts gewöhnlich nicht allein tummelt. In bestimmte Bereiche ging selbst die Polizei nur mit mehreren Beamten, da sich dort mit Regelmäßigkeit Gewalt zwischen rivalisierenden Jugendbanden abspielte. 


  Da gab es die Libanesen und die Russen, die Albaner und als Krönung kleine rechte Gruppen, die Godesberg ausländerfrei machen wollten. Alles zusammen eine Gemengelage, von der man sich besser fernhielt. Im Schutze von Dunkelheit und Nacht trauen sich auch die Ratten aus der Deckung und viele Ratten zusammen können ein Problem darstellen.


  Eine Gruppe von sieben angetrunkenen Personen ging durch das Godesberger Altstadtcenter. Sie hingen immer um das ehemalige Hertie-Gebäude herum, das jetzt zu einem Einkaufscenter umgebaut worden war. Dort trafen sie sich, grölten herum, bis einer der wenigen Anwohner die Polizei rief. Gedankenverloren und traurig in sich versunken querte Elias den Platz.


  „Was haben wir denn da? Weißt du nicht, dass das unser Platz ist?“ Eine Alkoholfahne wehte Elias ins Gesicht und nahm ihm den Atem. Elias war nicht auf Konfrontation aus und schon gar nicht mit diesen Typen.


  „Ich will hier nur lang und sonst nichts.“


  „Habt ihr gehört? Er will hier nur lang und sonst nichts“, rief der Besoffene zu seiner Gruppe rüber, aus der einige näher kamen.


  „Alter, das geht aber nicht. Das kostet dich was, das ist unser Platz, dafür musst du bezahlen!“, grölte einer aus der Gruppe und rempelte ihn an.


  Elias wich aus und wollte zurückgehen.


  „So, erst Stunk machen und dann verschwinden wollen.“


  Der nächste Krawallbruder näherte sich und Elias war plötzlich umzingelt. Langsam wurde er sich der Lage bewusst, da drohte ein Problem. Nun waren für einen jungen Vampir mehrere Angreifer kein großes Problem, er wusste, dass er damit fertig werden konnte. Elias war nun zwar nicht der Typ für einen Kampf, wenn es sein musste, stellte er sich. Feige war er nicht.


  „Lasst mich in Ruhe, ich warne euch. Ich werde jetzt hier langgehen“, knurrte er wütend zurück.


  „Er warnt uns, der kleine Kameltreiber.“ Laut lachten die Besoffenen, die sich in ihrer Gruppe stark wähnten.


  Kameltreiber, so hatte Jan ihn immer abschätzig genannt. In Elias wuchs jetzt eine Wut heran, die ein Ventil suchte. Er ging auf den zunächst stehenden Wortführer zu und forderte diesen ein letztes Mal auf, ihm Platz zu machen.


  „Erst zahlst du“, lallte dieser und griff in Elias’ Jacke, um ihm die Brieftasche abzunehmen. Darauf hatten die anderen gewartet und griffen von hinten nach Elias’ Armen. Einen Moment war er überrumpelt, diesen Moment nutzte der Angreifer und rammte ihm die Faust in den Magen. Der junge Vampir war einen Moment überwältigt und reagierte dann. Er riss die Arme zurück, befreite sich aus der Umklammerung und gab dem vorderen Angreifer einen Tritt, sodass er ein paar Meter wegflog.


  Nun kamen bis auf einen alle anderen aus der Gruppe heran und stürzten sich auf Elias. Der wehrte sich so gut er konnte und teilte aus. Er hätte weglaufen können, aber er wollte sich jetzt abreagieren. All die Demütigungen, die Jan ihm verpasst und die er eingesteckt hatte, kamen jetzt hoch. Jans hämisches Gesicht bei ihrer ersten Auseinandersetzung stand ihm vor Augen, als er ihn das erste Mal so beschimpft hatte, und fachte seine Wut an. Verdammt noch mal, er hatte sich bemüht, nett zu sein, er hatte jemandem das Kostbarste angeboten, was er anzubieten hatte. Und der trat ihn mit Füßen.


  Die Angreifer flogen in hohem Bogen von ihm. Auf Töten war Elias nicht aus, er wollte verletzen und sich verteidigen.


  Ein Messer blitzte auf und verletzte ihn am Bauch. Blut quoll heraus, aber nicht wirklich viel. Einer der Angreifer griff zu einem Baseballschläger und zog ihm damit eins über den Schädel. Ein Mensch wäre bewusstlos geworden, aber an dem harten Schädel des jungen Vampirs zerbrach der Schläger einfach. Es war ein älteres Modell, noch aus Holz gefertigt, und diente den Mitgliedern dieser Jugendbande dazu, den nötigen Nachdruck einzusetzen, wenn sie ihre Opfer abzogen, wie sie es nannten, das heißt, Geld und Handy abnahmen.


  Elias knurrte und drehte sich zu dem verdutzt dreinblickenden Schläger um, der die untere Hälfte seines zerbrochenen Schlägers in der Hand hielt. In seiner Wut und Traurigkeit dachte er nicht daran, dass spitze Holzgegenstände etwas sind, das Vampiren gefährlich werden konnte und sprang auf den Angreifer zu. Der rammte ihm den abgebrochenen Schläger wie einen Holzpflock in den Bauch und stöhnend brach Elias zusammen.


  Die Angreifer rappelten sich auf und begannen auf den am Boden Liegenden einzutreten. Rippen brachen, Blut spritzte und Elias ergab sich, er wollte nur noch, dass es aufhörte.


  Es ging alles so schnell, dass der Zurückgebliebene aus der Gruppe nur entsetzt zuschaute. Er war starr vor Schreck. Der Junge, Konstantin Sorokin mit Namen, gehörte nicht wirklich zu dieser Bande. Er kannte eines der Mitglieder und war auf eine Zigarette bei ihnen stehen geblieben. Als er sah, was sich abspielte, sprang er auf und ging zwischen die Gangmitglieder, die auf den am Boden Liegenden eintraten.


  „Stoj“, brüllte er. „Ihr bringt ihn ja um. Was seid ihr für Penner? Sieben auf einen einzelnen, feiges Pack!“, beschimpfte er die Angreifer.


  Ein Fenster öffnete sich und ein in seiner Nachtruhe gestörter Anwohner blickte aus dem Fenster. Konstantin blickte hoch und rief: „Rufen sie die Polizei und einen Notarzt! Schnell! Ist jemand schwer verletzt!“ In seiner Aufregung vergaß der Junge sein Deutsch, eigentlich stammte er aus Rußland. Der Anwohner blickte erschreckt, nickte und verschwand wieder in seiner Wohnung. Die Angreifer realisierten allmählich, dass das für sie nicht gut enden würde, und flüchteten.


  Konstantin kniete sich zu dem am Boden liegenden Elias. Als er die Schwere der Verletzungen sah, keuchte er entsetzt auf. Um Elias bildete sich eine Blutlache und er atmete schwer. Er bewegte sich und griff nach seinem Handy.


  „Bleib liegen. Arzt ist unterwegs. Polizei auch. Du schaffst das!“ Er blickte geschockt auf den am Boden Liegenden.


  Elias versuchte eine Nummer zu wählen, vor seinen Augen verschwamm alles. Konstantin nahm ihm das Handy aus der Hand und fragte: „Soll ich anrufen Eltern?“


  „798. Wählen. Erzähl!“, quetschte Elias noch hervor und brach dann bewusstlos zusammen.


  Hektisch wählte der junge Russe und wartete. Eine verschlafene Stimme meldete sich. „von Leistikow. Wer stört?“


  „Heiße ich Sorokin, Konstantin. Bin hier bei verletztem Jungen, der gesagt hat, ich soll wählen 798 und Bescheid sagen.“


  Oleg von Leistikow war in einem Augenblick hellwach. „Verletzt? Was ist los? Erzähl. Wo? Wer?“


  Konstantin gab einen kurzen Bericht und sagte auch, dass der vor ihm liegende Junge bewusstlos sei und ein abgebrochener Baseballschläger in seinem Bauch stecken würde. Oleg war entsetzt und sprang aus seinem Bett. „Ich bin sofort da. Hat schon jemand Polizei und Notarzt gerufen?“


  „Glaube ich, ein Nachbar hat das getan.“


  „In Ordnung, ich kümmere mich um den Rest. Bleib bei ihm und deck ihn zu, wenn es geht.“


  Oleg hatte seinen Rechner noch nicht heruntergefahren und brüllte hektisch Stichworte in sein Spracherkennungssystem. Er löste damit automatische Abläufe und Alarmmeldungen aus. So ging bei der Polizei eine Prioritätsmeldung mit der Kennung „Diplomatischer Zwischenfall, Verletzte sichern, Anweisung abwarten!“ ein. Der Notarzt erhielt eine Anweisung, den verletzten Elias nicht ins nächstgelegene Krankenhaus, sondern zu Dr. Schäfer in die Praxis zu bringen.


  Oleg sprang ins Auto und rief von unterwegs Hubert Schäfer an. „Geh ran, Hubert, geh ran“, murmelte Oleg.


  „Dr. Schäfer am Apparat“, meldete sich der Arzt.


  „Hubert, Oleg hier. Es hat einen Überfall gegeben. Elias ist schwer verletzt. Mach dich bereit, wir kommen in Kürze mit dem Notarzt.“ Er schilderte ihm die Art der Verletzungen und sprach von einem Blutverlust.


  Der alte Arzt reagierte professionell. „Bleib ruhig, es wird schon gut gehen. Der Kollege wird wissen, was zu tun ist! Wo ist Nina? Ich könnte sie gebrauchen.“


  „Ich weiß es nicht, frag Clemens, ich fahre zu Elias.“


  „In Ordnung, ich kümmere mich darum.“ Er legte auf und wählte die Nummer der Meyer-Frankenforsts. Es klingelte und eine verschlafene Stimme meldete sich. „Ja?“


  „Monika, Hubert hier. Es hat einen Unfall gegeben. Ich brauche Nina vermutlich für eine Not-OP! Wo ist sie?“


  „Um Gottes Willen, was ist passiert? Die Kinder sind im Kino.“ Monika war hellwach, auch Clemens regte sich.


  „Dann seht zu, dass ihr Nina da schnellstmöglich rausholt. Elias ist überfallen und schwer verletzt worden. Der Notarzt bringt ihn gleich her. Macht schnell!“ Hubert legte auf, um sich anzuziehen und den kleinen OP vorzubereiten.


  Die beiden Meyer-Frankenforsts blickten sich entsetzt an. „Clemens, hol Nina aus dem Kino!“


  Clemens nickte, sprang in seinen Morgenmantel und lief zum Auto. Monika wählte derweil das Kino an, eine Stimme meldete sich. Es war schon spät, im Kinopolis war nur noch die Technik besetzt. „Meyer-Frankenforst am Apparat. In ihrem Kino ist meine Tochter, sie ist Krankenschwester, es hat einen schweren Unfall gegeben, Sie müssen sie aus dem Film holen.“


  Der Techniker reagierte schnell. „In Ordnung, wissen Sie zufällig, in welchen Film sie wollte?“


  Gott, wie hieß der Film noch. Monikas Gedanken rasten. „Irgendwas mit Vampiren.“


  „Geht klar, die Twilight-Nacht. Bin schon dabei. Wie heißt ihre Tochter?“


  „Ihr Name ist Nina Meyer-Frankenforst. Bitte machen Sie schnell, mein Mann kommt und holt sie ab.“


  Der Techniker unterbrach den Film im großen Kinosaal und machte eine Durchsage: „Achtung, bitte bewahren Sie Ruhe. Frau Nina Meyer-Frankenforst, Sie werden umgehend gebeten, sich am Eingang zu melden.“


  Nina, Mounia, Jan, Ivana und Kevin blickten sich erschreckt an, sprangen auf und gingen zum Ausgang. Dort trafen sie auf Clemens, der auf sie zueilte. „Nina, Gott sei Dank. Hubert braucht dich, es hat einen Unfall gegeben, Elias ist überfallen worden und verletzt. Der Notarzt bringt ihn zu Hubert.“


  Die Fünf blickten entsetzt zu Clemens.


  „Gebt uns Bescheid, was los ist, wenn ihr Näheres wisst oder Hilfe braucht.“ Ivana und Kevin blickten Jan, Nina und Mounia an. Diese nickten und liefen mit Clemens zum Auto.


  Jan war wie betäubt. Er war besorgt und hatte sich schon nicht erklären können, warum Elias sie so früh verlassen hatte. Was war da bloß passiert? Zeitgleich mit dem Notarzt und der Polizei war Oleg von Leistikow auf dem Godesberger Theaterplatz angekommen und blickte erschreckt auf die Blutlache um Elias, der noch atmete.


  Die Polizei hatte aus Elias’ Jacke seine Papiere gezogen und sah den roten Diplomatenpass des Jungen. „Das fehlt noch, wer informiert das Auswärtige Amt und die Botschaft des Opfers?“ Einer der Beamten griff zum Funkgerät.


  „Nicht nötig, ab hier übernehme ich“, meldete sich Oleg bei den Beamten und zückte seinen Dienstausweis sowie die Sondervollmachten, die ihm seine Vorgesetzten überlassen hatten. „Bitte stellen Sie den Ablauf des Geschehens fest und nehmen die Aussagen des Zeugen auf. Du bist Konstantin Sorokin und hast mich angerufen?“, wandte sich Oleg an den jungen Russen, der Elias’ Handy noch in der Hand hielt.


  Dieser nickte. „Ok, dann wollen wir mal. Name, Anschrift, Geburtsort.“


  Das übliche Prozedere setzte ein und die Polizei machte ihre Arbeit. Konstantin gab ihnen eine Zusammenfassung des Vorfalls und nannte ihnen nach mehreren Nachfragen die Namen der Schläger, soweit er sie kannte.


  Oleg v. Leistikow sprach den Notarzt Dr. Broich an. „Was ist los? Wie geht es ihm?“


  „Schwere Bauchverletzung, hoher Blutverlust, Schock, er muss sofort operiert werden, sonst übersteht er das nicht. Ich kann den Stock nicht aus der Wunde ziehen, dann treffe ich womöglich die Bauchschlagader. Sie scheint noch intakt zu sein, sonst wäre er schon tot.“


  „Für den Jungen gelten aufgrund einer besonderen physiologischen Konstitution besondere Umstände. Sein Arzt ist bereits informiert und wartet. Bringen Sie ihn in die Praxis Dr. Schäfer in der Kronprinzenstraße.“


  „Was ist das denn für eine besondere physiologische Konstitution? Und seit wann ist der alte Dr. Schäfer für so etwas zuständig? Ich würde doch vorschlagen, ins Johanniter Krankenhaus zu fahren …“, setzte Dr. Broich verwundert an.


  Oleg fixierte den Notarzt, zückte auch hier seinen Ausweis, die besonderen Vollmachten und sagte fest: „Sie haben ihre Anweisung.“ Er gab auch den Fahrern der Ambulanz die Adresse und scheuchte sie los. Elias wurde vorsichtig auf eine Trage gehoben und mitsamt dem abgebrochenen Baseballschläger, der immer noch in ihm steckte, in die Ambulanz verfrachtet.


  „Bitte informieren Sie mich baldmöglichst komplett über das Geschehene, mit allen Einzelheiten und Daten“, wandte sich Oleg noch an die Polizisten, die noch mit Konstantin beschäftigt waren. „Danke, dass du mich angerufen hast. Das war richtig. Vielleicht hast du ihm damit das Leben gerettet.“ Oleg schüttelte den Kopf. Soviel sinnlose Gewalt.


  Die Ambulanz voran, Oleg hinterher, ging es zur Praxis Schäfer.


  Dort erwartete sie der alte Arzt bereits, die Ruhe in Person. „Bitte bringen Sie ihn dort hinten hin und legen ihn auf den OP-Tisch. Herr Kollege, bitte informieren Sie mich über den Vorfall.“ Ein Schwall medizinisches Kauderwelsch wechselte zwischen den beiden hin und her und Hubert Schäfers Gesichtszüge wurden immer ernster.


  Kurz darauf traf Nina ein, gefolgt von ihren Adoptiveltern, Jan und Elias’ Schwester mit Tränen in den Augen und voller Angst.


  „So, Ruhe jetzt. Bevor alles durcheinandergeht, dafür ist keine Zeit. Elias ist schwer verletzt, Oleg wird euch aufklären. Nina, wasch dir die Hände, du weisst, was zu tun ist. Du musst mir bei der OP helfen. Herr Kollege, es wäre nett, wenn Sie helfen könnten. Der Rest wartet am besten drüben.“


  Nina, die als ausgebildete OP- und Krankenschwester in der Tat wusste, auf was es jetzt ankam, begann sich die Hände zu desinfizieren und sich vorzubereiten.


  „Ihr könnt hier jetzt nicht helfen“, wiederholte sich Dr. Schäfer.


  „Wir gehen rüber und warten, ich werde Kaffee machen“, Monika war genauso nervös und aufgeregt wie die anderen. „Und dann wüsste ich gern, was passiert ist.“ Clemens schaute grimmig in die Runde.


  


  


  In der Nacht


  


  In der alten Villa angekommen, machte Clemens Licht in der Küche und griff mechanisch nach den Kaffeeutensilien. Er mahlte die Kaffeebohnen, während Monika Wasser aufsetzte. Bald durchzog ein aromatischer Duft nach Kaffee die Küche und die erschütterten Hausbewohner nahmen Platz.


  „Raus mit der Sprache, was ist passiert? Warum war Elias nicht bei euch und warum ist er auf dem Theaterplatz überfallen worden?“ Oleg schaute Elias’ Schwester und Jan an.


  „Schuld hat dieser Idiot da drüben.“ Mounia nickte in Richtung Jan, der sie entsetzt anstarrte.


  „Was hab ich denn verbrochen? Ich hab ihm doch gar nichts getan. Wir saßen im Kino, haben auf der Bank … die ganze Zeit gekuschelt“, er wurde rot, „dann war die Pause und wir haben über die Film gelästert. Auf einmal war er müde und wollte nach Hause gehen. Ich wäre lieber mitgegangen, aber er wollte ja, dass du und Nina nicht allein im Dunkeln nach Haus kommt.“ Jan war völlig ratlos.


  „Ach? Nichts verbrochen? So. Erinnerst du dich noch, über was du alles gelästert hast?“ Mounia konnte sich kaum halten, aus Angst um ihren Bruder und vor Wut auf Jan. „Hast du nicht gemerkt, wie kühl er auf einmal wieder war, nachdem ihr den ganzen Abend geflirtet habt wie die Teenager?“


  „Ja, ich verstehe das gar nicht. Das waren doch nur dumme Sprüche wegen der Klischees in dem Film. Damit hatte er doch nichts zu tun. Wir haben doch nur euch Mädels ein bisschen veralbert. Und zu ihm habe ich gar nichts Böses gesagt.“


  „Na dann überlege mal, du blöder Muskelbolide! Wer sprach denn davon, der Erste sein zu wollen, alle Vampire auszurotten?“


  „Ja Gott, das habe ich gesagt. Ich habe an die blutsaugenden Milben in den Bienenvölkern gedacht und den ganzen Hype, der momentan um diese Vampirfilme gemacht wird. So doll fand ich die drei Filme nicht. Ich bin kein Fan von dem ganzen Vampir-Quatsch. Was hat das denn mit Elias zu tun und warum habe ich daran Schuld?“ Jan wurde langsam wütend.


  Monika und Clemens blickten sich an, allmählich schwante ihnen, was passiert war. Und Oleg blickte auch in ihre Richtung und zeigte, dass ihm ein Licht aufgegangen war. „Wir hätten es ihnen sagen sollen“, meinte er. „Ich glaube, ich verstehe. Du hast Elias ins Gesicht gesagt, dass du der Erste wärst, der mitmachen würde, wenn es darum ginge, Vampire auszurotten?“


  „Ja sicher, aber noch einmal, klärt mich mal jemand auf, ich wüsste gern, warum ich daran schuld sein sollte, dass jemand stirbt, den ich gern habe, auch wenn es lange nicht so aussah. Gott, ich will nicht, dass ihm was passiert!“ Jan weinte jetzt fast.


  Monika ergriff seine Hände. „Jan, es ist nicht deine Schuld und ich glaube auch nicht, dass du es ernst gemeint hast. Du kannst es ja nicht wissen, weil wir es dir nicht gesagt haben.“


  Elias’ Schwester knurrte Jan an: „Und das ist auch der Grund, weshalb ich dir nicht alle Knochen gebrochen habe!“


  Clemens ergriff das Wort: „Jan, Lalla Sara wollte nicht, dass wir es dir und Nina sagen. Und es spielte in unseren Augen auch nicht wirklich eine Rolle. Es ist nun so, dass Elias und Mounia… nun ja… es sind Vampire.“


  Jan lachte los. „Klar und ich bin Frankenstein!“


  Mounia zischte ihn an. „So wie du meinen Bruder behandelt hast, kommst du einem Monster jedenfalls näher als wir! Du hast ihn behandelt wie deinen persönlichen Fußabtreter, er bemühte sich ständig, dir zu zeigen, dass er dich mag, und bekam von dir nur blöder Kameltreiber oder Schafficker zu hören.“ Sie steigerte sich immer mehr in ihre Wut. „Ständig hast du ihm signalisiert, das Letzte zu sein. Und dann die große Versöhnung, Liebesgestöhne, Elias im siebten Himmel und heute Abend geht die Treterei wieder los! Was bist du nur für ein riesiges Arschloch!“ Mittlerweile kämpfte sie auch mit den Tränen.


  Monika und Oleg blickten Jan an. „Clemens hat recht.“


  Jan fiel der Unterkiefer runter und Oleg fing an, Jan die ganze Geschichte zu erzählen. So wie Lalla Sara sie über die Vampire des Al-Buchari-Clans aufgeklärt hatte, den Aufenthalt seines Großvaters bei ihm während des Zweiten Weltkrieges, die Bemühungen seiner Dienststelle, die ihn abgeordnet hatte, den beiden Al-Buchari-Zwillingen einen angenehmen Aufenthalt zu ermöglichen und helfend zur Seite zu stehen. Bis hin zu den Diplomatenpässen, die den Zwillingen zur Verfügung standen. Und er endete damit, dass er ihn aufklärte über das Unglück, das den Al-Bucharis mit dem Flugzeugabschuß widerfahren war und dass zwei Generationen Al-Bucharis ausgelöscht hatte, sodass Elias und Mounia jetzt die aktuellen Erben des Clans waren.


  Monika sprach jetzt zu Jan. „Wir hatten gehofft, dass ihr euch gut verstehen würdet angesichts der Gemeinsamkeiten, beide Geschwisterpaare elternlos und ungefähr im selben Alter. Bei Nina und Mounia hat das auch gut geklappt, Nina weiß auch nicht, dass Elias’ Schwester ein Vampir ist. Aber du und Elias, zwischen euch herrschte ein Klima, dagegen war der Kalte Krieg wie eine gemütliche Butterfahrt. Als ihr dann zueinanderfandet, waren wir alle heilfroh. Und am Abend, als ihr im Kino wart, haben wir glücklich mit Oleg und Hubert telefoniert.“


  Sie machte eine Pause. „Jan, es ist jetzt nicht wirklich deine Schuld. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du es so gemeint hast. Aber versetz dich in Elias’ Lage. Erst verbringt ihr die Nacht miteinander, nachdem ihr euch monatelang gestritten und bestenfalls ignoriert habt. Er glaubte, dass du ihn liebst. Was du ja auch tust, wie ich annehme. Aber dann lässt du ihn wissen, dass du Vampire am liebsten ausrotten lassen würdest. Was soll er denn denken?“


  Jan blickte in die Runde und war völlig fassungslos. „Das ist doch Quatsch! Es gibt doch keine Vampire.“


  Mounia reichte es. Sie bewegte sich wie ein Blitz auf Jan zu, sprang ihn an, packte ihn am Kragen, knallte ihn an die Wand, warf ihn auf den Boden, bleckte die Zähne und drohte, ihn zu beißen. „Ach? Es gibt uns nicht? Und was bin ich dann? Hör zu, wenn mein Bruder stirbt, dann Gnade dir Gott!“


  Ninas Bruder schaute sie entsetzt an. Er blickte in ihre plötzlich nicht mehr dunklen, sondern grün leuchtenden Augen und sah die spitzen Eckzähne, die sich verlängert hatten. Die kleine Mounia, die ihm nur bis zur Brust ging, sah gar nicht mehr klein und harmlos aus.


  Oleg stand auf, beugte sich zu Elias’ Schwester runter und zog sie hoch. „Komm, Kleines, dein Bruder ist in guten Händen. Hubert tut, was er kann. Und es ist wohl eher ein Missverständnis und keine Absicht von Jan gewesen.“


  Jan brüllte los. „Verdammt noch mal, warum hat uns das denn keiner gesagt? Ist das denn zu viel verlangt? Da lebe ich Zimmer an Zimmer mit einem Vampir, weiß noch nicht einmal, dass es Vampire gibt, streite mich mit ihm und merke irgendwann, dass ich ihn mag und mich verliebe. Ich schlafe mit ihm, nebenbei bemerkt meine erste Nacht mit einem Mann, was ja auch nicht gerade selbstverständlich ist und jetzt das. Wenn er stirbt, dann will ich auch nicht mehr!“ Ihm schossen die Tränen in die Augen und er sackte weinend an der Wand zusammen. Clemens, Monika und Oleg blickten bedrückt und traurig auf den weinenden jungen Mann. Da lag ein Häufchen Elend vor ihnen, wenn auch ein ziemlich großes Häufchen.


  Oleg stand auf, ging zu Jan und berührte ihn sanft an der Schulter. „Jan, beruhige dich. Es ist nicht deine Schuld. Es ist dumm gelaufen. Das nennt man dann wohl den Umständen geschuldet. Nun komm, steh schon auf.“


  Mit Clemens hob er den weinenden jungen Mann auf und brachte ihn ins Wohnzimmer, wo sie ihn zum Sofa führten. Irgendwann schlief er erschöpft ein. Mounia blieb grübelnd bei den drei Alten sitzen.


  „Oleg, wie hast du überhaupt von der Sache erfahren?“, fragte Monika den bedrückt aussehenden Beamten.


  „Nun, Elias hatte wohl etwas Glück im Unglück. Jemand hat versucht ihn zu retten und Elias konnte ihm wohl noch den Notfallcode nennen, mit dem ich die beiden ausgestattet habe. Er rief mich an und erklärte die Lage. Ich habe dann Notarzt und Polizei in Bewegung gesetzt und den Rest kennt ihr. Von wem Elias überfallen wurde und wieso, das weiß ich noch nicht. Das werde ich den Unterlagen entnehmen, die ich wohl bald von der Polizei bekomme. Es steht wohl fest, dass der Anrufer Elias das Leben gerettet hat, wenn Hubert es schafft, seine Verletzungen zu behandeln. Der Junge hat unheimlich viel Blut verloren. Er lag in einer großen Lache, als ich kam. Und da glaubt unsereins, Vampire seien praktisch unverwundbar.“ Er lachte zynisch. „Habe ich mich wohl zu sehr drauf verlassen.“


  Sie warteten und warteten auf das Ende der Operation.


  


  In der Praxis von Dr. Schäfer ging es hektisch zu. Nachdem alle anderen das Haus verlassen hatten und Elias auf dem OP-Tisch lag, sah sich Dr. Schäfer die Verletzungen an. Elias lief aus, die Bauchwunde war die schlimmste.


  „Es hilft nichts, wir müssen das abgebrochene Stück Holz herausziehen. Die Bauchschlagader ist unverletzt, liegt aber genau neben dem scharfen Holz. Ich werde den Schnitt erweitern und improvisieren müssen, um zu vermeiden, dass das Gefäß durchtrennt wird. Wenn ich mich recht erinnere, hat Elias’ Spezies große Selbstheilungskräfte, die nur von Holz neutralisiert werden. Nina, reich mir das Skalpell.“


  „Elias’ Spezies? Was denn für eine Spezies?“, fragte Dr. Broich, der den Kreislauf überwachte. „Ich sehe hier einen schwer verletzten jungen Mann, keine Spezies!“


  „Sie haben recht, Herr Kollege, in erster Linie ein junger Mann, den ich schon länger kenne als Sie, der aber dennoch medizinisch gesehen etwas Besonderes ist. Glücklicherweise, denn sonst sähe es sehr schlecht aus für ihn.“


  „Ich verstehe nicht?“ Der Notarzt war etwas ratlos.


  „Müssen Sie auch nicht, die Hauptsache ist, dass ich es verstehe. Überwachen Sie den Kreislauf“, knurrte Dr. Schäfer. Er erweiterte den Schnitt, Nina saugte das Blut ab, das sich in der Wunde sammelte. Der Doktor spreizte die Wunde an den Wundrändern auf und begann, vorsichtig den abgebrochenen Holzstab zu ziehen. Mit einem leicht schmatzenden Geräusch löste sich das Holz aus der Wunde und der alte Arzt warf es in einen bereitstehenden Eimer.


  Nachdem das lähmende Holz beseitigt worden war, setzten alsbald die Selbstheilungskräfte des jungen Vampirs ein. Die kleineren Wunden begannen sich zu schließen. Aus der großen Bauchwunde quoll immer noch Blut hervor, aber der Blutfluss wurde langsamer und es wurde schnell klar, dass es der Druck des sich schließenden Gewebes war, welcher das Blut herausdrückte. Ein paar Knacklaute waren zu vernehmen, als gebrochene Rippen wieder an ihren Platz sprangen.


  „Großer Gott, was passiert hier? Das gibt es doch gar nicht!“ Dem Notarzt fielen die Augen aus dem Kopf.


  „Doch das gibt es, aber das werden Sie für sich behalten, ich bin sicher, Herr von Leistikow wird Sie entsprechend instruieren. Außerdem fällt es unter die medizinische Schweigepflicht.“


  Der alte Arzt war erleichtert. Elias Atmung normalisierte sich. „So, den Rest erledigt hoffentlich Mutter Natur. Ich glaube, da bleiben nicht einmal Narben zurück. In einer Woche turnt er wieder herum und kann sich mit deinem Bruder zoffen“, grinste Hubert seine OP-Schwester an, die nicht weniger staunte, als es der Notarzt getan hatte und ihren Mentor fragend ansah.


  „Später, Nina, später erfährst du sicher mehr. Wir wollen den Jungen erst einmal säubern, damit er ins Bett kann und nicht alles vollblutet. Nina, da sind saubere Tücher und warmes Wasser.“ Nina wusch Elias ab, nachdem sie ihn gemeinsam von seiner Kleidung befreit hatten. Danach betrachteten sie den reglos vor ihnen liegenden Körper.


  „Tja, das nenne ich mal ein nettes Stück DNA“, grinste der sich über seinen OP-Erfolg freuende Doktor. „Ich rufe drüben an und gebe Bescheid, dass alles gut verlaufen ist. Und dann werden wir den Jungen ins Bett bringen, es ist seiner Heilung sicher nicht dienlich, wenn er allein in einem nüchternen und kalten OP-Saal aufwacht. Da ist ein warmes Bett mit liebevoller Pflege sicher besser, was meinst du, Nina?“


  Nina grinste erleichtert. „Ich weiß auch schon wo.“


  Hubert griff zum Telefon und wählte die Nummer der Meyer-Frankenforsts. „Hubert hier. Ja, es ist alles in Ordnung. Er ist noch bewusstlos und wird sicher noch eine ganze Weile schlafen, aber er hat es überstanden und mit ein bisschen Liebe und guter Pflege ist er sicher bald wieder auf den Beinen. Macht schon mal ein Bett fertig.“ Durch den Hörer konnte er den Jubel hören und legte lächelnd auf.


  In der Villa brach Jubel aus. Jan wachte auf und bemerkte die Freude auf den Gesichtern der anderen. Er sprang auf und fragte Monika bange: „Er lebt?“


  Sie nickte und sah die Freude auf dem Gesicht ihres Großneffen. Er begann zu hüpfen und gab laufend von sich „Er lebt. Er hat es überstanden. Er ist nicht tot.“ Zwischendurch nur von Freudentränen und –schluchzern unterbrochen. Sie registrierten staunend, wie Jan wieder Stück für Stück auflebte. Er sprang auf Elias’ Schwester zu, umarmte sie, griff sie um die Taille, wirbelte sie hoch: „Hörst du? Er lebt! Er wird nicht sterben!“


  „Hubert sagte, wir sollen ein Bett vorbereiten und meinte, es wäre besser, wenn Elias nicht im OP aufwachen würde. Er ist schwach, noch bewusstlos und wird länger schlafen.“


  „Mein Zimmer ist das größte, legt ihn in mein Bett, ich passe auf ihn auf und pflege ihn“, stieß Jan hervor. „Und wenn es sein muss, flöße ich ihm das Blut ein mit ner Schnabeltasse und wenn es mein eigenes sein muss! Oh Gott, ich bin so froh!“


  „Kann sein, dass ich darauf zurückkomme, was dein Blut betrifft“, grimmig blickte Mounia zu Jan, war aber auch heilfroh, dass ihr Bruder lebte. „Da hat der Naziarsch also mehr Herz, als man glauben könnte.“


  „Jaja, nenn mich ruhig so, ist mir scheißegal, du blöde Kuh!“, grinste Jan unter Freudentränen. „Und hiermit vor Zeugen, meinetwegen auch schriftlich und unter Eid. Es ist mir scheißegal, ob er ein Vampir ist, die Hauptsache ist, dass er lebt! Oh Gott, was bin ich froh.“


  „Hm, vielleicht sollten wir Hubert noch nach einem Beruhigungsmittel für Jan fragen?“, lächelte Monika, die sich kaum selber zurückhalten konnte.


  „Zunächst einmal holen wir Elias rüber, damit er ins Bett kommt. Jan, Oleg, kommt mit, ich denke, wir werden ihn tragen müssen, wenn er bewusstlos ist.“


  Jan lief schon vor und stürzte in die Praxis, wo sich die Operateure gerade wuschen.


  „Wo ist er? Kann ich zu ihm?“, quengelte Jan.


  „Sicher, zweite Tür rechts, im OP. Du weisst doch wo.“ Der alte Doc war genauso froh, dass Elias es schaffen würde. Jan ging jetzt langsamer und fürchtete sich fast, Elias anzusehen. Der lag noch auf dem Tisch, nur mit einem Tuch bedeckt und sah sehr blass aus. Normalerweise war Elias’ Haut hellbraun, mit einem leichten Olivtouch, aber jetzt sah seine Haut eher grau aus und sie spannte sich über das Gesicht. Jan erschrak, Elias sah schwach und krank aus.


  „Er hat sehr viel Blut verloren, das werden wir ersetzen müssen. Aber er ist jung und mit guter Pflege wird er bald wieder der Alte sein, ihr werdet euch bald wieder zanken können.“ Der Doktor hatte mit der Villa telefoniert und wusste jetzt, dass Jan informiert war über Elias. „Soweit ich das medizinisch beurteilen kann, sind seine Wunden geschlossen. Ich musste nicht mal nähen, weiß allerdings nicht, wie fest das Gewebe schon verheilt ist. Also geh schonend mit ihm um. Keine wilden Ritte, wenn du verstehst, was ich meine!“


  Der Doktor musste sich ein Lachen verbeißen.


  „Jan?“ Er blickte den großen Blonden ernst an und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Elias ist, was er ist. Aber er hat es sich nicht ausgesucht und er ist kein schlechter … nun ja, Mensch kann man wohl nicht direkt sagen. Er ist ein liebenswerter junger Mann und hat dir lange zu verstehen gegeben, dass er dich will. Und du warst nicht gerade nett. Jetzt zeig ihm, dass du ihn so nimmst, wie er ist. Auch mit den spitzen Zähnen.“


  Nina und Dr. Broich waren mittlerweile auch fertig geworden und traten in den OP. Auch Clemens, Oleg und Monika sowie Elias’ Schwester waren eingetroffen.


  „Wir brauchen noch einmal die Trage, wir werden Elias rüber tragen in sein Bett. Packt mal mit an. Aber vorsichtig! Gemeinsam auf Drei … Eins, Zwei, Drei und hoch.“


  Zwölf Hände griffen behutsam unter den Körper von Elias und hoben ihn gleichzeitig sanft an. Monika und Nina schoben die Trage unter Elias und er wurde sanft herabgelassen. Dann trugen ihn Jan, Clemens, Oleg und der Notarzt durch den Garten rüber in die Villa, bugsierten die Trage langsam in den ersten Stock und kamen in Jans Schlafzimmer an. Jan machte das Bett frei und wieder schoben sich die zwölf Hände unter den Körper und hoben ihn vorsichtig auf das Bett. Der Blonde schob vorsichtig ein Kopfkissen unter Elias’ Kopf.


  „Ich schaue morgen nach ihm, ich denke, bis Mittag wird er mindestens durchschlafen. Sollte er vorher aufwachen und irgendwas brauchen, wißt ihr, wo ich bin. Er wird Durst haben. Er muss den Flüssigkeitsverlust ausgleichen, ich lege ihm noch einen Tropf an und wir schließen ihn an einen Überwachungsmonitor an, um seine Vitalwerte im Auge zu behalten. Falls er Hunger hat, steht in dem Kühlschrank in seinem Zimmer genug parat. Jan, du hilfst ihm?“


  Während der Doktor die Sensoren des Überwachungssystems an Elias befestigte, blickte er zu Jan, der bestätigend nickte. Der Monitor zeigte verschiedene Werte an und einen regelmäßigen Herzschlag.


  „Blutdruck und Herzschlag sind, wie zu erwarten war, das ist den Umständen entsprechend ganz gut. Hm, die Körpertemperatur ist etwas niedrig, aber das gibt sich auch bald wieder. Jan, das ist dein Job!“ Der Doktor lachte. Auch er war heilfroh, dass die OP geglückt war und sie Elias hatten retten können. „Nina, hol noch einen Tropf von drüben, wir wollen ihn ein wenig fluten, damit er sich nicht fühlt wie eine Sandrose, wenn er aufwacht.“ Nina eilte los, kam nach kurzer Zeit zurück und der Doktor legte die Infusion an.


  „Ich weiche nicht von seiner Seite, der wird mich nicht los!“ Immer noch leichte Tränenspuren im Gesicht blickte der große Blonde den Doktor an.


  „Dann jetzt raus mit dem Rest, ich bin näher an den achtzig als an den siebzig und brauche meine Ruhe.“ Der alte Doktor drehte sich um, als ihm noch etwas einfiel. „Oleg, erledige du die Formalitäten.“


  Oleg nickte und wandte sich an den Notarzt. „Was ist hier eigentlich los?“, fragte dieser. „Was ist hier passiert?“


  „Was Sie betrifft, haben Sie heute Abend einen ganz normalen Notfall versorgt, der aufgrund einer Schlägerei zwischen Jugendlichen passiert ist. Aufgrund der besseren Erreichbarkeit und der Verfügbarkeit des Hausarztes, der mit der besonderen Erbkrankheit des Patienten vertraut ist, die auch in den Begleitpapieren dokumentiert ist, welche das Opfer mit sich trug, wurde entschieden, das Opfer direkt zum zuständigen Arzt zu fahren, der ihn erfolgreich behandelt hat. Sie haben assistiert. Der Patient konnte erfolgreich stabilisiert werden und wurde in der Obhut des behandelnden Arztes gelassen. So werden Sie es in ihren Unfallbericht schreiben. Eventuelle Rückfragen sind zu stellen an meine Behörde. Hier haben Sie meine Karte. Wie ich sehe, haben Sie keine Fragen mehr, nicht wahr?!“


  Dr. Broich nickte. „Na, wenn dem so ist. Ich habe verstanden. Einen guten Morgen noch.“ Sprach es und ging zu seinem Fahrzeug.


  Clemens und Monika wandten sich mit Oleg ebenfalls zur Treppe, Mounia und Nina gähnten ebenfalls, der alte Doktor war schon mit dem Notarzt zusammengegangen.


  „Gott sei Dank ist Wochenende, ich will nur noch schlafen. Man wecke mich frühestens am Mittag!“, verkündete Nina.


  Das kleine zierliche Persönchen, das Mounia war, drehte sich noch zu Jan um. „Dem schließe ich mich an, wir sprechen uns am Nachmittag. Und, Jan, wehe, wenn du es wieder versemmelst. Ich reiße dir alles ab, was dich zum Mann macht und dann singst du Sopran!“


  Dann waren Jan und Elias allein. Jan legte sich vorsichtig neben Elias und deckte den jungen Vampir zu, der völlig reglos neben ihm lag. Er fühlte sich eiskalt an, Jan rückte näher und legte einen Arm über Elias’ Brust, nachdem er sich überzeugt hatte, dass dort keine blauen Flecken zu sehen waren. Diese wurden auch am Rest des Körpers immer blasser. Aber der Körper fühlte sich eiskalt an und Jan seufzte. Er kuschelte sich enger an Elias heran und versuchte, ihm von seiner Körperwärme etwas abzugeben. Elias’ Gesicht sah immer noch zum Fürchten aus, abgespannt, wütend und voller Schmerzen.


  „Ich weiß nicht, ob du mich hörst“, wisperte Jan ihm ins Ohr und bedeckte das Gesicht ganz sanft mit kleinen Küssen, die er von den Augenbrauen abwärts verteilte. „Aber wenn du mich hörst, dann ruh dich aus, du bist da, wo du hingehörst und wo du jetzt sicher bist. Und ich weiß, was du bist. Es stört mich nicht und du hast mir wahnsinnige Angst bereitet. Angst, dich zu verlieren und das alles nur wegen eines dummen Missverständnisses. Es ist egal, was du bist, aber lauf nicht vor mir weg, sondern rede mit mir. Frag mich, und wenn ich dich ärgere, dann sag es mir. Alles ist nicht so schlimm, wie dich zu verlieren. Ich liebe dich doch, egal was du bist!“ 


  Er fuhr noch eine ganze Weile fort, Elias ins Ohr zu flüstern und ihn zu streicheln. Irgendwann, er war selber schon am Einschlafen, meinte er, einen leisen Seufzer von Elias zu vernehmen und sah, wie sich dessen Gesichtszüge entspannten und friedlicher wurden. Jan griff im Halbschlaf nach der Hand des jungen Vampirs und flüsterte noch:


  „Ich lass dich nicht mehr los!“ Dann schlief auch er ein.


  Zwei Zimmer weiter lag Elias’ Schwester und hörte mit den gespitzten Ohren und dem besseren Hörvermögen des Vampirs das Flüstern Jans. Sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. War das derselbe junge Mann, den sie noch vor einer Woche sich mit Elias zanken hörte, der ihren Bruder einen blöden Kameltreiber genannt hatte, der da gerade voller Sorge und liebevoll ihrem schlafenden Bruder Koseworte und Nettigkeiten ins Ohr flüsterte? Hatte da jemand einen unsichtbaren Schalter umgelegt? Auch wenn sie nicht alles verstand, das hörte sich nicht nur nach schlechtem Gewissen an. Jan musste sich wirklich in ihren Bruder verliebt haben. Sie griff in das Bewusstsein ihres Bruders und fühlte, dass er zur Ruhe kam. Na fein, dann konnte sie ja jetzt schlafen. Für dieses Wochenende war ihr Bedarf an Aufregung gedeckt. Sie zweifelte nicht daran, dass ihr Bruder genesen würde. Aus der Familiengeschichte wusste sie, dass die Al-Buchari-Vampire hart im Nehmen waren und schon andere Sachen überlebt hatten. Sofern noch etwas Blut mit seinen besonderen Kräften in den Adern verblieben war, erholte sich der Körper. Es konnte etwas dauern, aber es passierte.


  Irgendwann wurde auch Mounia müde und beschloss, Jans Liebesgeflüster zu ignorieren. Sollten die beiden sich später klar werden, was sie miteinander anstellen wollten.


  


  Elias fühlte sich wie in Watte gepackt. Sein Bewusstsein flatterte und war nicht ganz da. Er war unsagbar traurig und fühlte Schmerzen. Er wusste nicht, was los war. Stück für Stück kehrte das Bewusstsein zurück. Er hörte das Gerede von Dr. Schäfer während der Operation, ohne es zu verstehen und fühlte, wie er rübergebracht wurde. Er hörte Jans aufgeregte Stimme und verstand sie nicht. Ihm war kalt und er fror. Dann merkte er, wie er auf ein weiches Bett gelegt wurde, und hörte wieder die besorgten Stimmen der um ihn Herumstehenden. Von ihm war die Rede, das verstand er langsam wieder. Dann wurde es leiser, die vielen Stimmen verstummten und es war nur noch eine zu hören. Sie flüsterte ihm ins Ohr und war weich. Er spürte sanfte Berührungen seines Gesichtes und vernahm wieder die leise Stimme. Langsam verstand er die Worte, sie vermittelten Geborgenheit und Zuneigung. Dann spürte er, wie eine Hand zart über seinen Körper streichelte und irgendwann seine Finger ergriff und sanft drückten. Dann verstand er die Worte: „Ich liebe dich doch, egal was du bist!“ und dann ging die Angst und er fühlte sich wieder warm und geborgen. Dann kam endlich die Müdigkeit und er ließ einen kleinen Seufzer los und schlief ein und dachte beim Einschlafen an die Nacht, die er zusammen mit Jan verbracht hatte. Es fühlte sich grad wieder so an wie letzte Nacht und das war schön gewesen.


  In der Villa wurde es still, nur unterbrochen von dem Blinken der Anzeigen auf dem Überwachungsmonitor, der Elias im Blick behielt.


  


  


  Nach dem Unglück


  


  Nach dieser aufregenden Nacht dauerte es etwas, bis sich in der Villa Meyer-Frankenforst wieder Leben regte. Als Erstes erwachten Monika und Clemens, bekanntlich brauchten ältere Leute nicht mehr ganz so viel Schlaf und mehr als sechs Stunden, das war schon viel.


  „Monika, habe ich das geträumt oder ist das wirklich passiert?“ Clemens stöhnte und sah zu Monika rüber.


  „Mein Lieber, ich fürchte, das war real.“ Monika seufzte ebenfalls. „Da glaubt man, halbwegs erwachsene Menschen um sich zu haben und dann passiert so etwas. Nur weil Jan eine Bemerkung macht, die Elias in den falschen Hals bekommt.“


  „Hätten wir es Nina und Jan vielleicht doch sagen sollen?“, Clemens war unsicher und fragte sich, ob sie es falsch angepackt hatten.


  „Wer kann das schon sagen? Wie auch immer, es spielt jetzt keine Rolle mehr. Jan weiß es und kommt ja wohl hoffentlich damit klar. Nun ja, es ist ja auch nicht gerade eine Neuigkeit, mit der man rechnet. Schauen wir mal, wie es weitergeht. Was hältst du von Frühstück?“


  „Nach der Uhrzeit eher Brunch, es geht auf 13 Uhr zu“, meinte Clemens und sprang aus dem Bett. „Ich versuche noch Brötchen zu organisieren, du schlägst uns ein paar Eier in die Pfanne, und wenn du schon dabei bist, vielleicht noch ein paar Pfannkuchen. Ich habe das Gefühl, dass nach der Aufregung der vergangenen Nacht einige von uns Hunger haben werden.“


  Monika nickte „Ich werde mal nach Jan und Elias schauen.“ Sie zog sich ihren Morgenmantel an und ging leise die Treppe hoch. Die Mädchen schliefen noch, als sie in deren Zimmer schaute.


  Jan lag ebenfalls schlafend im Bett und hatte einen Arm fest um Elias gelegt. Der sah nicht mehr ganz so schlimm aus wie noch in der Nacht. Seine Infusion war fast leer, im Lauf der Nacht war sie fast verbraucht. Monika würde Nina wecken müssen, damit diese eine neue holen und anschließen könnte.


  Monika strich Jan leicht über die Wange, um ihn vorsichtig zu wecken. Er schlug die Augen auf, ohne sich zu bewegen und flüsterte: „Huch, ich bin ganz steif!“


  „Wie geht es dir, Junge?“


  „Besser, das war furchtbar gestern. Lass mich noch liegen, ich will bei ihm sein, wenn er aufwacht“, flüsterte Jan mit einem Blick zu Elias, der noch fest schlief.


  „Ich mache nachher Frühstück und bringe dir ein Tablett rauf. Dann kannst du im Bett frühstücken und bist bei ihm. Er sollte nicht allein aufwachen, er wird vielleicht verwirrt sein nach der Erfahrung.“ Monika lächelte ihren Großen an.


  Jan nickte und versuchte, sich ein wenig zu strecken, um sich wieder bewegen zu können. Danach kuschelte er sich wieder an Elias ran, der immer noch fest schlief. Auch Jan war noch müde und ihm fielen die Augen fast von allein zu, als er sagte: „Nur noch eine halbe Stunde … bin so müde …“


  Seine Großtante stand wieder auf und ging zu ihrer Nichte rüber, um sie zu wecken. „Nina?“ Sie rüttelte sie vorsichtig an der Schulter. Ein Brummen ertönte, dann wurde Nina wach.


  „Guten Morgen, Nina!“


  „Gott, was für eine Nacht“, gähnte diese. „Warum weckst du mich denn schon?“


  „Die Infusion muss bald erneuert werden, es ist noch so viel drin“, Monika hielt Daumen und Zeigefinger auseinander.


  „Stimmt, das hält noch eine knappe Stunde, dann ist sie leer. Ich hole gleich eine Neue von unserem genialen Chirurgen. Das war vielleicht eine OP, dem Notarzt sind die Augen aus dem Kopf gefallen, als sich Elias’ Wunden von allein schlossen. Dabei fällt mir ein, was war da eigentlich los? Was ist mit Elias los?“ Nina rieb sich die Augen.


  „Elias geht es besser, jedenfalls sieht er so aus. Was den Rest betrifft, so lass uns erst frühstücken. Auf nüchternen Magen und ohne Kaffee funktioniere ich nur halb“, meinte Monika.


  „Okay, ich springe ins Bad und wecke dann Mounia. Die schläft noch, das höre ich bis hier!“


  Nina ging ins Bad und machte sich fertig für das Frühstück. Danach ging sie in ihres Bruders Zimmer und sah nach den beiden. Jan lag friedlich schlafend an Elias’ Seite und unter der Decke, die Elias bedeckte, waren die Konturen von Jans Arm zu sehen, der auf Elias lag. Sie warf einen Blick auf den Monitor und kontrollierte die Werte. Nun, das war alles langsam so, wie es sein sollte. Das Herz schlug ruhig und einigermaßen regelmäßig, der Puls war auch fast ok und die Temperatur glich sich auch wieder den Normalwerten an. Das war keine Bewußtlosigkeit mehr, das war Genesungsschlaf. Der Doktor würde hochzufrieden sein. Sie blickte auf den Stand der Infusion und entschied, direkt eine neue anzulegen.


  Jans Schwester verließ die Villa und ging zum Doktor rüber. Er war längst auf den Beinen und saß am Schreibtisch seines Arbeitszimmers, einen Blick auf den Computer werfend, der per Funk die Daten von Elias’ Überwachungsmonitor zeigte.


  „Doc, ich brauche einen neuen Beutel, der andere ist fast leer. Sieht ansonsten ganz gut aus.“


  „Hallo, Nina, du warst also schon bei dem Patienten?“


  „Ja, ich komme grad von drüben. Mein Bruder und Elias liegen eng umschlungen im Bett und Jan spielt grad Wärmflasche. Doc? Was ist da gestern passiert? Ich habe schon Unfallopfer gesehen mit ähnlichen Verletzungen und Blutverlust wie Elias gestern hatte. Wie kommt es, dass Elias noch lebt und so gar nichts mehr von seinen Verletzungen zu erkennen ist? Ich meine, es ist nicht so, dass ich mich nicht freue, aber so was habe ich noch nicht gesehen. Seine Wunden haben sich von selbst geschlossen, das gibt es doch nicht!“


  Der alte Arzt sah seine Assistentin an und entschied sich, ihr reinen Wein einzuschenken. Während er ihr von dem Besuch bei den Al-Bucharis erzählte, ihr die Mythen erklärte, die sich um den Al-Buchari-Clan rankten, wurden Ninas Augen immer größer. Sie schüttelte den Kopf und hauchte ein ums andere Mal „Das gibt es doch nicht!“ Hubert Schäfer bestätigte mit einem Kopfnicken seine Ausführungen und endete dann schmunzelnd.


  „Nina, normalerweise erwartet man ja, dass man Vampire am Hals hat und dass das für den Betreffenden eher unangenehm ist. Im vorliegenden Fall ist es eher so, dass unser kleiner Vampir jetzt deinen Bruder am Hals hat und sich genau das schon die ganze Zeit gewünscht hat. Die Al-Bucharis sind die kultivierte Form der Vampire, die es wohl tatsächlich gibt. Und bei den Vampiren reicht die Palette eben auch von Dschinghis Khan bis Albert Schweitzer.“


  Er machte eine Pause. „Wir, das sind Monika und Clemens sowie Oleg und meine Wenigkeit, hatten damals beschlossen, die beiden Zwillinge bei euch einzuquartieren, ohne euch etwas zu sagen. Lalla Sara bat darum. Mit Ausnahme von Olegs Vorgesetzten weiß sonst niemand, um wen es sich bei den beiden wirklich handelt. Oleg bekam weitreichende Vollmachten, um die beiden zu betreuen und das Heimatland der beiden hat sie mit Diplomatenpässen ausgestattet.“


  „Das heißt, Mounia ist …?“


  „Ja genau, auch Elias’ Schwester ist ein Vampir.“


  „Na, das ist mal was. Und wir sitzen da den Abend im Kino, schauen kitschige Vampirschnulzen mit süssen und bissigen Jungs und ahnen nicht, dass wir mitten drin stecken. Das hat was!“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich werde mal mit Mounia drüber reden.“


  „Tja, das Leben birgt manchmal Überraschungen“, gab der Doktor ihr recht. „Was sagst du denn insgesamt dazu?“


  „So auf den ersten Blick würde ich sagen, dass es okay ist. Die beiden Geschwister sind doch in Ordnung und nett, es ging mir keiner an den Hals und Mounia ist eine gute Freundin. Na, und die beiden Jungs verstehen sich ja jetzt wohl hoffentlich auch, nachdem Jan Bescheid weiß. Es sah eben jedenfalls nicht so aus, als ob es ihn stören würde, etwas Bissiges neben sich liegen zu haben. Sah eher so aus, als ob er Elias lieber selber am liebsten vernaschen würde.“ Sie lachte.


  Auch der Doktor grinste. „Damit sollte er noch ein paar Tage warten. Vampire haben zwar eine Superkonstitution und immense Selbstheilungskräfte, wie wir ja eindeutig gesehen haben, aber ich werde unserem musizierenden Vampir noch ein paar Tage Bettruhe verordnen. Und die beiden können miteinander reden, das wird beiden gut tun.“ Er sah auf die Uhr. „Du solltest die Infusion erneuern, die andere Flasche müsste jetzt bald leer sein. Ich komme auch gleich.“


  „Wie wär’s mit Frühstück bei uns?“


  „Hört sich gut an, ich will noch mit Oleg telefonieren und komme dann auch.“


  Nina holte eine Infusionsflasche und ging wieder zurück in die Villa. Sie wechselte die leere Flasche aus, schloss die neue an und stellte die Tropfrate ein. Alsbald ging sie in die Küche, dem Duft nach frischem Kaffee, Brötchen und Apfelpfannkuchen folgend.


  Hubert rief Oleg an und setzte ihn in Kenntnis, dass Elias weiterhin auf dem Weg der Besserung wäre und fragte nach Einzelheiten des Vorfalls. Oleg hatte die Polizeiberichte noch nicht, er versprach aber, es mitzuteilen, sobald es Neues gäbe.


  Mittlerweile war auch Elias’ Schwester wach geworden. Sie gähnte und langsam fielen ihr die Ereignisse der letzten Nacht ein. Sie sprang aus dem Bett und merkte, was für einen Hunger sie hatte. Schnell ging sie in Elias’ Zimmer, nahm aus dem Kühlschrank eine der dort gelagerten Blutkonserven und leerte den Beutel. Nachdem sie sich angezogen hatte, ging sie leise in Jans Zimmer und wollte nach Elias schauen.


  Elias verschwand fast unter Jan, dieser lag halb auf ihm und hatte ihn in seinen Arm gezogen. Jans Kopf berührte Elias’ Hals. Beide schliefen tief und fest. Ihr Bruder war noch ziemlich blass, sah aber nicht mehr so schlimm aus wie in der Nacht. Auf dem Überwachungsmonitor ging es ruhig zu und Mounia beschloss, die beiden schlafen zu lassen. Ihrem Bruder schien es ja soweit einigermaßen gut zu gehen.


  Auf der Treppe kam ihr der Doktor entgegen und begrüßte sie lächelnd. „Na, ausgeschlafen?“


  „Das könnte ich auch Sie fragen, für Sie war das doch auch eine anstrengende Nacht mit der Operation.“


  „Ja, war es, aber ich bin ausgeschlafen und fühle mich fit. Ich will mal nach deinem Bruder sehen und komme dann auch zum Frühstück in die Küche.“


  Mounia nickte dem Doktor zu und ging in die Küche. Der alte Arzt ächzte weiter die Treppe hoch und betrat das Zimmer der schlafenden jungen Männer.


  „Entzückend“, sagte er sich leise, als sein Blick auf den in Jans Armen liegenden Elias fiel. Er kontrollierte die Werte seines Patienten und war zufrieden. Alles im unteren grünen Bereich, wie er für sich konstatierte. Noch nicht so, wie es sein sollte, aber das käme schon noch in den nächsten Tagen. Er wandte sich wieder zur Treppe und ging in die Küche, wo man sich an dem gemütlichen Esstisch niedergelassen hatte.


  „Alles wie zu erwarten“, beantwortete Hubert die fragenden Blicke der Anwesenden. „Elias schläft tief und fest, aber das ist ein gesunder Genesungsschlaf. Es scheint alles verheilt zu sein, aber das hatten wir gestern ja schon gesehen. Jan spielt die menschliche Wärmflasche für Elias und hat den ziemlich ausgekühlten Jungen wieder aufgewärmt. Erste Regel bei Unterkühlungen, warm einpacken und was Heißes daneben“, lachte der Doc gutmütig. „Hat sich immer bewährt und ich wusste, dass Jan heiß war auf den Job.“ Leises Gelächter ertönte. „So, ich hätte gern eine gute Tasse Bohnenkaffee, ein Brötchen und etwas von deinem fantastischen Honig, Clemens.“ Hubert setzte sich an den Tisch und schaute auf die Uhr. „Es wär nicht schlecht, wenn Jan auch zum Frühstück erscheinen würde.“


  „Er war vorhin wach und ich habe versprochen, ihm ein Tablett hochzubringen.“ Monika war schon damit beschäftigt, ihrem Großneffen etwas zum Frühstück zusammenzustellen.


  „Nimm ihm Honig mit, das ist ein fixer Energiespender und davon kann er was gebrauchen. Die Bienen nutzen den Honig zum Heizen der Wintertraube und heizen muss Jan auch noch eine Zeit lang“, flachste Nina jetzt mit.


  Der Doktor wurde jetzt ernst. „Auch Elias sollte etwas zu sich nehmen. Sein Körper braucht Nahrung, um das verlorene Blut wieder aufzubauen, er muss wieder zu Kräften kommen. Ich hab doch … wo hab ich denn?“ Er kramte in seiner Tasche. „Ah, hier ist sie ja!“ Er fischte eine Schnabeltasse heraus und stellte sie auf das Tablett. „Du weißt ja, wo die Konserven stehen. Der Junge trinkt mindestens eine und wenn du sie ihm einflößen musst. Besser zwei.“


  Monika nickte gutmütig und nahm das fertige Tablett. „Ich werde unseren Patienten schon wieder aufpäppeln.“


  Sie ging mit dem Tablett in Elias’ Zimmer, nahm eine der Blutkonserven und ließ den Inhalt in die Schnabeltasse laufen. Dann ging sie in das Zimmer mit den beiden Schläfern. Jan regte sich etwas und sie weckte ihn endgültig.


  „Komm, Jan, frühstücke ein wenig. Es war eine anstrengende Nacht, auch für dich.“


  Jan setzte sich auf und fiel hungrig über Brötchen und Kaffee her und ließ dabei keinen Blick von Elias, der immer noch tief und fest schlief. Er sah immer noch etwas verloren aus.


  „Jan, Hubert meinte, Elias sollte auch etwas zu sich nehmen. Kannst du ihn wecken?“ Sie wies auf die Schnabeltasse und blickte ihren Jungen an. „Du weißt, was er braucht. Da steht eine Tasse mit Blut. Er muss sie trinken und möglichst noch mehr. In Elias’ Zimmer steht ein Kühlschrank mit Blutkonserven, wenn möglich, soll er noch eine Zweite zu sich nehmen.“


  „Tante, ich werde das machen. Lass uns ruhig allein.“ Jan blickte liebevoll zu Elias rüber.


  Sie lächelte und verließ das Zimmer.


  „Elias? Kleiner? Wach auf, du Langschläfer. Essenszeit!“ Jan streichelte Elias sanft und küsste ihn auf die Wange. Elias stöhnte nur ein wenig vor sich hin. Jan streichelte ihn weiter und rüttelte ihn sanft an der Schulter. Er beugte sich vor, gab ihm einen Kuss und ließ seine Zunge ein wenig zwischen Elias Lippen stöbern. „He! Aufwachen! Komm schon, du musst etwas frühstücken!“


  „Lass mich.“ Elias war noch nicht ganz da.


  „Nun komm schon, du musst doch Hunger oder Durst haben? Hier, schnupper mal.“ Jan kam sich ein wenig seltsam vor, als er Elias die Tasse mit dem Blut unter die Nase hielt. Den Schnabel zwischen Elias’ Lippen bugsierend, ließ er ein wenig von der Flüssigkeit in Elias’ Mund laufen. Da spiele ich Krankenschwester für einen verletzten Vampir und flösse ihm Blut ein. Schon schräg. Er flüsterte ihm ins Ohr. 


  „Komm, Kleiner, du willst doch bald wieder auf den Beinen sein. Noch ein bisschen.“


  Elias hustete, er hatte sich verschluckt. Allmählich wurde er wach. Sein Blick klärte sich und er roch das Blut. Seine Lebensgeister kehrten zurück und damit auch die Erinnerung. Er fühlte sich müde und zerschlagen und alles tat ihm weh. Dann erinnerte er sich an Jans Worte nach dem Film und wie verletzt er sich gefühlt hatte. Verwirrt blickte er auf. Er lag in Jans Bett und in seinen Armen? Jan hielt ihm einen Becher mit Blut an den Mund und forderte ihn zum Trinken auf? Dann erinnerte er sich an die Schlägerei und wie alle auf ihn eingeprügelt hatten. Er erinnerte sich, wie er den abgebrochenen Schläger in den Bauch gerammt bekam. Es fiel ihm wieder ein, wie er plötzlich in einem Bett lag und ihm jemand ins Ohr flüsterte. Es waren Worte gewesen, die er mehr gefühlt als verstanden hatte. Worte, die ihm wieder ein Gefühl der Geborgenheit vermittelt hatten.


  „Na mach schon, Mund auf und schlucken, das ist nicht schwer.“


  Geruch und Geschmack des Blutes löste in Elias die typische Reaktion des Vampirs aus, seine Zähne verlängerten sich und die Augen leuchteten grün. Er knurrte leise und schluckte den Mundinhalt runter. In einem Zug leerte er die Tasse und blickte hungrig zu Jan.


  „Mehr?“ Jan grinste. Das fing doch gut an, Elias hatte Appetit. Jan sprang schnell aus dem Bett und eilte in das Zimmer des jungen Vampirs. In der Ecke stand der Kühlschrank und Jan öffnete die Tür. Er schluckte, als er den Inhalt sah. Da lag säuberlich aufgereiht eine rote Konserve neben der anderen. „Na, wem es schmeckt“, murmelte er und griff einen Beutel. Er kehrte zurück in sein Schlafzimmer und sah, dass Elias mittlerweile völlig wach war und ihn ungläubig musterte. Ihm fiel der Unterkiefer runter, als er sah, was Jan in der Hand hielt.


  „Ich dachte, du wärst gern der Erste, der zustimmt, wenn es etwas gäbe, womit man alle Vampire ausrotten könnte.“


  „Hör mal, Elias, ich habe was Dummes gesagt. Etwas sehr Dummes, aber ich würde doch niemals wollen, dass dir etwas passiert! Es tut mir sehr leid, und als ich sah, dass du so schwer verletzt warst, wäre ich bald wahnsinnig geworden.“ Verlegen grinsend blickte Jan ihn an. „Es ist mir egal, was du bist, ob irischer Kobold, arabischer Vampir oder rheinische Schwuppe.“ Er machte eine kleine Pause, blickte Elias liebevoll an und schlüpfte wieder zu ihm unter die Decke. „Komm schon her, du blöder Kameltreiber! Hauptsache, du bist bei mir. Und nun trink brav dein Becherchen.“


  „Naziarsch!“ Elias grinste erleichtert. „Und woher weißt du überhaupt Bescheid?“


  „Anscheinend haben außer Nina und mir alle gewußt, dass ihr zwei Vampire seid. Während der alte Doc dich operierte und wir hofften, dass du durchkommst – Gott, Elias, tu mir das bloß nicht noch mal an! – haben Oleg und die anderen, die damals bei euch waren, alles erklärt. Crash-Kurs in Sachen Vampirismus und Familie Al-Buchari. Deine Schwester hat übrigens eine sehr überzeugende Art. Danach blieb mir nicht mehr viel anderes übrig, als es zu glauben.“


  „Und was hältst du davon, dass es uns Vampire gibt?“


  Jan biss sich auf die Lippe. „Wie ich sagte, ich nehme dich, wie du bist. Alles andere wird sich finden. Ich muss mich an einiges gewöhnen. Letzte Nacht hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Schau mal, ich hab mich in dich verliebt, in einen süssen, gut gebauten, bissigen Jungen!“ Er lachte und wurde wieder ernst. „Wir leben seit fast einem halben Jahr unter einem Dach. Ich habe bislang nicht gemerkt, dass du oder deine Schwester uns an den Hals gegangen sind. Unsere erste gemeinsame Nacht nach dem Film, danach habe ich endgültig gewusst, dass ich dich haben will. Und letzte Nacht, Himmel, da haben sich dann meine Prioritäten total verändert. Elias, ich hab in erster Linie an die blutsaugenden Milben in unseren Bienen gedacht und die sind nun wirklich eklig! Die rotten die Bienen aus! Aber …“ Er umschlang Elias fest mit seinem Armen und drückte ihn an sich. „… du wirst dich doch nicht ernsthaft mit einer Milbe vergleichen wollen?“


  „Stimmt, das ist dumm. Aber andererseits hast du auch gesagt, dass dir der ganze Vampir-Hype auf den Geist geht. Romantischer Quatsch, hast du gesagt. Und dann hat Kevin es ins Lächerliche gezogen, mit seinen Sprüchen über Partygetränke. Das tat weh, irgendwie dachte ich dann, es hätte keinen Sinn mit dir. Versetz dich mal in meine Lage. Seit ich hier bin, haben wir uns nur gestritten. Dabei wusste ich vom ersten Tag an, als du mir die Hand gegeben hattest, dass ich dich haben wollte. Ich habe es gefühlt, das war wie ein Stromschlag für mich, als ich dich berührte. Und dann kamen die ganzen Streitereien, die Beleidigungen von Kameltreiber bis zum Schafe ficken.“ Er machte eine Pause und fuhr dann fort. „Mounia und ich haben unsere Eltern und Großeltern sowie Cousins und Cousinen durch den Abschuss eines Flugzeuges verloren, ist ja nicht so, dass man dann nicht auf den Gedanken an Rache kommt und ans Bombenschmeißen denkt. Es war aber ein Versehen gewesen, eine Verwechslung wegen eines Flugplanwechsels. Und die Amis dachten, in der Maschine saßen Terroristen. In der Maschine saß auch mein Cousin Samy, mein bester Freund, mit dem ich aufgewachsen bin. Und nach dem Tod von zwei Dritteln der Familie eröffnete unser Familienoberhaupt mir, dass ich das Erbe der Familie anzutreten hätte, viel früher als vorgesehen. Nichts mehr mit Musikstudium bei eurem Freund Faris Lamine, nee, sondern die Geschäfte der Al-Buchari-Stiftung und Familienpolitik. Dann bereitete Lalla Sara unseren Aufenthalt bei euch vor, auch um uns ein wenig abzulenken. Oleg, Monika, Clemens und der alte Doc wurden eingeladen und eingeweiht. Sie mussten ja Bescheid wissen. Dann kamen wir bei euch an, ich sehe dich, werde quasi vom Blitz getroffen und kriege nur Tritte, egal was ich mache. Manchmal habe ich dich dafür gehasst. Wenn Monika nicht gewesen wäre, hätte ich dich irgendwann vielleicht sogar richtig geschlagen und glaube mir, das wär gar nicht gut gewesen!“ Müde blickte Elias Jan an. „Ich bin kleiner, leichter und weniger muskulös als du, aber ich bin ein Buchari-Vampir und sehr viel stärker als du es dir auch nur entfernt vorstellen kannst. In tausend Jahren Familiengeschichte haben wir es gelernt, unsere Beute zu jagen. Und manchmal wollte ich dich an die Wand klatschen, am liebsten pausenlos und mit wachsender Begeisterung. Ich habe es mir manchmal sogar vorgestellt. Das eine Mal habe ich es dann ja auch gemacht, um dir zu zeigen, dass ich mir nicht alles gefallen lassen würde.“ 


  Elias atmete schwer. „Und wenn ich manchmal in der Nacht an deinem Bett stand, dich ansah und mir so sehr wünschte, neben dir zu liegen, dann kamen immer wieder Zweifel, ob du je kapieren würdest, was ich schon beim ersten Mal gespürt hatte.“


  Jan war erschüttert. Ihm wurde immer klarer, was er alles angerichtet hatte. „Du warst nachts an meinem Bett?“


  „So manches Mal. Erinnerst du dich an den Traum? Den Traum von dem Drachen in der Burg nach unserem Streit?“


  „Woher weißt du, was ich geträumt habe?“


  „Weil wir Vampire bis zu einem gewissen Grad Gedanken lesen und manipulieren können und ich an dem Abend in deinem Zimmer war, als du schliefst. Und da habe ich gesehen, was du träumst und bin in den Traum eingestiegen. Erinnerst du dich an den Drachen, der dir gegenüberstand? Und der dann zu einem Jungen wurde, der mit dir spielen und dich aus der kalten Burg in die Sonne herausholen wollte? Das war ich. Du warst ein kleiner Junge und hattest Angst vor den Drachen, die deine Eltern gefressen haben. Und ich habe versucht, dich zu überzeugen, dass nicht alle Drachen böse sind.“


  Jan schluckte. „Ich war verwirrt. Mir wurde nicht klar, dass ich dich wollte. Als ich dich sah, naja, du bist nun mal von der Herkunft her Araber, da fiel mir ein, wie ich als kleiner Junge meine Eltern verloren habe, damals durch ein Bombenattentat von religiösen Spinnern. Im Fernsehen haben wir die dann später gesehen. Die waren alle nicht älter als du es bist und sahen auch so aus. Dunkle Augen, dunkle Haare, braune Haut. Das hat sich mir eingebrannt und ich habe davon geträumt, irgendwann würden sie auch mich holen. Naja, Kinder eben. Tut mir leid.“


  „Ich habe dann den Doktor gefragt, was der Grund für deine Ablehnung sein könnte und er hat es mir erklärt. Danach dachte ich, es weiter versuchen zu wollen. Und dann passierte das Unglück mit Lagerfeld und prompt bekam ich wieder eine rein.“ Er seufzte. „Der Doktor sagte was von Liebe, die auf einen Misthaufen fällt. Manchmal hat mir der Misthaufen ganz schön gestunken. Ich habe aber immer gehofft, dass es sich lohnt, den ganzen Mist zu ertragen.“


  Elias gähnte.


  Jan drückte ihm beschämt einen Kuss auf die Wange und streichelte ihm über den Arm. „Noch Hunger?“


  Der junge Vampir nickte und Jan füllte den Becher nach aus der Blutkonserve. „Komm, trink was. Der Doc ließ ausrichten, dass du möglichst alles austrinken sollst.“


  Elias leerte den Becher aus und lehnte sich müde zurück. Der Blonde schloss ihn in die Arme, küsste ihn sanft aufs Ohr und flüsterte sanft: „Ich lass dich nicht mehr los, Kleiner!“


  „Bin nicht klein!“, kam ein schläfriger Protest.


  „Doch, du bist jetzt mein kleiner Vampir. Und ich liebe dich. Schlaf jetzt, damit du bald wieder fit bist.“


  Lagerfeld sprang auf das Bett. Der große Kater sah Jan an, der ihn zwischen den Ohren kraulte. „Mieze, du kommst genau richtig. Leg dich da hin, da an seine Seite und werf mal den Schnurromat an. Aber auf volle Touren, wenn es recht ist.“ Der Blonde grinste, er wusste aus eigener Erfahrung, dass das Schnurren einschläfernd wirkte und die Wärme, die der große Kater ausstrahlte, Elias gut tun würde.


  Jan legte den schlafenden Elias behutsam in die Kissen zurück und deckte ihn zu. Der schlafende junge Mann sah besser aus als in der Nacht nach der OP. Seine Gesichtszüge waren entspannt und nicht mehr verkrampft. Jan konnte sich gar nicht sattsehen und flüsterte ihm noch eine Zeit lang Koseworte ins Ohr. Der Kater hatte sich mittlerweile an Elias’ Seite zusammengerollt und schnurrte wie eine Nähmaschine.


  Als der Blonde merkte, dass Elias tief und fest schlief, stand er auf und ging unter die Dusche. Danach zog er sich an, er griff einfach in den Schrank nach Hose, Shirt und Sneakers, ohne groß auf die Zusammenstellung zu achten.


  Dann machte er sich auf den Weg in die Küche und seufzte. Da würde es sicher noch eine ganze Menge mehr oder weniger peinlicher Fragen geben von der Familie. Gerade, als er in die Küche gehen wollte, klingelte es und Oleg von Leistikow trat ein. Er hatte Ringe unter den Augen und sah etwas müde aus.


  „Hallo, Jan. Wie sieht es aus mit Elias?“


  „Gut. Er schläft jetzt wieder, hat fast zwei Konserven Blut getrunken und wir haben ein wenig geredet. Ich glaube, dass zwischen uns jetzt alles ins Reine kommt.“ Er lächelte selig. „Und bei Ihnen? Sie sehen müde aus. Kommen Sie, in der Küche sind bestimmt frischer Kaffee und Brötchen.“


  „Ja fein, das war mal eine Nacht, die nicht so verlief wie erwartet.“ Der Beamte seufzte. „Kaffee kann ich gebrauchen.“


  Zusammen gingen sie in die Küche und wurden mit einem großen Hallo begrüßt.


  Hubert lästerte los: „Oleg, was willst du denn schon hier? Das sind doch gar nicht deine Arbeitszeiten? Und Jan, konntest du dich loseisen von deinem Schatz? Lebt er noch oder ist er unter dir geplatzt? Wenn man euch zusammen im Bett liegen sieht, dann muss man schon sehr genau hinsehen, um den kleinen Elias unter unserem blonden Kraftpaket überhaupt zu entdecken.“


  „Jaja, lästert nur alle. Elias war wach und hat wie gewünscht gefrühstückt. Hab ihm die Tasse mit dem Blut unter die Nase gehalten, da wurde er wach, Appetit hatte er auch und wir haben miteinander geredet. Nicht lange, weil er müde wurde, aber ich habe ihm klar gemacht, was ich fühle und naja, dass das auch seine spitzen Zähnchen mit einschließt. Wir haben die Missverständnisse beseitigt. Dann ist er eingeschlafen, ich glaube, es geht ihm gut. Jedenfalls sieht er besser aus.“ Er blickte in die Runde. „Was gibt es sonst Neues?“


  Es war der zuletzt angekommene Oleg von Leistikow, der auf die Frage antwortete. „Nun, es gibt jetzt ein paar Infos dazu, wie Elias beinahe draufgegangen wäre. Er ist von einer Bande der Polizei nicht unbekannter Personen aus dem kriminellen Milieu zusammengeschlagen worden und wenn der Zeuge, der mich angerufen hat, nicht dazwischen gegangen wäre und ein Anwohner nicht die Polizei gerufen hätte, dann hätten wir Lalla Sara wohl mitzuteilen, dass Mounia keinen Bruder mehr hätte.“ Oleg war sehr ernst. „Das war verdammt knapp und die Polizei fahndet noch nach den Tätern, die verschwunden sind. Ich habe nachdrückliches Interesse auch meines Amtes bekundet, dass die ganze Angelegenheit so schnell wie möglich und vollständig aufgeklärt wird. Könnte ich einen Kaffee haben?“


  Monika reichte ihm einen großen Becher Kaffee, Oleg bediente sich mit Milch und Zucker.


  „Interessant ist die Rolle des Zeugen. Er gehört wohl zum Umfeld der Gruppe, ist aber wegen seiner Herkunft mehr ein Mitläufer und steht unter Druck. Es war schwer, ihm Namen zu entlocken und erst als die Kollegen von der Kripo ihn massiv unter Druck setzten und ihm ein Verfahren wegen Beihilfe androhten, gab er ein paar Namen preis. Er hat Angst vor diesem Gesindel, was ich auch verstehen kann. Die sind nicht zimperlich und haben schon einiges auf dem Kerbholz trotz ihrer Jugend. Allerdings stand versuchter Totschlag bisher nicht dabei. Die Polizei hat aber auch die Aussage des Anwohners, der zwar niemanden identifizieren konnte, aber den Ablauf einigermaßen bestätigen konnte. Unser Anrufer hat Elias das Leben gerettet, und zwar unter hohem eigenem Risiko. Er ist dazwischen gegangen, als die Täter auf Elias eintraten und auch ein Messer kreiste. Die hätten ihn kalt gemacht, Vampir hin oder her, denn als der abgebrochene Schläger in Elias steckte, konnte er sich nicht mehr wehren.“ Er seufzte. „Ich verstehe das nicht. Elias kam da nur lang, im Grunde genommen war er spazieren. Und dann gerät er diesen Pennern in die Quere.“


  Der Doktor schüttelte den Kopf. „Und was passiert jetzt? Wie geht es weiter?“


  „Ich nehme an, dass die Polizei die Täter bald hat. Es ist bekannt, wo sie verkehren, über kurz oder lang werden die hinter Gitter sitzen. Dann kommt es zu einer Gerichtsverhandlung, wo Elias eventuell zum Geschehen aussagen muss. Ich mache mir aber ein wenig Sorgen um den Zeugen. Nach seiner Aussage ist dieser verschwunden und das ist nicht gut. Er hat die Täter schließlich verpfiffen, in den Augen dieser Kriminellen ein Verrat. Und wozu die in der Lage sind, das wissen wir ja. Auch die Polizei macht sich Sorgen.“


  Jan meldete sich zu Wort. „Nehmt es mir nicht übel, aber ich gehe wieder nach oben, um bei Elias zu sein. Er schläft zwar, aber falls er wieder aufwacht, will ich bei ihm sein.“


  Nina verdrehte die Augen gen Himmel und lachte herzhaft. „Du bist nicht mein Bruder, hebe dich hinweg, oh unreiner Geist und verlasse diesen Körper. Ist das zu fassen! Jan spielt Krankenschwester.“


  Ihr Bruder grinste schuldbewusst. „Ist ja schon gut.“


  „Ich will mir nachher die Verletzungen ansehen. Der Junge ist schließlich der erste Vampir in 50 Jahren Praxis Schäfer. Schade, dass ich darüber keine Abhandlung schreiben kann. Das wär was fürs German Medical Journal.“


  


  


  Jan und Elias


  


  Jan flitzte die Treppe hoch und war froh, den gut gemeinten Lästereien seiner Familie entkommen zu sein. Sie rieben es ihm immer wieder unter die Nase, was sie von seinem bisherigen Verhalten hielten. Da hatte er noch etwas gutzumachen.


  In seinem Schlafzimmer angekommen, sah er Elias ruhig schlafend im Bett liegen. Der große Kater lag halb auf ihm und hatte die Pfoten ausgestreckt, eine Pfote lag über der Herzgegend. Lagerfeld schnurrte und brummte, was der Körper hergab.


  Jan lüftete das Zimmer, die Luft war doch etwas verbraucht. Die kalte Winterluft strömte herein und nach kurzer Zeit sah der Blonde, dass Elias etwas fröstelte und im Schlaf Zeichen des Unbehagens zeigte. Er grummelte vor sich hin und rollte sich im Bett zusammen, ihm wurde anscheinend wirklich kalt. Schnell schloss Jan das Fenster, zog sich bis auf die Boxer-Shorts aus und kroch zu Elias unter die Decke. Tatsächlich, der Jüngere fühlte sich schon wieder kalt an. Jan zog Elias in seine Arme und Elias kuschelte sich im Schlaf eng an ihn. Das leichte Zittern hörte auf und Jan wurde auch schläfrig, er dachte bei sich, dass ein kleiner Mittagsschlaf ja nicht schaden könnte.


  Es war später Nachmittag, als er wieder aufwachte, was daran lag, dass jemand an seiner Schulter rüttelte. Es war der Doktor, der gekommen war, um Elias zu untersuchen.


  „Du musst ihn schon loslassen, ich würde ganz gern mal seine Verletzungen betrachten. Wenn du halb auf ihm draufliegst, sehe ich nichts“, frotzelte der Doktor. „Nein, bleib ruhig liegen. Hilf mir nur mal, ihn gerade hinzulegen. Ja, so ist gut.“


  Der alte Mediziner betrachtete die Verletzungen respektive das, was davon übrig war. Jetzt, rund 12 Stunden nach der OP, sah man kaum noch etwas, selbst von der großen Bauchwunde war nur noch ein etwas hellerer Fleck und eine Andeutung von Wundrändern geblieben. Der Doktor tastete die Gegend vorsichtig ab und fand keine Unterschiede, es war, als ob nichts gewesen sei. Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich es nicht selber erlebt hätte, ich würde es nicht glauben. Noch mehr von der Sorte und wir Mediziner sind arbeitslos.“ Abschließend blickte er auf die Monitore und kontrollierte die Werte. Alles im Normbereich, besser als am frühen Mittag.


  Jan blickte dennoch etwas besorgt. „Alles in Ordnung?“


  „Oh ja, sehr viel besser als erwartet. In den Unterlagen, die uns Lalla Sara mitgegeben hatte, sind zwar Unfälle von Familienmitgliedern und die Heilung beschrieben. Aber selber einen solchen Heilungsprozess zu sehen, das ist doch etwas anderes.“


  „Braucht er die Überwachung noch? Ich verheddere mich dauernd in den Kabeln.“


  „Nein, ich glaube, die können wir entfernen. Und wenn die letzte Infusion durchgelaufen ist, kann Nina auch das Infusionsbesteck entfernen. Er ist ja bei Bewusstsein, isst und trinkt, da kann der Körper auch auf herkömmliche Weise Nahrung und Flüssigkeit zu sich nehmen. Lass ihn aber noch in Ruhe, hörst du, keine wilden Ritte, welcher Art auch immer! Lass ihn erst wieder voll zu Kräften kommen und ermüde ihn nicht.“


  „Doktor! Was denken Sie denn von mir!“


  „Ist schon gut, Jan. Sex ist nichts Schlechtes …“


  „Doc!“ Jan war etwas genervt. „Es reicht mir völlig, ihn im Arm zu halten und ihn lebend bei mir zu wissen. Sex ist momentan echt das Letzte, woran ich denke. Ich bin froh, dass er überhaupt am Leben ist, und könnte schreien vor Freude!“


  Der Doktor sah den blonden Sportler belustigt an. „Deine Prioritäten haben sich wirklich geändert, nicht wahr? Es ist schon erstaunlich, was er bei dir bewirkt hat.“ Er wurde ernst. „Ich bin kein Psychologe, Jan, und kann das nur anhand meiner Menschenkenntnis beurteilen, aber ich war immer der Meinung, dass du ein Problem hast, andere Personen außer deiner Familie an dich heranzulassen. Ich kenne dich seit dem schrecklichen Unglück mit deinen Eltern.“


  Jan fiel ihm ins Wort. „Ein Misthaufen, ich weiß.“


  „Nein, so war das nicht gemeint, du bist bestimmt kein Misthaufen. Aber du hast viel Mist um dich aufgetürmt, der andere abschrecken sollte. Du hattest tief in dir große Ängste und Elias, der in einer ähnlichen Situation war, er hat auch seine Eltern und die halbe Familie dazu verloren, der hat das erkannt. Er hat mir erzählt, dass er von Anfang an das Gefühl hatte, dass du Mr. Right für ihn bist. Er hat ganz schön gekämpft, sich von dir fertigmachen lassen, dir Zunder gegeben und trotzdem nicht locker gelassen. Er hat mit allem, was ihm zur Verfügung stand, versucht, dich zu erobern. Das ist etwas ganz Wertvolles, damit solltest du sorgfältig umgehen. Wenn ich einen Sohn hätte, würde ich mir wünschen, dass er so sensibel und liebevoll ist wie dein kleiner Vampir hier. Mal ganz abgesehen von seiner Musik, die er ja auch genutzt hat, um dir zu zeigen, dass er dich gern am Hals hätte. Ich habe bei dem Weihnachtskonzert gesehen, wie er dir ein tolles Geschenk gemacht hat.“ 


  Der Doktor begann, die Sensoren der Überwachungsmonitore von Elias’ Körper zu entfernen und fuhr fort. „Das, was vor Jahren passierte, als eure Eltern ermordet wurden, das war schlimm, sehr schlimm für den kleinen Jungen, der du damals warst. Und es ist völlig in Ordnung, es nicht zu vergessen. Aber es wird auch für dich Zeit, es hinter dir zu lassen. Lass dir das Leben nicht vergiften, sonst haben diese Terroristen noch mehr Leben zerstört als auf ihr Konto geht.“


  Er entfernte die letzten Sensoren und stellte die Maschinen ab.


  „Da“, er deutete auf Elias, „hast du etwas ganz Besonderes. Der Junge will sein Leben mit dir teilen und bietet dir einen Platz an seiner Seite. Sicher kein normales Leben im herkömmlichen Sinn mit Haus im Grünen, Familie mit Kindern, Acht-Stunden-Job incl. vier Wochen bezahlter Urlaub, aber spannend wird es, nachdem was ich bei Lalla Sara gesehen habe. Redet miteinander und seid offen, auch wenn es gerade dir schwerfällt. Er hat es verdient und wird dir genauso offen alle Fragen zu seinem Leben beantworten.“


  „Ich habe schon die eine oder andere Sorge“, gab Jan zu.


  „Was zum Beispiel?“


  „Naja, er ist Araber, Marokkaner, um genau zu sein. Wie soll das weitergehen? Er soll doch das Erbe der Familie antreten, er soll die Stiftung leiten?“


  „Die nächsten Jahre bestimmt nicht, Lalla Sara hat ihm und seiner Schwester etwa zehn Jahre gegeben, in denen sie ihr Leben und ihre Ausbildung selber gestalten können.“ Der Doktor lachte leise. „Ich finde das amüsant, du machst dir schon Gedanken um die nächsten Jahre. Lass ihn doch erst mal wieder auf die Beine kommen. Das wird zwar nicht lange dauern so, wie es aussieht, aber lernt euch doch erst einmal kennen.“


  Er stand auf.


  „Es wäre ganz gut, wenn er heute noch mal etwas zu sich nehmen würde. Das Blut hat für die Al-Buchari-Vampire heilenden Charakter und je schneller sein eigenes sich wieder regenerieren kann, desto eher ist er wieder fit. Er hat viel verloren, das muss sich neu bilden. Eine Woche, denke ich, wird er brauchen. Morgen sollte er aufstehen können. Wenn er müde ist, bring ihn ins Bett und pflege ihn weiter. Ihr habt bestimmt genug Gesprächsstoff. Ich schaue morgen wieder rein.“


  „Danke, Doc, auch für Ihre Worte.“ Der Blonde blickte den alten Herrn schüchtern an. Der nickte ihm lächelnd zu und verließ das Schlafzimmer.


  Kurz danach rekelte Elias sich und wurde wach. „Wo sind denn die ganzen Kabel?“


  „Der Doc war da und meinte, du brauchst sie nicht mehr. Wie fühlst du dich?“


  „Hm, eigentlich schon ganz gut. Fühlt sich an wie ein Wahnsinns-Muskelkater, aber sonst geht es. Bin etwas hungrig.“ Er wollte aufstehen, um sich etwas aus seinem Schrank zu holen.


  „Du sollst morgen erst wieder aufstehen.“ Mit diesen Worten drückte Jan ihn sanft auf das Bett zurück. „Ich hole dir etwas. Was hättest du gern? Konserve oder was aus der Küche?“


  Elias überlegte. Sein Appetit war voll da und er verspürte Lust auf beides. „Was gibt es denn heute Abend? Und eine der Konserven aus dem Kühlschrank könnte ich schon gebrauchen.“


  Jan nickte, lief rüber und holte eine der Blutkonserven. Dieses Mal griff Elias direkt zu, biss direkt zu und trank den Inhalt in wenigen Zügen aus.


  „Hui, da hat aber jemand Appetit. Noch mehr?“


  „Wenn du so fragst, ich glaube, da ist noch Platz“, grinste der junge Vampir etwas verlegen. Jan flitzte erneut rüber und holte noch einen Beutel. Auch dieser war schnell geleert. Auf einmal gab Elias einen Rülpser von sich. „Pardon!“


  Jan sah ihn aus großen Augen an, prustete und lachte schallend.


  „Was ist denn so komisch?“ Elias blickte etwas pikiert.


  „Naja, überleg mal. Ich habe ja schon so manchen Vampirfilm gesehen, aber rülpsende Vampire kamen nicht vor.“


  „Und gut gebaute, bissige Jungs?“


  „Schon eher, in Interview mit einem Vampir.“


  „Schwul und mit Migrationshintergrund, wie eure Politiker das so schön umschreiben?“


  „Eher nicht, du betrittst Neuland“, Jan lachte weiter. „Und mit Bela Lugosi oder Peter Cushing würde ich dich auch nicht vergleichen wollen, also gruselig kommst du momentan nicht gerade rüber.“


  „Phht …“, Elias zickte ein wenig. „Soll ich dir mal zeigen, was Vampire sonst so machen – also ganz theoretisch?“


  „Nur zu“, kicherte Jan.


  Elias zog ihn zu sich und begann ganz sanft, an seinem Hals mit der Zunge lang zu fahren. Zwischendurch küsste er ihn auf die Halsschlagader, ließ seine Zähne ein wenig hervortreten und strich mit den spitzen Zähnen dort entlang, was Jan genau spürte. Ihm ging ein wohliger Schauer über den Rücken.


  „Mach weiter“, schnurrte er Elias an. „Diese Art Gruseln lass ich mir gern gefallen.“


  Jan ließ sich auf den Rücken zurückfallen und zog Elias in einer Umarmung mit, sodass dieser nun mit seinem Körper auf ihm lag. Der Blonde schlang etwas mühsam die Bettdecke um Elias, der schon wieder ein wenig fröstelte.


  „Ist dir kalt?“ Forschend blickte Jan ihn an.


  „Ein wenig“, gab dieser zu und Jan umschlang Elias mit Armen und Beinen, um ihm von seiner Körperwärme etwas abzugeben. Er seufzte zufrieden.


  „Was ist?“


  „Hätte mir jemand vor zwei Monaten gesagt, wir würden zusammen im Bett liegen, ich hätte ihn für krank erklärt.“


  „Und wie sieht es jetzt für dich aus?“


  „Ich bin glücklich wie noch nie, wenn ich ehrlich bin.“


  Es klopfte an der Tür.


  „Kann ich reinkommen?“ Monika stand an der Tür.


  „Sicher, komm rein“, gab Jan zurück. Die Tür öffnete sich, zuerst kam ein großes Tablett herein, das von Monika getragen wurde. Darauf standen dampfende Teller, von denen ein appetitlicher Geruch ausging.


  „Ich habe noch mal mein Kochbuch mit den Couscous-Rezepten herausgekramt, dachte mir, dass ihr sicher Hunger habt.“ Und zu Elias gewandt: „Schon was aus deinen persönlichen Vorräten zu dir genommen? Der Doktor ließ ausrichten, du möchtest möglichst heute noch etwas trinken.“


  „Schon erledigt, hab ihm den Inhalt zweier Beutel verabreicht.“ Jan blickte seine Großtante an. „Unser Kleiner hat brav sein Becherchen leer gemacht“, alberte er.


  „Warte, bis ich völlig fit bin“, mit vollem Mund war Elias etwas undeutlich zu verstehen, da er sich mit Heißhunger über das Essen hergemacht hatte. „Dann zeig ich dir, was der Kleine mit dir macht.“


  „Ich bitte sehr darum“, sprach Jan mit betont heiserer Stimme.


  Monika blickte die beiden amüsiert an. „Also wirklich, wenn man euch sieht. Erst wie Katz und Hund und jetzt ein Herz und eine Seele. Zwei verliebte Teenies, dass ich das erleben darf.“ Sie stand auf. „Nun, es scheint ja alles soweit in Ordnung zu sein. Jan, schaffst du es, das Tablett selber in die Küche zu bringen? Ansonsten schicke ich die Mädels hoch.“


  Die beiden jungen Männer schauten die alte Dame entsetzt an und Jan sagte hastig: „Bloß nicht, das kann ich mir dann wochenlang anhören. Die bringen es fertig und laden dann sämtliche Freundinnen zu einer Sightseeing-Tour durch mein Schlafzimmer ein. Ich bring das Geschirr runter.“


  „In Ordnung, Jan. Übrigens steht unten in der Küche noch das eine oder andere Dessert, falls ihr nicht schon zu satt seid. Vanilleeis mit heißen Kirschen, wie ist eure Einstellung dazu?“ Monika stellte die Frage rein rhetorisch und sah anhand zustimmender Blicke aus leuchtenden Augen, dass der Grundsatz „Süß geht immer!“ nach wie vor seine Gültigkeit hatte. Sie verließ die beiden und kehrte zu den anderen zurück.


  „Gott, ich werde diese Völlerei spätestens auf der Waage bereuen“, stöhnte Jan theatralisch.


  Elias lachte etwas träge. „Ich bring dich schon noch auf Trab, gib mir noch zwei, drei Tage, dann können wir zusammen am Rhein entlang laufen.“


  „Meinst du wirklich, dass du so schnell wieder fit bist?“ Jan schaute dann doch etwas skeptisch.


  „Weißt du, das Dasein eines Buchari-Vampirs hat ein paar durchaus gute Seiten.“ Elias war mit dem Essen fertig.


  „Als da wären?“ Jan war sehr interessiert. „Nina und ich waren ja nicht dabei, als das große Geheimnis gelüftet wurde.“


  „Erklär ich dir nachher beim Dessert. Ist nur richtig, dass du informiert bist.“


  Jan war mittlerweile auch fertig, zog sich seinen dunklen Hausmantel über und nahm das Tablett mit dem benutzten Geschirr, um es in die Küche zu bringen. Leise ging er die Treppe runter, um nicht die Aufmerksamkeit der anderen zu erregen. Allerdings hatte er nicht an Mounias feines Gehör gedacht, die ihm aus dem Wintergarten zurief.


  „Heeh, Naziarsch!“


  Jan seufzte, der Kelch ging wohl nicht so schnell an ihm vorüber. Nina blickte Elias’ Schwester tadelnd an. „Mounia! Sei nicht so fies!“


  Sie grinste entschuldigend. „Ja, schon gut, ist nicht so gemeint. Jan, wie geht es meinem Bruder?“


  Eigentlich eine überflüssige Frage, sowohl der Doktor wie auch Monika hatten berichtet, dass alles in Ordnung wäre. Man saß am Tisch, unterhielt sich und Jan wurde erwartungsvoll angeblickt.


  „Ich schätze, es geht ihm ganz gut. Er hat Appetit, isst und trinkt, meine Güte, man glaubt gar nicht, was er alles in so kurzer Zeit vertilgt.“ Jan schüttelte den Kopf. 


  „Naja, er hat ja auch eine ganze Menge Blut verloren, das muss der Körper schließlich ersetzen“, meinte der Doktor. „Und jeder Heilungsprozess verschlingt Energie, die der Körper sich aus der Nahrung holt.“


  „Na, an mir soll es nicht liegen, wenn er Hunger hat. Ich habe das Geschirr in die Küche gestellt und nehme das Dessert mit hoch.“ Jan wollte sich gerade umdrehen und den Wintergarten wieder verlassen, als seine Schwester ihm in die Küche folgte. „Warte, ich helfe dir.“


  „Und wie geht es dir?“ Nina stellte die Frage leise, damit ihr Bruder nicht in Verlegenheit gebracht wurde.


  Jan ging in die Küche und erhitzte auf dem Herd die Kirschen, dabei füllte er Eis in die bereitgestellten Dessertschalen. Er schaute seine Schwester glücklich an und flüsterte ihr ins Ohr: „Wir reden miteinander und naja, es ist ja doch alles etwas neu für mich. Er will mit mir das Thema Vampire besprechen. Außerdem bin ich total verliebt und froh, dass alles gut ausging. Ich kann gar nicht genug von ihm bekommen. Aber sag es nicht seiner Schwester!“


  „Muss ich nicht, das sieht jeder, der euch beobachtet.“


  Er stöhnte. „Schon peinlich, dass mir das jeder so ansieht.“


  „Ach was, ist doch schön. Ich freue mich ja auch. Und Elias’ Schwester ist nur froh, dass eure Zankerei ein Ende hat.“


  „Ich gehe dann mal wieder hoch. Nina?“


  Seine Schwester sah ihn fragend an.


  „Das mit Mounia eben, also, als sie das mit dem Naziarsch gesagt hat … Danke … Du meinen Hintern gerettet hast!“


  „Meister Yoda, für Deinen Hintern ist ja wohl jemand anders zuständig. Geh schon, kümmer dich um deinen Padawan!“


  Nina kehrte zurück in den Wintergarten und die Anwesenden sahen Jan hinterher, das eine oder andere Kopfschütteln drückte aus, dass man sich an das Bild gewöhnen musste, wie sich Jan um Elias kümmerte.


  „Er ist wie ausgewechselt, hast du mal sein Gesicht gesehen? Freundlich und nett, geradezu strahlend.“ Clemens freute und wunderte sich gleichermaßen.


  „Leute, ich bin froh, dass jetzt alles so läuft. Kein Krieg mehr, die beiden Jungs sind miteinander beschäftigt, jetzt kann der Frühling meinetwegen kommen. Ihr müßt doch bald wieder an die Bienen?“


  


  Als Jan wieder in sein Schlafzimmer eintrat, blickte ihm Elias entgegen. Er saß im Bett und blickte dem Dessert entgegen. „Her damit. Warum hat das so lange gedauert?“


  „Ja glaubst du, dass die Kirschen von allein heiß werden? Soll ich die vielleicht warmbeten?“ Jan schüttelte grinsend den Kopf.


  „Wenn es schneller geht, warum nicht?“ Elias lachte.


  „Deine Schwester wollte wissen, wie es dir geht.“


  „Hoffentlich hast du ihr gesagt, dass es mir gut geht. Alles andere wäre gelogen.“ Der junge Vampir griff zum Dessert und stöhnte genussvoll. „Ich liebe Bourbon Vanille. Es muss einen Gott im Himmel geben, wenn es so was auf Erden gibt … Mist!“ Auf dem Weg von der Schale zum Mund war ihm etwas Eis und Kirschen vom Löffel getropft und lief ihm jetzt über die Brust. Jan stand neben dem Bett und grinste.


  „Da wäre ja noch die Schnabeltasse. Soll ich umfüllen?“


  „Blödmann, gib mir lieber was zum Abwischen …“


  „Schon dabei!“ Jan kniete vor Elias nieder und begann, mit der Zunge Vanilleeis und Kirschen von Elias’ Haut zu lecken.


  „Umpf!“ Der Jüngere keuchte, Jans Zunge fühlte sich heiß an auf seiner Haut. Jan kam immer höher und blickte ihm schließlich tief in die braunen Augen. Er gab ihm einen Kuss.


  „Der Doc hat gesagt, keine wilden Ritte, bis du fit bist.“ Er griff zu seinem Dessert und setzte sich neben Elias. „Du wolltest mir das mit dem Vampir erklären. Da hätte ich schon die eine oder andere Frage. Zum Beispiel, wie das funktioniert mit der Sonne. Ich dachte immer, Sonnenlicht lässt euch zu Asche vergehen?“


  „Nee, das gilt nicht für uns. Die Osteuropäer und alle, die von ihnen abstammen, die haben ein Problem mit Tageslicht. Aber wir nicht, wär ja auch witzlos in der Wüste. Es liegt wohl an der Entstehungsweise. Wir führen uns zurück auf einen Zwischenfall, bei dem ein Ifrit6 , das ist ein arabischer Geist, in einen Vorfahren fuhr, als dieser schwer verwundet wurde. Daraus entwickelte sich unsere Familie.“


  „Und du glitzerst auch nicht in der Sonne?!“ Jan lachte und Elias verdrehte die Augen.


  „Ich würde zu gern wissen, wer Stephenie Meyer auf diese Idee gebracht hat. Hin und wieder hat ein Vampir Kontakt zu Menschen und versucht sich zu offenbaren, um den Menschen die Existenz von Vampiren schonend beizubringen. Aber musste es unbedingt diese mormonische Betschwester sein? Immer wenn sich Schriftsteller einschalten, dann geht das schief. Jetzt glaubt alle Welt, dass Vampire in der Sonne glitzern, nicht schlafen können, einen steinharten Körper haben und Sex mit uns eine Turboschwangerschaft zur Folge hat!“ Elias schüttelte kichernd den Kopf.


  „Es könnte schlimmer sein“, gab Jan grinsend zu bedenken.


  „Noch schlimmer?“


  „Stell dir vor, Disney oder Pixar würde eure Familiengeschichte verfilmt haben! Das wären dann Produktionen wie 101 Vampire, Arielle, die kleine Vampirin oder Der Vampir von Notre Dame, vielleicht auch noch Mounia – Legende des Maghreb.“


  Elias wurde blass und schüttelte sich. „Ein Albtraum! Themawechsel, das will ich mir gar nicht ausmalen.“


  Jan nickte und überlegte weiter.


  „Also kein ewiger Fluch und Dunkelheit bis ans Ende aller Tage?“


  „Jedenfalls nicht bei Vampiren unseren Ursprungs. Die in der arabischen Welt vorkommenden Dschinn, Marid und Afarit, das ist der Plural von Ifrit, sind nicht zwangsläufig böse. Du kennst das doch bestimmt aus den Erzählungen aus 1001er Nacht. Sie erscheinen meist in Form starker junger Männer und erfüllen Wünsche. Im Norden Marokkos gibt es den Kult um Aisha Quandisha, das ist das weibliche Gegenstück. Da ist viel Lust und Leidenschaft dabei, aber nicht wirklich Böses. Dann soll es die Geister ermordeter Leute geben, die solange erscheinen, bis das Verbrechen gesühnt wird. Und wie bei vielen Märchen und Sagen, gibt es eben auch hier einen wahren Kern.“


  Elias löffelte weiter sein Dessert, während Jan überlegte.


  „Du hast also einen Geist in dir? Hörst du etwa Stimmen?“


  „Wie bitte?“ Elias wusste nicht, worauf Jan hinauswollte.


  „Naja, du sagst doch, ein Geist sei in deinen Vorfahren eingedrungen. Also ist das wie so eine Art Besessenheit?“


  „Ach so, jetzt weiß ich, was du meinst. Nein, so ist es nicht. Ich höre keine Stimme von einem Geist oder Dämon in mir. Mein Kopf gehört mir allein, da spukt niemand drin herum. Höchstens der Gedanke an dich, das allerdings.“ Er gab Jan einen zärtlichen Kuss auf die Wange und der Blonde strich ihm liebevoll über den Kopf. Elias überlegte einen Moment.


  „Es ist wohl so eine Art Verschmelzung zweier Individuen gewesen, verletzter Mensch auf der einen und ein guter Geist auf der anderen Seite, die zu etwas Neuem wurden.“


  „Kennst du andere Vampire? Die aus Osteuropa?“


  „Es soll sie noch geben, ab und an hören wir etwas davon und in unseren Archiven liegen auch entsprechende Berichte. Sie sind selbstsüchtig, brutal, respektieren nur ihre eigenen Wünsche und Interessen und sehen Menschen nur als Lieferanten von Blut.“ Der junge Al-Buchari schüttelte sich.


  „Hm und die Geschichte mit den buckligen Gehilfen? Dracula hat immer so eine Art Wächter um sich herum. Renfield hieß der, glaube ich, diese Gehilfen schnappen nach Käfern und Fliegen?“ Jan schüttelte sich und blickte Elias fragend an.


  „Die osteuropäischen Vampire müssen anscheinend in Särgen schlafen und sind tagsüber mehr oder weniger hilflos, da brauchen sie so einen sklavischen Wächter, den sie mental unter Kontrolle halten.“


  „Kannst du das auch? Jemand deinen Willen aufzwingen?“ Jan wurde es etwas unbehaglich und er sah Elias kritisch an, der auch verstand, um was es dem Blonden ging.


  „Erinnerst du dich an das Weihnachtskonzert und was du bei meinem Spiel gesehen und gefühlt hast?“


  Jan nickte.


  „Das und der Traum von dem Drachen, den du hattest, das sind die beiden einzigen Male, wo ich dir näher gekommen bin, als es normal ist. Aber ich habe nie deinen Willen beeinflusst. Ich wollte nur, dass du merkst, was ich fühle und denke. Du warst so verbohrt und ablehnend, ich wusste nicht, wie ich sonst an dich rankommen könnte. Aber ich wollte, dass du freiwillig zu mir kommst, ich will keinen willenlosen Sklaven. Lalla Sara würde mir den Kopf abreißen, so ein Verhalten ist ein absolutes Tabu in unserer Familie.“


  „Ist schon ok, ich bin froh, dass du es getan hast.“ Der Blonde lächelte sanft. „Was ist mit Weihwasser, Kreuzen und Holzpflöcken?“


  „Wieder so eine Geschichte mit Halbwahrheiten. Weihwasser und Kreuze stören mich nicht, was habe ich denn mit eurer Kirche zu tun? Ich kann problemlos in jede Kirche, Synagoge und Moschee gehen und Kreuze in die Hand nehmen. Die drei Buch-Religionen wenden sich gegen das Böse und an unserer Familie ist so gesehen nichts Böses. Es gibt solche und solche Geister. Ich weiß zwar nicht genau, wie das mit den Osteuropäern damals lief, aber ich würde mal vermuten, dass Dracula sich mit einem eher bösen Geist eingelassen hat und selber schon entsprechende Charakterzüge in sich trug. Soweit ich mich an seine Geschichte erinnere, wäre er ja nicht gerade als Kandidat für den Friedensnobelpreis infrage gekommen.“


  „Und das mit dem Holzpflock?“


  „Das stimmt annähernd. Holz im Körper, das schwächt und lähmt uns. Warum? Keiner weiß es. Ob das nun eine spezifische allergische Reaktion ist, wer weiß das schon. Und ein Pflock ins Herz, das war es dann. Aber zeig mir einen Menschen, der damit kein Problem hätte.“ Elias lachte. „Du hast es ja bei mir gesehen. Es war ein abgebrochener Baseballschläger, der in meinen Bauch eindrang und mich lähmte. Und das auch nur, weil ich außer mir war. Sonst wär ich mit den Pennern fertig geworden. Nicht ohne Blessuren, aber die wären schneller verheilt. Das ist das Gute, was durch die Vermischung mit dem Geist in unserem Blut entstand. Wir haben unheimlich gute Selbstheilungskräfte. Sonst hätte ich das nicht überlebt.“


  Jan schauderte noch im Nachhinein. „Daran will ich lieber gar nicht mehr denken“, murmelte er und gab Elias einen sanften Kuss auf die Wange. „Im Film sieht man oft, dass der Vampir sich verwandelt, als Nebel über den Boden wabert, als Wolf oder als Fledermaus durch die Nacht eilt. Kannst du so was auch?“


  „Mit Hunden haben wir es in der arabischen Welt nicht so, sie gelten als unrein. Und Fledermäuse, keine Ahnung. Mit dem Nebel, das kommt schon eher hin. Die ganz Alten und Starken unserer Familie – momentan gibt es ja nur Lalla Sara – die können sich in einen Sturm verwandeln und so auch schnell größere Distanzen überwinden. Das ist das Erbe des Ifrit, du weißt schon, Aladdin und die Wunderlampe. Ist aber ganz schön anstrengend, ich kann es jedenfalls nicht. Mir reicht es, mit meinem Geparden auf der Jagd über kurze Distanzen einen Sprint zu veranstalten.“


  „Und wer ist schneller?“ Der Blonde war neugierig.


  „Manchmal er, manchmal ich!“


  „Cool. Das möchte ich zu gern mal sehen.“


  „Kein Problem, in den Semesterferien können wir ja mal Lalla Sara besuchen. Ich würde dir gern meine Heimat zeigen, sie ist wunderschön. Und vor allem ist es da wärmer“, seufzte der junge Vampir, der schon wieder etwas fröstelte.


  Jan nahm ihm die leere Dessertschale ab, stellte sie ab und zog ihn an sich, so dass Elias halb auf seiner Brust zu liegen kam. Er legte seine Arme um ihn und flüsterte ihm ins Ohr. „Komm her, ich wärme dich!“


  Eine Weile lagen sie so auf dem Bett und genossen die Situation. Zwischendurch kam Nina rein und zog die Infusion aus Elias’ Arm, der sich erleichtert den Arm massierte. Nach einem Moment war nichts mehr von der Einstichstelle zu sehen.


  „Unglaublich. Wenn ich es nicht gestern schon mal gesehen hätte und die Hintergründe kennen würde, dann würde ich den Vatikan anrufen wegen eines Wunders!“ Nina staunte und schüttelte den Kopf. Sie nahm die restlichen medizinischen Utensilien aus Jans Schlafzimmer und ließ die Jungs allein.


  „Könnt ihr eigentlich Kinder bekommen?“


  „Ja was glaubst du denn?“ Elias grinste. „Durch Knospung vermehren wir uns jedenfalls nicht. Ich bin ganz normal geboren worden. Sex gibt es auch bei uns!“


  „Aber in den Filmen sieht man doch immer wieder, dass Vampire durch irgendeine Verwandlung entstehen, da wird ein Mensch gebissen und wacht als untoter Vampir im Sarg auf.“


  „Schon, aber das gilt wieder nur für die osteuropäischen Vampire. Bäh! In einem Sarg oder einer Gruft schlafen und dann noch in Friedhofserde. Das ist doch pervers! Was das Verwandeln betrifft, so geht das schon so in etwa. Wenn ich dich beißen würde, dein Blut zu mir nähme und dir anstatt dessen, was von mir gäbe, dann würde sich auch in dir etwas von diesem Geist ausbreiten und deine Körperzellen langsam aber sicher umwandeln. Das stimmt schon.“


  „Wowowow! Und dann bekäme ich auch so spitze Zähne und den Hang zu deiner etwas sagen wir mal unorthodoxen Ernährungsweise?“ Jan staunte. „Da ist tatsächlich etwas dran?“


  „Ja, du würdest plötzlich so manchen der Kommilitonen an der Uni oder von den Jungs im Fitnesscenter im wahrsten Sinne des Wortes zum Anbeißen finden.“ Elias kicherte.


  „Hm, wie kommst du denn damit klar? Hast du nicht laufend Lust, über mich herzufallen?“ Jan war etwas unheimlich.


  „Ähm, naja, Lust schon, aber weniger aus Appetit auf Blut als mehr aus Lust auf deinen Körper. Also eher im Sinne von vernaschen, wenn du verstehst.“ Elias grinste dreckig.


  „Anscheinend geht es dir schon wieder gut. Ferkel!“


  „Jaaaaaaaaah!“


  „Bleib mal ernst, mich interessiert das. Wie ist das nun für dich?“


  „Du hast recht, das war nicht wirklich eine Antwort. Ich will es anders ausdrücken. Stell dir vor, du siehst eine schöne Rose vor dir und nimmst den Duft wahr. Du würdest sie gern pflücken und Zuhause in eine Vase stellen, weißt aber, dass sie dann nicht mehr duften würde. Da fällt die Entscheidung nicht so schwer. Und um es auf dich umzumünzen, klar, ich nehme deinen persönlichen Geruch wahr und das macht mich wahnsinnig, aber mehr im Sinne von Erregung und Lust.“


  „Schon klar, du willst nur meinen Körper! Jaja, Männer sind doch alle gleich! Alles Schweine!“ Jan gluckste und gab Elias einen Kuss. Der lachte auch.


  „Mach dir da mal keine Sorgen. Momentan genügt es mir, neben dir zu liegen, von dir berührt und gestreichelt zu werden und in deinen Armen zu liegen. Zu wissen, dass du da bist und dass wir uns nicht mehr streiten. Das ist schön!“


  „Nina hat mich vorhin gefragt, wie es mir ginge. Ich habe ihr so ähnlich geantwortet. Ich bin total verliebt, bis über beide Ohren und könnte dich stundenlang streicheln, anschauen, küssen und im Arm halten.“ Jan errötete ein wenig. „Die erste Nacht mit dir war irre. Ich bin immer wieder wach geworden und hab dich angesehen, ich konnte das gar nicht fassen.“


  „Ja, das ging mir ähnlich. Bis auf das Vampir-Problem, ich wusste einfach nicht, wie ich es dir beibringen sollte.“


  Jan nickte versonnen. „Und dann landen wir in einer kitschigen Vampirschnulze mit 400 seufzenden Frauen und alles geht danach schief. Unglaublich!“


  „Ja, die letzten Tage waren heftig, in jeder Beziehung.“


  „Da fällt mir noch etwas ein, das habe ich vorhin ganz übersehen. Wie alt ist Lalla Sara denn eigentlich?“ Jan war doch noch neugierig.


  „Mounia, meine Cousins und ich nennen sie immer Grandmère, aber sie ist tatsächlich schon ein paar Hundert Jahre alt. Es liegen etwa fünfundzwanzig Generationen zwischen uns.“


  Jan starrte ihn fassungslos an. „Nicht dein Ernst?“


  „Doch, es ist wirklich so.“


  „Und warum will sie jetzt, dass du das Erbe antrittst?“


  „Sie macht den Job schon sehr lange. Und überleg mal, sie hat Generationen von Al-Bucharis kommen und gehen sehen, sah sie aufwachsen, leben und sterben. Theoretisch werden wir sehr alt, wenn wir das Leben entsprechend führen und nicht verunglücken. Aber es wird irgendwann sehr einsam. Und Lalla Sara hat keinen Partner mehr, mit dem sie die Arbeit machen könnte. Er starb schon vor langer Zeit bei einem Überfall.“ Elias schwieg bedrückt. „Ehrlich, ich habe Angst vor dem, was da auch auf mich zukommt.“


  Jan drückte ihn an sich. „Ich bin ja auch noch da und es ist ja nicht so, dass das morgen oder übermorgen ansteht.“


  „Schon richtig, aber es sind so viele Fragen offen.“


  „Welche zum Beispiel?“


  „Familie wär ein Stichpunkt. Lalla Sara erwartet natürlich auch von mir, dass ich heirate und eine Familie gründe. Das steht nicht gerade oben auf meiner Agenda.“


  Jan war betroffen. Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. Gesetzt der Fall, dass sie beide zusammenblieben, wie sollte Elias eine Familie gründen? Der Blonde wollte den Jüngeren nicht mit einer Frau teilen. Schon mal gar nicht. Er selber würde immer älter werden, irgendwann sterben und Elias bliebe allein. Er drückte Elias fest.


  „Mir hat jemand gesagt, dass ich den zweiten Schritt nicht vor dem ersten machen könnte. Es kommt mir so vor, als ob du sogar schon den dritten Schritt ins Auge fasst. Solltest du nicht erst mal wieder gesund werden, bevor du weiterdenkst?“


  Elias seufzte. „Du hast wahrscheinlich Recht, wenn man so rumliegt, kommt man auf dumme Gedanken.“ Er kuschelte sich in Jans Arme und gähnte.


  „Müde?“


  „Ja, so langsam werde ich müde.“


  „Dann lass uns schlafen.“


  „Ich will nur grad noch ins Bad.“


  „Schaffst du das allein?“ Jan war unsicher.


  „Du darfst mich gern pflegen, mir was zu essen ans Bett bringen und mich verwöhnen, aber für mich auf Toilette gehen, das wirst du nicht können.“ Elias stand auf, schwankte ein wenig und fiel zurück aufs Bett. „Hui, da dreht sich alles.“


  Schnell war Jan bei ihm und half ihm auf. Als Elias stand, beruhigte sich der Kreislauf und er ging langsam ins Bad. Er putzte sich die Zähne und fühlte sich irgendwie nicht so ganz wohl in seiner Haut. Elias wollte gern unter die Dusche, traute sich aber nicht so recht, weil er sich doch etwas lahm auf den Beinen fühlte. Ob Jan mit ihm …?


  „Jan?“


  „Ja?“


  „Ich würde gern duschen, hilfst du mir mal?“


  „Sicher.“ Sofort stand Jan bei ihm. „Was möchtest du?“


  Elias druckste ein wenig herum. „Ich fühle mich noch ein wenig wacklig auf den Beinen, einfacher wäre es, wenn du mit mir unter die Dusche kommst.“


  Jan bekam große Augen. „Okay, wenn du meinst.“ Er zog sich aus und streifte auch Elias die Shorts vom Hintern. Er schluckte, beide standen sich zum ersten Mal bewusst und freiwillig völlig nackt gegenüber. Sie gingen unter die Dusche und Jan ließ das warme Wasser auf sie niederprasseln. 


  „Warm genug? Oder lieber etwas heißer?“


  „Kann ruhig noch etwas wärmer sein. Ja, so ist es gut.“


  Minutenlang standen sie unter dem warmen Wasserstrahl und genossen die belebende Wärme. Dann griff Jan zu einem seiner Duschgels und gab etwas auf seine Hand. „Soll ich dich einseifen?“ Elias nickte wortlos. Jan begann, sanft das Gel auf Elias’ Körper zu verteilen. Als er mit den Händen Elias’ Hintern erreichte, zögerte er. „Mach bitte weiter“, murmelte Elias.


  In Jan machte sich allmählich Erregung breit, er schluckte, als er den harten, muskulösen Körper des jungen Vampirs unter seinen Fingern spürte. Er fuhr langsam mit den Händen an den Pobacken des Jüngeren entlang, der sich unwillkürlich ein wenig breitbeiniger hinstellte und mit den Händen an der Wand abstützte. Jan fuhr ihm mit den Fingern zwischen die Beine und merkte, dass sich bei ihm allmählich eine heftige Erektion anbahnte, die er nicht unterdrücken konnte. Aber auch bei Elias blieb die sanfte Massage nicht ohne Folgen.


  „Mach weiter, bitte.“ Elias war ziemlich erregt und stöhnte.


  Jan griff an seinen Schwanz und merkte, dass Elias total hart geworden war. Er drehte Elias um und gab ihm wortlos das Duschgel in die Hand. Elias verstand und begann seinerseits, ihn einzuseifen und fand dabei die Punkte an Jans Körper, die ihn noch weiter erregten. Sie spülten sich die Seife runter und blieben unter dem warmen Wasserstrahl stehen. Jan begann, Elias mit den Fingern den Po zu massieren und zog ihn zu sich ran. Beider Erektion berührte sich und auch Elias legte seine Hände auf Jans Hintern. Jan drückte ihn an die Wand der Duschkabine, küsste ihn und fuhr ihm mit seiner Zunge zwischen die Lippen. Elias schmeckte ein wenig nach Vanille und das erregte ihn noch mehr.


  Dann begann Elias, Jans Schwanz zu massieren, er fuhr rauf und runter, massierte die empfindliche Eichel und Jan begann zu stöhnen. Kurz darauf kam er in einer gewaltigen Entladung. Er gab Elias einen Kuss und begann seinerseits, den harten Schwanz des Jüngeren zu massieren. Erregt wie Elias war, kam auch er in einer Explosion aus rhythmischen Zuckungen.


  „Boah, das war geil.“ Elias küsste Jan auf den Mund, der noch etwas atemlos vor ihm stand. „Gehört das auch zu deinem Pflegeprogramm für verletzte junge Vampire?“ Er grinste.


  „Äh, eigentlich hatte ich das nicht vorgehabt, aber du hast mich dermaßen geil gemacht, naja, und du warst auch nicht gerade passiv.“


  „Stimmt, das müssen wir gelegentlich vertiefen. Mir hat es wahnsinnig gefallen.“


  „Oh ja, darauf komme ich gern zurück. Und nun komm ins Bett.“ Jan verließ die Dusche und holte Handtücher, mit denen sie sich abtrockneten.


  „Sag mal, wie schläfst du eigentlich sonst?“


  „Meistens nur in Boxer-Shorts, so wie du.“


  Jan holte sich frische Shorts und ging in Elias’ Zimmer rüber, um auch ihm frische Boxer-Shorts zu holen. Dann zog er ihn ins Bett und in seine Arme.


  „Schlaf gut, Kleiner!“


  „Du auch.“


  


  Es wurde ruhig in der Godesberger Villa. Am nächsten Morgen wurde Jan als Erster wach und sah dem schlafenden Elias zu. Er konnte sich nicht sattsehen. Der Blonde hielt sich schließlich nicht mehr zurück und begann mit kleinen Streicheleien und Küssen, den Jüngeren behutsam zu wecken. Elias seufzte im Halbschlaf, stöhnte genießerisch und rekelte sich unter Jans Händen. Irgendwann öffnete er die Augen und blickte Jan verliebt an.


  „Das kannst du gern jeden Morgen machen!“


  „Das könnte dir so passen!“, neckte ihn der Blonde. „Wie geht es dir heute?“


  Elias überlegte und checkte seinen Körper mit leichten Bewegungen. „Hm, fühlt sich alles so an, wie es sollte. Keine Beschwerden mehr.“ Er schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Er fror auch nicht mehr und begann zu hüpfen.


  „Ich glaube, ich bin wieder fit! Super!“


  Plötzlich war ein Grummeln zu hören, das durch das Schlafzimmer fast schon hallte. Jan blickte erschrocken.


  „Öhm, das ist mein Magen, ich glaub, ich habe Hunger.“


  „Na, dann lass mich ins Bad, den Schlaf abspülen und dann gehen wir frühstücken.“ Jan stand auf und griff den Hausmantel, um in die Küche zu gehen.


  Elias blickte ihn an. „Und ich?“


  „Ich würde vorschlagen, dass du mit mir unter die Dusche kommst, diesmal kalt, um den Kreislauf auf Touren zu bringen. Dann nimmst du dir ebenfalls hier aus dem Schrank etwas, das dir passt. Der hier müsste gehen.“ Jan reichte ihm einen weißen Frotteemantel. „Und dann frühstücken wir.“


  „Kalt duschen?“ Elias sah ihn zweifelnd an.


  „Ja, damit du wirklich wach wirst.“ Der Blonde grinste. „Nach dem Frühstück können wir ja noch ein wenig im Bett faulenzen, ich habe heute keine Vorlesungen.“


  „Bett hört sich gut an“, Elias grinste Jan dreckig an. „Ich brauche noch viel Pflege!“


  Jan lachte. „Die kannst du haben, Kleiner!“


  Die beiden sprangen unter die Dusche, das kalte Wasser spülte die letzten Spuren des Schlafes aus den Gliedern. Wach und erfrischt kamen sie aus der Dusche und trockneten sich ab, zogen die Morgenmäntel über und gingen Richtung Küche.


  Dort wurde Elias etwas erschrocken von den beiden alten Meyer-Frankenforsts angestarrt.


  „Elias! Du kannst doch noch nicht aufstehen! Marsch, zurück ins Bett.“ Monika war völlig konsterniert. Der Doktor hatte zwar gesagt, der Junge könne heute aufstehen, aber das verband sie nicht mit ausführlichem Rumlaufen. Elias lief herum, als sei nichts gewesen.


  „Ach, das geht schon, ich spüre schon nichts mehr.“


  „Und dank Jans einfühlsamer Pflege …“ Nina und Mounia lächelten maliziös, die beiden Mädels hatten die Jungs am Abend unter der Dusche stöhnen gehört.


  Beide jungen Männer wurden jetzt rot und fragten hastig nach Kaffee und frischen Brötchen.


  „Ehrlich, ich bin wieder völlig fit, das geht schon“, gab Elias Monika zu verstehen.


  „Monika, soweit ich das beurteilen kann, kann Elias aufstehen. Es ist alles verheilt und nichts mehr zu sehen“, unterstützte Nina ihn.


  „Wir wollen nach dem Frühstück noch ein wenig im Bett faulenzen, Jan hat keine Vorlesungen und so können wir uns noch ausruhen und naja, ein wenig miteinander kuscheln.“ Elias blickte zärtlich zu dem Blonden rüber, der wieder knallrot wurde und am liebsten in der Kaffeetasse auf Tauchfahrt gegangen wäre. Jans Großtante schüttelte amüsiert den Kopf. Allerdings war sie etwas unsicher.


  „Mounia, sollte Hubert da nicht besser etwas zu sagen?“


  „Ich denke, mein Bruder ist geheilt. Das Problem war der Blutverlust und das Holz von dem gebrochenen Schläger. Wäre das nicht passiert, dann hätte Elias keine Probleme bekommen. Nachdem das Holz entfernt war, konnte unser Blut mit seiner Heilungskapazität die Wunden schließen. Er wird noch keine Bäume ausreißen oder gewisse Personen an die Wand klatschen können“, sie grinste Jan an, der ihr frech die Zunge rausstreckte, „aber alles andere ist okay.“


  „Also gut, ich schätze, du kannst das besser beurteilen als ich.“ Die alte Dame war etwas beruhigt. „Greift zu und du, Elias, vergiss deine Vorräte nicht.“ Ihr fiel etwas auf. „Sagt mal, da wir ja nun alle Bescheid wissen, warum holt ihr nicht eure Zusatz-Mahlzeit runter?“


  „Macht der Gewohnheit, würde ich mal sagen.“ Jan stand auf und ging die Treppe hoch. „Soll ich dir auch etwas mitbringen, Mounia? Ich hole grad eine Konserve für Elias.“


  Elias’ Schwester staunte über den Blonden. „Äh ja, wenn du mir bitte eine mitbringen würdest, das wär fein.“


  „Ich hätte gern zwei!“, rief ihr Bruder. Jan nickte und ging hoch, während Monika eine Karaffe bereitstellte.


  „Falls mal Besuch da ist, sagt ihr einfach, das sei frischer Blutorangensaft“, witzelte Nina. Jan war schnell wieder zurück, ging in die Küche und hatte den Inhalt der Beutel in Karaffen umgefüllt. Als er an den Frühstückstisch kam, griff Mounia blitzschnell zu, schnupperte misstrauisch am Inhalt und hielt die Karaffe skeptisch gegen das Licht.


  „Was ist? Zu kalt? Soll ich sie aufwärmen?“ Jan blickte Elias’ Schwester etwas ratlos an. „Die waren frisch, das MHD noch gültig, ich habe nachgesehen.“


  „Nina, dein Bruder macht mir langsam Angst. Er achtet darauf, ob der Inhalt der Beutel in Ordnung ist? Will es warmmachen, damit es besser schmeckt? Das ist doch nicht Jan? Als Nächstes hält der mir seinen Hals hin. Oder hat der da etwas reingetan, ein Abführmittel oder so?“ Sie schnupperte wieder demonstrativ, während Nina kicherte und Jan die Augen verdrehte.


  Die beiden Mädchen hatten sich über das Thema Al-Buchari-Vampire unterhalten und Nina war jetzt auf dem gleichen Stand an Wissen wie Jan. Da sie sich von Anfang mit den Zwillingen gut verstanden hatte, hatte sie kaum Probleme gehabt, die Tatsache zu akzeptieren, dass es Vampire gab. Ihr hatte die romantische Twilight-Reihe gefallen, und wenn die bissigen Jungs alle so heiß aussahen und sich verhielten wie die beiden Zwillinge, dann konnte sie damit gut leben.


  


  Mit Elias’ Unglück waren alle Spannungen endgültig zutage getreten und bereinigt worden, zwischen den beiden Jungs herrschte jetzt Klarheit. Deren Schwestern und die beiden Adoptiveltern beobachteten gerührt, wie sich Jan im Umgang mit Elias veränderte. Er bemühte sich erkennbar, alle vorangegangenen Gemeinheiten und Verletzungen durch freundliche und liebevolle Gesten wieder gut zu machen. Der Doktor schaute regelmäßig nach Elias und konstatierte, dass dieser im Großen und Ganzen gesund sei und sein Körper lediglich noch ein wenig Zeit bräuchte, um das verlorene Blut wieder nachzuproduzieren. Die beiden jungen Männer verbrachten viel Zeit im oder auf dem Bett liegend, kuschelten, schmusten und redeten miteinander. Elias hatte es geschafft, Jan aus seiner Burg auf die Blumenwiese zu locken und Jan fiel es noch nicht immer leicht, die warme Sonne zu genießen und über seinen Schatten zu springen. Aber es wurde langsam besser und Elias war so gesehen der Katalysator für Jans Wandel.


  Dem Amt für Militärkunde hatte Oleg von Leistikow einiges zu berichten und saß mit seinen Chefs zusammen, die zwar seinen Bericht gelesen hatten, aber auch hören wollten, wie seine persönliche Meinung dazu sei und wie es wohl weiterginge. Er fasste das Vergangene zusammen und gab einen Ausblick. Die drei Beamten hatten sich im Maternus getroffen, einem alten Godesberger Restaurant, das zu Zeiten der Bonner Republik, als Bonn Hauptstadt war, als das Wohnzimmer der Regierung galt. Ria Maternus, die mittlerweile verstorbene Gastgeberin, und jetzt ihr Sohn galten als Muster der Diskretion und boten außerdem eine sehr gute Küche. Das Maternus hatte schon so manches gesehen, Koalitionsverhandlungen von Wahlgewinnern, Geheimtreffen von Politikern und ganz gemütliche Unterhaltungen zwischen den Bonner Spitzenpolitikern mit Bonner Bürgern.


  „Nun, die beiden Al-Bucharis haben sich ganz gut eingelebt, sind dabei, Deutsch zu lernen und bemühen sich um genau das, weshalb sie gekommen sind. Lalla Sara hat ihnen etwa zehn Jahre eingeräumt und es sieht so aus, als ob die Zwillinge sich gut vorstellen können, zumindest einen Teil dieser Zeit hier bei uns zu verbringen. Mounia fiel es leichter, sie hatte von Beginn an einen guten Draht zu Nina Meyer-Frankenforst. Zwischen Jan und Elias hat es kräftig gekracht zu Anfang, Himmel, das müssen heftige Szenen gewesen sein, nachdem, was mir berichtet wurde. Aber noch vor Elias’ Unfall begann sich das persönliche Verhältnis der beiden zu entspannen und mittlerweile …“, er machte eine Pause, „sind sie quasi ein Herz und eine Seele.“


  Oberst Bachem hakte nach. „Der junge Al-Buchari und Jan Meyer-Frankenforst haben sich also angefreundet. Ich nehme an, das Geheimnis Vampir ist jetzt keins mehr?“


  „Nein, es ließ sich nicht mehr verdecken, wir Älteren wussten es ja seit unserem Aufenthalt in der Kasbah, aber nun wissen es auch die beiden Geschwister.“


  „Und wie nehmen sie es auf?“


  „Ich deutete es ja schon an, Nina und Mounia sind eng befreundet und zwischen den beiden Jungs entwickelt sich auch eine recht enge freundschaftliche Beziehung. Wir haben es ja ganz offensichtlich nicht mit der blutrünstigen Sippschaft à la Graf Dracula zu tun, die Al-Buchari-Vampire sind anderen Ursprungs und sehr viel ziviler. Quasi die Vampirvariante des Bildungsbürgertums arabischen Zuschnitts. Die beiden Meyer-Frankenforsts betrachten die beiden Zwillinge mittlerweile als zur Familie gehörig und schätzen sie sehr. Abgesehen von ihrer Ernährung, sind die beiden nicht anders als andere junge Leute vergleichbaren Alters. Das Leben genießen, lernen, Parties feiern, Freunde haben, sich verlieben, seinen Platz finden – all das, was man in dem Alter so macht.“


  „Nun, ein stabiles soziales Gefüge familiärer und sonstiger Bindungen ist eine schöne Sache. Wie beurteilen Sie den Überfall, der auf den jungen Al-Buchari verübt wurde? Wir mussten uns einiges von Seiten des Auswärtigen Amtes anhören, es wirft kein gutes Licht auf das Ansehen Deutschlands, wenn ein einzelner ausländischer Student zusammengeknüppelt wird und beinahe daran stirbt.“


  „Die Polizei ermittelt noch und hat noch nicht alles zusammen. Ein wichtiger Zeuge ist abgetaucht und es wird nach ihm gesucht. Fest steht, wer dafür verantwortlich ist und die Fahndung läuft. Aber Sie wissen ja, seitdem Bonn nicht mehr Regierungssitz ist, wurden einige Stellen gestrichen und damit läuft so manches langsamer. Die Kollegen sind personell und technisch nicht optimal ausgestattet, Streifenfahrten wurden gestrichen, das macht sich bemerkbar.“


  „Machen Sie Druck, das AA wartet auf einen Bericht, der die Sache abschließt. Eines noch – Sie sagten, zwischen dem jungen Meyer-Frankenforst und Elias Al-Buchari entwickelt sich eine enge Beziehung, sie seien quasi ein Herz und eine Seele?“


  „Ja, so in etwa kann man das sehen.“ Oleg von Leistikow wollte das nicht näher beschreiben, er fand, das sei Privatsache der beiden Jungs. „Die beiden Geschwisterpaare haben ja auch einige gemeinsame Erfahrungen, beide haben die Eltern verloren. Da kommt man sich näher. Jan hatte vor dem Überfall auf Elias einige Schwierigkeiten im zwischenmenschlichen Umgang mit den beiden. Das ist nun behoben, was Elias zu verdanken ist. Sehen Sie da ein Problem?“


  „Nein, überhaupt nicht.“ Der Oberst lächelte. „Eine rein private Frage, mein Neffe ist - wie es beim Militär noch so schön heißt – auch von der anderen Feldpostnummer. Gelegentlich treffe ich ihn und seinen Freund bei Familienfesten. Abgesehen von den beiden sowie mir und meiner Frau, sind mittlerweile alle aus unserer Familie geschieden. Wir „alten Ehepaare“ lästern darüber gern mit den beiden. Nette Jungs. Aber das nur am Rande.“


  Dr. Klöbner hatte eine Frage. „Wie geht es weiter?“


  „Nun, ich schätze, es geht weiter wie geplant. Im kommenden Winter-Semester haben die beiden Geschwister genug Sprachkenntnisse, um ein Studium aufzunehmen. Was es sein wird, das steht noch nicht fest. Elias ist körperlich wiederhergestellt und wird den durch den Unfall versäumten Stoff mit seiner Schwester schnell aufarbeiten.“


  Der Dienststellenleiter erhob sich und beendete damit die Besprechung. „Machen Sie weiter wie bisher und klären bitte mit der Polizei noch die Hintergründe des Überfalls. Ansonsten scheint alles wie erwartet zu verlaufen.“ Er und Dr. Klöbner verabschiedeten sich freundlich und verließen den Raum. Der zurückgebliebene Beamte seufzte etwas ratlos und dachte nach. Klären Sie die Hintergründe des Überfalls mit der Polizei. Toll, soll ich jetzt selber ermitteln?


  


  Auch in der Villa Meyer-Frankenforst wurde überlegt. Einen Tag nach dem Unglück hatten sich Kevin und Ivana gemeldet und nach Elias gefragt. Sie waren bestürzt und sehr besorgt und meldeten sich regelmäßig, um sich nach Elias’ Befinden zu erkunden. Sie wollten ihn besuchen und das stellte alle jetzt vor ein Problem. Wie sollte man die schnelle Heilung erklären und dass Elias schon wieder munter herumlief? Also wurde der junge Vampir zu seiner Belustigung ins Bett verfrachtet, von Nina mit Verbänden bestückt und besuchsfertig gemacht. Er setzte eine leidende Miene auf und wartete.


  Unten klingelte es, Jan erhob sich. „Fertig für die Visite?“


  Elias stöhnte. „Ist das zu fassen? Wie lange soll ich hier liegen?“


  „Dr. Schäfer meinte, so fünf, sechs Wochen Genesungszeit wären normal für einen Menschen mit solchen Verletzungen, wie du sie hattest, vorausgesetzt natürlich, er hat es überlebt!“


  Der junge Vampir guckte entsetzt. „Was kann ich dafür, dass Menschen so eine schwache Konstitution haben? Die beiden wissen doch gar nicht genau, was passiert ist, oder?“


  „Nein, beruhig dich, wir haben ihnen erzählt, dass du zusammengeschlagen wurdest, aber nichts Ernsthaftes erlitten hast“, entgegnete Jan grinsend. „Das mit den sechs Wochen habe ich erfunden.“


  „Ach?“ Elias zog die Augenbrauen hoch. „Darüber reden wir noch!“ Er lehnte sich zurück und setzte eine leidende Miene auf, da auf der Treppe Schritte zu vernehmen waren.


  In dem Moment klopfte es, Ivana und Kevin steckten den Kopf durch die Tür.


  „Können wir reinkommen?“


  „Ja, er ist wach“, meinte Jan, der sich auch zusammenreißen musste, um nicht zu lachen.


  „Wie geht es dir?“ Ivana nahm schwungvoll Platz auf Jans Bett und blickte zu Elias.


  „Es geht so, viele blaue Flecke und Prellungen, aber sonst nichts.“


  „Und die Verbände dienen der Dekoration?“ Ivana war wie Nina Krankenschwester, kannte aus der Notaufnahme ähnliche Fälle und wollte sich nicht damit zufriedengeben.


  „Er untertreibt, da sind einige Platzwunden, die genäht werden mussten, einige angebrochene Rippen und er ist noch recht schwach auf den Beinen! Er darf aber schon aufstehen, hat der Doktor gesagt und feste Nahrung nimmt er auch schon wieder zu sich“, gab Jan seinen Senf dazu und Elias schoss ihm ein paar wütende Blitze aus den Augen zu, was Jan betont gefasst zur Kenntnis nahm. Nur um seine Mundwinkel zuckte es.


  „Du pflegst ihn sicher gern?“, fragte Kevin freundlich.


  „Ja, auch wenn er ein schwieriger Patient ist. Er will dauernd aufstehen und ist kaum ruhig zu halten. Manchmal möchte ich ihn glatt ans Bett fesseln!“ Jan schaffte es, diesen Satz mit völlig ruhiger Stimme von sich zu geben. Ihre beiden Schwestern kamen ins Schlafzimmer und begrüßten das Pärchen.


  „Hallo ihr beiden, schön, dass ihr da seid!“


  „Nachts ist Elias ein ziemlich unruhiger Patient, da kommt mein Bruder kaum zur Ruhe, aber er tut es gern. So selbstlos und aufopferungsvoll kennt man ihn sonst kaum!“ Nina stieß jetzt in dasselbe Horn. Mounia schloss sich ihr an. „Elias muss schon noch schlimme Schmerzen haben, in der Nacht höre ich meinen Bruder manchmal stöhnen, wenn er sich bewegt, aber er ist so tapfer! Nie hört man Klagen von ihm!“ Jetzt stöhnte Elias tatsächlich und zog sich die Decke über den Kopf. Allerdings weil er sich kaum noch beherrschen konnte und in die Decke beißen musste, um sein Lachen zu ersticken. Als er wieder Luft bekam und unter der Decke auftauchte, blickte er in die mitfühlenden Gesichter von Ivana und ihrem Freund. Dahinter standen die anderen und grinsten ihn schadenfroh an.


  „Ach was, die übertreiben, mir geht es schon viel besser. Von den Rippenprellungen merke ich überhaupt nichts mehr.“


  „Was ist da überhaupt passiert?“


  Elias trug ihnen die bereinigte Version des Überfalls vor, ohne die schwere Bauchverletzung zu erwähnen.


  „So ein elendes Pack! Besoffen auf einen Einzelnen los und am Boden auf einen Wehrlosen eintreten!“ Kevin war angeekelt. „Was sagt denn die Polizei?“


  „Die haben die Aussage eines Zeugen, eines Jungen, der wohl bei der Gruppe dabei stand und eingegriffen hat. Ihm hat Elias einiges zu verdanken, denn er hat sich um ihn gekümmert.“


  „Na immerhin etwas“, knurrte Kevin. „Wir haben dir etwas mitgebracht!“, und zog ein Päckchen aus dem Rucksack. „Blumen im Schlafzimmer sind ja nun nicht das Wahre und der Tag, an dem ich einem Mann Blumen oder Schokolade schenke, den werdet ihr nicht erleben“, grinste er Elias und Jan an. „Aber du wirst ja noch einige Tage im Bett liegen bleiben müssen und da wird der Tag sicher lang. Hier, damit du dich nicht langweilst!“ Er gab ihm das Päckchen.


  Elias war neugierig. Er öffnete die Verpackung und es purzelten ihm einige DVDs entgegen. „Ivana hat was ausgesucht und ich habe auch einige Filme ausgewählt. Wir waren uns nicht einig, aber es müsste was für dich dabei sein“, meinte Kevin. „Und Nina und Mounia haben uns Tipps gegeben.“


  Der junge Vampir begann zu keuchen, als er die Cover der DVDs las. „Das wär doch nun wirklich nicht nötig gewesen.“ Hilflos blickte er nacheinander zu seiner Schwester sowie Jan und Nina. „Twilight eins bis drei. Interview mit einem Vampir. Blade. Bram Stokers Dracula. Einmal beißen bitte. Die gesamte Buffy-Staffel.“ Er machte eine Pause. „Also wirklich!“


  Jan täuschte einen Hustenanfall vor. Seine Schwester und Mounia hatten ebenfalls große Mühe, ernst zu bleiben.


  „Kevin, das war genau das Richtige. Jetzt kann er sich erholen und hat etwas, weshalb er im Bett bleiben wird. Buffy wollte er schon immer sehen, das weiß ich genau!“ Mounia konnte die Steilvorlage nicht vorübergehen lassen.


  „Vermutlich wegen des platinblonden Bösewichts Spike“, Nina grinste und schaute zwischen ihrem blonden Bruder und Elias hin und her. „Jetzt wird mir auch einiges klar, also hat er für blonde böse Jungs schon immer was übrig gehabt.“


  „Ich hasse euch“, kam es unter der Decke nicht ganz ernst hervor. „Jan, tu was! Die sind böse zu mir!“


  „Schon vergessen, ich bin der böse blonde Junge? Darauf stehst du doch!“


  „Boah, warte, bis ich wieder fit bin.“ Er sah weiter durch den DVD-Stapel und stöhnte. „Lesbian Vampire Killers? Ich bin nicht sicher, ob ich das sehen will!“


  „Doch doch, das willst du ganz bestimmt!“ Nina blickte zu der Schwester des stöhnenden Elias. „Du erinnerst dich auch …?“


  „Ja, ist ja noch gar nicht so lange her …“ Mounia nahm den Ball auf. „... da kam er strahlend in die Küche gestolpert ...“


  „Und erzählte was davon, Jan hätte ihn am Abend zum Filme schauen eingeladen …“ Nina sekundierte ihrer Freundin.


  „Ganz deutlich war da die Rede von Pizza und schlechten Filmen!“ Mounia lächelte schadenfroh. „Und als Ivana fragte, ob Kevin und sie dir mit irgendetwas eine Freude machen könnten, haben wir gemeinsam überlegt.“


  „Ja, aber Lesbian Vampire Killers? Wer kommt denn auf solche Storys?“ Elias blickte hilflos zu den Umstehenden. „Der kleine Vampir? Was ist das denn? Freigegeben ab sechs Jahre? Da gibt es einen Lumpi von Schlotterstein???“ Er hatte auf das Cover der DVD gesehen.


  Mounia blickte frech zu Jan. „Lumpi. Netter Name. Da kommt man auf Ideen.“


  Der drohte ihr mit dem Finger. „Wag es ja nicht! Denk nicht mal dran! Ich vergesse mich sonst!“


  „Och, ich hatte da grad so eine Vision, Nina und ich würden euch vom Sport abholen. Gibt bestimmt nette Gesichter bei den anderen Jungs, wenn wir euch ausrufen lassen. Lumpi und Elias werden gebeten, sich am Empfang zu melden.“ 


  Der Sportler knurrte und sah zu Elias, der weiter ratlos das DVD-Cover in der Hand hielt. Jan erbarmte sich seiner und grinste. „Wenn es zu schlimm wird, kannst du dir ja ein Kissen vors Gesicht halten! Wir schauen uns das zusammen an.“


  „Ich wusste doch, Jan, in dir steckt ein Kerl. Ganz tief drinnen …“, zu spät realisierte Kevin, dass man das auch ganz anders interpretieren konnte, als die drei Mädchen losbrüllten und sich nach einer Weile Tränen aus den Augen wischten.


  „Das ist mein Freund Kevin, ein Muster an Sensibilität und Takt“, Ivana stöhnte und lachte gleichzeitig.


  „Oh Maaaaaann.“ Elias vergrub das Gesicht in den Kissen.


  Jan war puterrot geworden. „Wir haben überhaupt nicht …“


  „… gevögelt, wolltest du sagen. So nennt man das. Nimm es ruhig in den Mund.“ Mounia löste eine weitere Lachsalve aus und jetzt grinsten auch die beiden Jungs.


  „Ihr seid einfach nur furchtbar.“ Jan und der junge Vampir lachten jetzt mit.


  „Was ist denn hier los? Man hört euch bis nach unten“, Monika betrat das Zimmer.


  „Och, nix, wir freuen uns nur, dass es Elias doch so gut geht. Wir hatten ja schon ein wenig Angst, aber es scheint ja noch mal gut gegangen zu sein. Und bei Jan ist er ja in so guten Händen“, flötete Kevin mit sanfter Stimme.


  „Der Doktor will gleich noch mal nach ihm sehen, kommt solange in die Küche, ich mache uns Kaffee.“ Außer Jan verließen alle das Zimmer und die beiden waren allein.


  „So. Das dazu!“, kicherte er und setzte sich zu Elias.


  „Wie war das jetzt mit den sechs Wochen? Was wolltest du mir damit sagen?“


  „Naja, eigentlich wollte ich damit sagen, dass mein Bett ja recht groß ist, groß genug für uns beide.“


  „Stimmt, das habe ich bemerkt. Und weiter?“


  „Ich meine, was hältst du davon, auch künftig hier zu schlafen? Mit mir?“ Jan druckste etwas herum. „Ich bin glücklich, wenn du so nah bei mir bist und gern mit dir zusammen.“


  „Du willst also mit mir zusammen sein.“ Elias stellte das fest, es war keine Frage.


  „Ja!“ Jans Antwort kam fest und sicher. „Ja, Elias, ich bin mir da ganz sicher, dass du an meine Seite gehörst und mein Platz an deiner Seite ist.“


  Elias zog Jan zu sich runter. „Komm schon her, ich sehe das auch so.“ Er begann mit den Händen unter das Shirt des Blonden zu wandern und streichelte den Körper. Jan wälzte sich auf die Seite und streifte sein Shirt über den Kopf, während Elias mit seinen Händen tiefer ging und in Jans Hose verschwand.


  „Du hast eindeutig zu viel an“, schnurrte der Jüngere und zog ihm die Hose runter, während Jan ihm die oberflächlich angebrachten Verbände entfernte, so schnell es eben ging. Er strich ihm über den Rücken und ging mit den Händen tiefer, bis er Elias’ Hintern erreichte. Er begann, dessen Pobacken zu massieren, was Elias ein wohliges Stöhnen entlockte. Der Jüngere küsste Jan und drang mit seiner Zunge zwischen Jans Lippen.


  „Der Doc hat verboten, irgendwelche wilden Ritte mit dir zu veranstalten, bis du fit bist.“ Jan war unsicher, einerseits war er sehr erregt, andererseits hatte er Sorge, Elias sei schwach.


  Der knurrte ihn etwas gespielt an. „Ich zeig dir gleich mal, wer hier fit ist.“ Er griff ihm direkt in die Boxer-Shorts und packte Jans Ständer, der sich ihm hart entgegendrückte. Vorsichtig begann Elias, die Eichel zu massieren. Jan stöhnte auf und öffnete die Umschlingung seiner Beine, sodass Elias freie Hand hatte. Der zog ihm nun die Shorts komplett runter und begann, mit seinen Lippen Jans Oberkörper mit Küssen zu bedecken. Spielerisch begann er, an dessen Brustwarzen zu knabbern. Der Blonde schloss die Augen und fühlte sich wie Wachs in Elias’ Händen, sein Wille schmolz wie Schnee in der Sonne.


  „Soll ich aufhören? Oder ist dir der Ritt zu wild?“


  „Frechheit! Wer ist denn hier der Pflegebedürftige?“ Jan stützte sich auf und Elias rutschte von ihm herunter. Er lag nun halb unter ihm und Jan schaute ihm in die braunen Augen. „Du musst dich schonen, bis dein Körper wieder voll funktioniert.“


  „Ach? Und was ist das? Ist das etwa eine Fehlfunktion?“


  Elias packte Jans Hand und führte sie an seinem Körper entlang in die Shorts. Dort reckte sich ebenfalls eine harte Erektion und wurde von Elias’ Shorts eingeengt. Jans Augen wurden groß und er hauchte dem Jüngeren ins Ohr: „Irgendwie zweifle ich grade an der Kompetenz unseres Hausarztes …“


  „Sag ich doch schon die ganz Zeit. Komm, ich will jetzt Sex, und zwar mit dir.“ Elias wollte sich nicht bremsen lassen.


  Jan zog Elias ebenfalls die Shorts runter und streifte sie ihm über die Beine, sodass der nun komplett nackt vor ihm lag. Er begann ebenfalls mit der Zunge, den Körper des Jüngeren zu erkunden, Muster zu zeichnen auf der bronzenen Haut und landete irgendwann mit dem Mund an Elias’ Eichel. Er leckte vorsichtig an der zuckenden Spitze und schmeckte den austretenden Saft. Vorsichtig umfing er mit den Lippen die komplette Eichel und nahm Stück für Stück das komplette Gerät auf. Elias stöhnte und begann sich rhythmisch zu bewegen. Gleichzeitig griff er mit den Händen zwischen Jans Beine und zog sein Becken an sich ran. Es war Jan klar, auch Elias wollte seinen Schwanz haben. Er kam ihm entgegen und spürte plötzlich, wie sich sein Schwanz in einem warmen Loch bewegte. Gleichzeitig massierte Elias seine beiden Pobacken und leckte zwischenzeitlich seine Eier. Hatte er Jans Schwanz nicht im Mund, massierte er ihn mit einer Hand und stimulierte ihn immer schneller. Auch Jan stoppte nicht und lutschte an Eichel und Schwanz, die Elias ihm immer wieder in den Mund stieß. Seine Zunge massierte die Eichel und plötzlich hörte er, wie Elias heftiger stöhnte und spürte, wie er schneller zustieß. Auch Jan stand kurz vor dem Höhepunkt und wollte spüren, wie Elias ihm im Mund kam. Es dauerte nicht lange und Elias goss seine Ladung in Jans Mund, der willig schluckte. Im gleichen Moment kam Jan in einem gigantischen Orgasmus und spritzte seine Ladung ab.


  Kurze Zeit später lagen beide auf dem Bett und waren wieder von der Bettdecke umhüllt. Jan hatte schnell ein paar Handtücher geholt, sodass sie sich notdürftig gesäubert hatten. Für eine Dusche waren sie zu erschöpft.


  „Geht es dir gut?“ Irgendwie war Jan etwas besorgt, dass er Elias überfordern würde.


  „Gut? Es ging mir nie besser. Das hier habe ich schon die ganze Zeit gewollt.“


  „Ach?“


  „Jetzt tu nicht so, als ob du mir nie auf den Hintern gestarrt hättest. Ich habe das schon bemerkt.“


  Jan gab ihm recht. „Gut, dass wir uns da einig sind. Ich springe schnell unter die Dusche“.


  „Hm, der Doktor wollte noch kommen. Wär peinlich, wenn der mich so sieht. Ich komme mit.“


  Sie duschten schnell, zogen sich an und Jan ging nach unten zu den anderen, während Elias auf die Visite des Doktors wartete. Dieser traf kurz darauf ein und untersuchte ihn kurz.


  „Tut noch irgendwas weh? Nein? Ich denke, du bist endgültig fit. Für die anderen kannst du ja Jans Morgenmantel anziehen, das verdeckt die nicht vorhandenen Verbände. Wo sind die überhaupt? Wieso liegen die neben dem Bett?“ Er blickte den jungen Mann prüfend an und grinste.


  Elias wurde rot. „Äh Doktor …“


  „Verstehe. Jans Werk? Ihr konntet nicht abwarten, bis ich die Untersuchung beendet habe. Na, ich erklär dich hiermit für gesund.“


  In der alten Godesberger Villa war mittlerweile auch der Freund der Familie aus dem Amt für Militärkunde eingetroffen. Oleg von Leistikow brachte Neuigkeiten mit.


  „Also, es gibt etwas Neues. Leider nichts Gutes, der Zeuge, der Elias aus der Schlägerei gerettet hat, ist aufgetaucht.“


  „Das ist doch gut, ich will mich noch bei ihm bedanken. Immerhin hat er mir das Leben gerettet.“ Der junge Vampir betrat die Küche und nahm am Kaffeetisch Platz.


  „Es ist fraglich, ob du das können wirst.“ Oleg seufzte.


  „Wieso nicht? Das ist doch selbstverständlich.“


  „Anscheinend haben seine Kumpels ganze Arbeit geleistet, sie wollten ihn wohl als Zeugen ausschalten und für den Verrat bestrafen. Sie haben ihn genauso zusammengeschlagen wie Elias, nur dass bei ihm niemand die Polizei gerufen hat. Er wurde gestern schon im Godesberger Stadtpark gefunden. In einer Not-OP haben ihm die Ärzte das Schädeldach öffnen müssen, um Hirnblutungen zu stoppen.“


  „Ist er tot?“ Den Anwesenden stockte der Atem.


  „Er liegt im Koma und die Ärzte wissen nicht, ob er durchkommt. Es sieht schlecht aus.“ Der Beamte sah kummervoll aus. „Ich hatte ihn am Abend kennengelernt, er machte einen netten Eindruck und hat einfach gehandelt, weil er es für richtig hielt. Und dann das.“


  Dr. Schäfer fragte, in welchem Krankenhaus der Junge läge und erfuhr, dass er in der Uniklinik untergebracht sei. Elias und seine Schwester sahen sich an. Blicke gingen zwischen ihnen hin und her, es war, als ob sie stumm Zwiesprache hielten. Jan beobachtete die beiden etwas ratlos. Was ging da ab?


  „Er scheint überhaupt ein armes Schwein zu sein, nach dem was ich erfahren habe. Konstantin Sorokin heißt er und …“ Er kam nicht weiter, denn Ivana blickte entsetzt auf.


  „Kostja? Etwa unser Kostja? Mittelgroß, braune Augen, schwarze Haare? Aus Tannenbusch? Er müsste jetzt zweiundzwanzig sein.“


  „Ja genau“, antwortete Oleg verblüfft. „Du kennst ihn?“


  „Oh ja, ich kannte ihn gut, bis er eines Tages aus der Schule verschwand. Da war er so sechzehn Jahre alt. Ein ganz lieber Kerl, er konnte keiner Fliege was zuleide tun. Intelligent, er hätte seinen Abschluss geschafft, aber die Eltern haben sich nicht um ihn gekümmert. Sein Vater ist ein absolutes Arsch und seine Mutter ständig besoffen. Er stammt aus Kasachstan, kam mit den späten Aussiedlern in den 90ern rüber. Ich glaube, seine Mutter lebt nicht mehr.“ Ivana blickte sehr betroffen.


  „Ja, das sind auch meine Informationen.“ Der Beamte seufzte. „Es ist noch komplizierter. Sein Vater ist eigentlich gar nicht sein Vater, er lebte nur mit der Mutter zusammen und hat selber Söhne aus vorangegangenen Beziehungen. Konstantin oder Kostja hat zu Hause die Drecksarbeit gemacht, nachdem die Mutter gestorben war. So eine Art moderner Haussklave. Der Vater hatte ein probates Druckmittel. Der Junge hat nämlich keine deutsche Staatsangehörigkeit und kann jederzeit abgeschoben werden, sollte er wieder gesund werden, was sehr fraglich ist. Der Polizei hat der Vater jedenfalls zu verstehen gegeben, sich nicht um den Jungen kümmern zu wollen. Der könne verrecken, es sei ihm egal, waren seine Worte.“


  Die Runde blickte entsetzt.


  „Es geht noch weiter. Wenn der junge Mann stirbt, kommen auch Elias’ Schläger davon, es steht dann vor Gericht lediglich ein dürres Protokoll der Polizisten und Elias’ Aussage gegen sieben Aussagen. Mit einem guten Verteidiger wird das zu einer Schlägerei unter Jugendlichen bagatellisiert. Die kommen dann mit einem blauen Auge davon.“


  Oleg von Leistikow schüttelte den Kopf und fuhr fort. „Der Kommissar, der mir das berichtete, sagte mir auch, man hätte die Gruppe schon die ganze Zeit im Visier. Sie stünden im Verdacht, für eine ganze Reihe von Einbrüchen und Überfällen verantwortlich zu sein. Leider ist das aber nur ein Verdacht, es gibt kaum Konkretes.“


  „Hat der Junge niemanden, der sich um ihn kümmert?“


  „Nein, er bekommt alle medizinische Hilfe, aber ansonsten liegt er nur da und hängt an den Apparaten. Das kann lange so gehen, bis er stirbt, von allein aufwacht oder irgendwann in ein Pflegeheim kommt.“


  Die Al-Buchari-Zwillinge wechselten noch einen Blick miteinander. Mounia, das können wir nicht zulassen … Sehe ich genauso. Dann standen sie auf und wandten sich an den alten Doktor.


  „Können wir Sie einen Moment sprechen? Ich bin mir nicht sicher, ob unsere Vorräte noch in Ordnung sind?“


  „Sicher, gehen wir nachschauen.“ Der Doktor stand auf und zusammen verließen die Drei den Raum. Beim Rausgehen nickte Elias Jan mit einer Kopfbewegung zu und forderte ihn so zum Mitkommen auf. Sie gingen in das gemeinsame Wohnzimmer im ersten Stock.


  „So, was gibt es denn? Mit den Konserven ist alles in Ordnung, soweit ich weiß.“


  „Doktor, es geht auch nicht darum. Wir können vielleicht helfen.“ Mounia machte eine Pause. „Konstantin hat Elias das Leben gerettet und stirbt jetzt selber, das können wir nicht so stehen lassen.“


  „Und wie stellt ihr euch das vor?“ Der Doktor hatte keinen blassen Schimmer.


  „Sie haben doch gesehen, wie Elias’ Wunden verheilt sind. Wenn es gelänge, Konstantin etwas von unserem Blut zu verabreichen, dann könnte ihn das retten. Das Blut würde die Verletzungen heilen und er würde weiterleben.“


  „Die Sache hat einen Haken. Über kurz oder lang würde unser Blut den Körper von Konstantin umwandeln und er würde zu einem Vampir werden“, ergänzte ihr Bruder.


  „Verstehe. Wie viel Blut braucht er denn und wie wollt ihr es ihm zukommen lassen? Er ist bewusstlos und kann nichts trinken.“ Der Doktor überlegte.


  „Es ist nicht so wichtig, wie er das Blut zu sich nimmt. Hauptsache, es gelangt in den Körper, das Herz schlägt und pumpt das Blut durch alle Körperteile. Wenn Sie uns etwas Blut abnehmen und ihm spritzen oder so, dann müsste es gehen. Fließt es erst mal durch seine Adern, geht der Rest von allein.“


  „Und du bist dir sicher?“


  „Ja, schauen Sie in die Unterlagen, die ihnen Lalla Sara mitgegeben hat. Da müsste einiges drinstehen.“


  „In Ordnung, ich werde nachschauen. Dann schickt mir nachher mal unseren Beamten rüber, da kommt Arbeit auf ihn zu. Wir müssen planen. Ich bin drüben in der Praxis.“ Der Doktor stand auf. Die Zwillinge und Jan blickten sich an.


  „Kann das wirklich funktionieren?“ Jan kannte das Opfer zwar nicht, war ihm aber dankbar, dass er Elias gerettet hatte, und hoffte nun ebenfalls, dass sie den Retter retten konnten.


  „Doch, ich bin ziemlich sicher, dass das klappt. Lass uns wieder runter gehen, ich habe ein wenig Hunger. Ach – wo wir gerade hier sind …“ Elias ging an den gemeinsamen Kühlschrank, nahm eine Konserve, warf sie seiner Schwester zu und nahm sich selber auch eine.


  „Wie wär es, Jan?“, grinste er seinen Freund an.


  „Nee, lass man stecken, ich ziehe was Handfesteres vor“, Jan lachte, während die Zwillinge kurzerhand in die Beutel bissen und den Inhalt tranken. Jan schauderte es etwas. „Bei aller Liebe, Elias, daran muss ich mich echt noch gewöhnen.“


  „Blut macht müde Vamps munter“, schnurrte dieser ihn an, umarmte ihn und biss ihn ganz vorsichtig in den Nacken.


  „Heeeeeh! Aus! Wirst du wohl! Sei brav! Vernaschen ist ja okay, aber übertreib es nicht.“


  „Na, wenn ihr beiden zusammenbleiben wollt, dann wirst du dir irgendwann Gedanken machen müssen, wie du weiterleben willst.“ Mounia blickte Jan in die Augen.


  „Das steht jetzt nicht zur Debatte“, warf ihr Bruder hastig ein. „Jetzt kümmern wir uns um Konstantin.“


  Jan blickte verwirrt von Mounia zu Elias. „Ich verstehe nicht. Was hat das mit mir zu tun?“


  „Gar nichts. Da ist nichts zu verstehen“, sein Freund funkelte seine Schwester an, „das steht jetzt nicht auf dem Plan!“ Sein Blick gab seiner Schwester deutlich zu verstehen, dass er das jetzt nicht diskutieren wollte und es nicht ihre Sache wäre. Sie nickte ihm besänftigend zu.


  „Kommt, gehen wir wieder runter. Essen ist bald fertig!“ Sie gingen die Treppe runter und kamen wieder in die Küche. Dort hatte sich eine gedrückte Stimmung breitgemacht. Ivana und Kevin wollten sich gerade verabschieden.


  „Erhol dich weiter, Elias, und haltet uns bitte auf dem Laufenden, was Kostja betrifft.“ Ivana seufzte, umarmte die beiden Jungs und Nina und ging zur Tür.


  Kevin zog Nina an sich und wandte sich dann den beiden Jungs zu. „Was solls?“, sprachs und zog nacheinander Jan und dann Elias in die Arme. Die sahen ihn überrascht an und erwiderten die Umarmung. 


  „Endlich mal wieder ein echter Kerl im Arm!“, flachste Jan.


  „Ich geb dir nachher den Kerl“, drohte Elias spielerisch, deutete einen Biss in Jans Nacken an und leckte mit der Zunge an dessen Halsansatz entlang.


  Kevin grinste. „Schwuppen!“ Er folgte seiner Freundin aus dem Haus und Jan ließ die Tür hinter ihm ins Schloss fallen.


  Die beiden Freunde gingen zurück in die Küche, wo Mounia schon dabei war, den Anwesenden ihre Idee zu erläutern.


  „Es scheint mir nicht die schlechteste Idee zu sein“, meinte Clemens. „Besser jedenfalls als ihn jahrelang im Koma und irgendwann mit Hirnschäden aufwachen zu lassen.“


  „Solltet ihr nicht Lalla Sara fragen? Bedenkt auch, wie es mit dem Jungen dann weitergehen soll. Ihm droht die Abschiebung. Soll er dann in seiner alten Heimat als Vampir leben?“, gab Monika zu bedenken.


  „Das kann ich vielleicht über das Amt regeln. Momentan wissen wir ja nicht einmal, wie wir das umsetzen sollen. Außerdem ist der Junge Zeuge in einem wichtigen Prozess. Wenn der Kommissar erfährt, dass es vielleicht eine Chance gibt, dass Kostja eine Aussage machen kann, dann würde sicher auch die Staatsanwaltschaft Interesse bekunden. Bis zum Prozess gehen sicher noch Monate ins Land, ich kenne doch unsere Justiz.“ Oleg von Leistikow fing an, sich für die Idee zu erwärmen. „Ich habe ihn kurz im Krankenhaus gesehen, es wäre schön, wenn wir ihm helfen könnten. So ein Schicksal hat niemand verdient.“


  „Und wenn die Bande ihn wieder überfällt …“ Die alte Dame machte auf ein weiteres Problem aufmerksam.


  „… hätte er als Vampir viel bessere Überlebenschancen“, vollendete Elias den Satz. „Und bis dahin müsste die Polizei ihn schützen.“


  Es klopfte an der Tür des Wintergartens und Oleg ließ den Doktor herein. „Ich wäre auch gleich rübergekommen.“


  „Ist nicht nötig, ich habe tatsächlich einen Hinweis gefunden. Das kann funktionieren. Ich habe da noch eine Idee. Kannst du dich nicht als vorläufiger gesetzlicher Vormund für den Jungen einsetzen lassen und seine Interessen wahrnehmen? Da er keine echten Verwandten hat, müsste das doch gehen. Und das Amtsgericht dürfte froh sein, einen weiteren Pflegschaftsfall los zu sein.“


  Der Beamte nickte. Ihm schwante, worauf sein alter Arzt hinauswollte. „Wir hätten dann permanent Zugang zu ihm und ich könnte dich später quasi mit seiner Pflege betrauen. Die Zwillinge wären in der Nähe und könnten ihm helfen, mit seiner neuen Rolle fertig zu werden. Gute Idee! Das kann klappen.“


  „Ja, dann mach hin. Beweg dich!“, grummelte der alte Mediziner. Er stand auf und schaute auf die Uhr. „Wenn du es geklärt hast, gib mir Bescheid, damit ich den Zwillingen das Blut für die Transfusion abnehme. Wie lange wirst du brauchen?“


  Oleg sprang auf. „Oh, das geht schnell, ein paar Telefonate und eine Fahrt zum Wilhelmplatz. Lasst mich nur machen.“


  


  Der Beamte verließ die alte Villa und fuhr ins Amt. Dort angekommen verlangte er seine beiden Vorgesetzten zu sprechen und setzte ihnen die Lage auseinander.


  „Nun, Sie wollen, dass die beiden Zwillinge dem Zeugen Blut spenden, daraufhin überlebt dieser, wird mittelfristig ebenfalls zum Vampir und kann vor Gericht aussagen, um dazu beizutragen, einer kriminellen Bande das Handwerk zu legen?“


  „Ja, so in etwa stellen wir uns das vor. Die Zwillinge fühlen sich zur Hilfe verpflichtet, schließlich hat er Elias das Leben gerettet. Und ich finde es nicht in Ordnung, dass er abgeschoben wird. Er war mutig und hat sich, ohne zu zögern, dem Mob entgegengestellt, der Elias beinahe ermordet hätte. Stellen Sie sich nur vor, was wir für Scherereien hätten, wenn er das nicht getan hätte.“


  Dr. Klöbner gab jetzt den Advocatus Diaboli. „Hm, haben Sie bedacht, was passieren kann, wenn Sie einen weiteren Vampir zu betreuen haben? Der junge Russe kommt aus einem ganz anderen Umfeld als ihre Al-Bucharis, in Tannenbusch wächst nicht gerade der Nachwuchspool für Jugend forscht heran.“


  „Ich denke, dass das Risiko gering ist, uns einen Graf Dracula heranzuziehen. Sicher, wir können nicht in ihn hineinblicken. Es liegt aber nichts vor, was auf Gewaltbereitschaft deutet. Und die Zwillinge wollen ihn auf das Leben vorbereiten.“


  Der Oberst war noch nicht ganz überzeugt. „Nun gut, gehen wir davon aus, dass alles klappt. Der Zeuge überlebt, wird zum Vampir, macht seine Aussage, die Bande geht hinter Schloss und Riegel. Und dann? Was wird dann aus ihm? Dann heißt es, Duldung oder Abschiebung. Die Ausländerbehörde hat schon ganz andere Kandidaten abgeschoben. Gut, wir können da sicher intervenieren. Aber der Zeuge hat nichts vorzuweisen. Keinen Schulabschluss, keinen Beruf, Perspektiven sehen anders aus.“


  Oleg dachte nach und lächelte seinen Chef grimmig an. „Ich denke, ich werde das übernehmen. Kinder habe ich nicht und es ist nicht akzeptabel, was da passiert ist. Das Jugendamt hätte seinerzeit aufmerksam werden müssen. Ich werde mich um ihn kümmern. Notfalls adoptiere ich ihn.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Ja, warum nicht?“


  „In Ordnung, dann leiten Sie alles Notwendige in die Wege. Lassen Sie sich die Pflegschaft übertragen, um mit Dr. Schäfer die medizinische Betreuung überwachen zu können.“


  In ihrem Beisein telefonierte er mit Polizei und Staatsanwaltschaft, die sehr schnell ihr Einverständnis gaben, den jungen Russen als wichtigen Zeugen zu schützen. Der Staatsanwalt sicherte zu, sich umgehend wegen der notwendigen medizinischen Betreuung für die vorläufige Amtspflegschaft einzusetzen und signalisierte, dass das noch am gleichen Tage erledigt werden könne, sofern Oleg sich direkt zum Amtsgericht am Wilhelmplatz begäbe und die behandelnden Ärzte die Notwendigkeit bestätigten. Der zuständige Rechtspfleger werde instruiert. Als er auflegte, blickte der Oberst ihn ernst an. „So haben Sie sich ihren Ruhestand sicher nicht vorgestellt?“


  „Nein, sicher nicht. Aber es ist sehr interessant und spannend, noch eine solche Aufgabe zu haben, wie Sie sie mir mit der Causa Al-Buchari übertragen haben.“


  Er stand auf. „Wenn Sie keine weiteren Fragen haben?“


  „Nein, es ist alles klar. Halten Sie uns auf dem Laufenden.“ Oleg nickte und verließ die Besprechung. Er rief umgehend den Doc an und sagte ihm, dass alles liefe wie geplant. „Ich bin auf dem Weg zum Amtsgericht und lasse die notwendigen Papiere gleich fertigstellen. Wie sieht es bei dir aus?“


  „Elias und Mounia haben genug Blut gespendet, das Mädchen etwas mehr, da Elias ja selber noch nicht hundertprozentig wiederhergestellt ist. Ich will mir den Patienten erst einmal ansehen und den Befund lesen. Glücklicherweise müssen wir das gespendete Blut nicht aufbereiten und können es wegen seiner besonderen Eigenschaften direkt wiederverwenden. Es muss nur an den Tropf gehängt werden und in den Körper gelangen. Alles Weitere erledigt sich von allein. So sagen es zumindest die Unterlagen der Stiftung.“ Der Doktor machte eine Pause. „Verrückte Geschichte, das alles.“


  „Ja, so was Ähnliches sagte mein Chef auch. Aber spannend, was man auf seine alten Tage so erleben kann.“


  „In der Tat. Ich fahre dann schon mal auf den Venusberg und warte dort auf dich. Hast du eine Ahnung, wie lange es dauert, bis die Wirkung einsetzt?“


  „Wenn wir von Elias ausgehen, dann mindestens 72 Stunden. Er war ähnlich schwer verletzt, hatte aber mehr eigenes Blut im Körper. Bei unserem Patienten muss sich ja das fremde Al-Buchari-Blut erst einmal durchsetzen. Sobald er von der Intensivstation runter kann und halbwegs wiederhergestellt ist, müssen wir ihn zur weiteren Pflege aus der Klinik holen, denen fällt sonst was auf. Aber alles zu seiner Zeit.“


  


  Beim Amtsgericht ging es schnell, dort lagen die notwendigen Unterlagen schon bereit. Der Rechtspfleger teilte ihm mit, vorbehaltlich der Unterschrift des behandelnden Arztes sei er, Oleg von Leistikow, jetzt vorläufig für den Patienten verantwortlich und berechtigt, im Interesse des Patienten alle notwendigen Schritte anzuordnen. Er schüttelte den Kopf.


  „Was ist das für ein Fall? Nacheinander rufen hier ihre Behörde, die Staatsanwaltschaft und die Polizei an und machen Druck. Selbst die Ausländerbehörde bewegt sich, das dauert sonst Wochen.“


  Oleg grinste. „Tja, manchmal kann alles sehr schnell gehen. Vielen Dank für Ihre Kooperation, das war sehr hilfreich!“


  Vom Amtsgericht zur Klinik waren es 20 Minuten Fahrt und Dr. Schäfer wartete schon vor der Intensivstation auf ihn. Mit den Unterlagen gingen sie zusammen zum Stationsarzt, der sich verwundert zeigte.


  „Klar kann ich Ihnen bestätigen, dass der Patient hilflos ist und bis auf Weiteres nicht in der Lage sein wird, für sich selber zu sorgen. Sind Sie sein Hausarzt?“


  „Sozusagen. Mehr als Ihre Unterschrift und Einsicht in seine Krankenakte wollen wir auch gar nicht.“ Der alte Mediziner bekam die umfangreiche Akte zur Einsicht und begann sie zu lesen. Sein Gesicht wurde immer ernster. Er blickte den behandelnden Arzt an und seufzte.


  „Hat der Junge eigentlich noch Knochen im Leib, die nicht gebrochen sind? Das ist ja schlimm, die müssen auf ihm herumgesprungen sein. Wie verroht muss man dafür sein?“


  „Ja, die Verletzungen sind beträchtlich. Im Gutachten wird stehen, dass es naheliegt, von einem Mordversuch auszugehen. Er ist soweit stabil und liegt im künstlichen Tiefschlaf, große Sorgen machen uns die Kopfverletzungen. Die inneren Blutungen sind gestoppt und aus der unmittelbaren Lebensgefahr ist er raus. Über den Berg ist er noch lange nicht. Wenn er das überlebt, glaube ich an Wunder! Und ob Schäden zurückbleiben, das kann man noch nicht sagen.“


  „Können wir zu ihm?“


  „Sicher, durch den Gang zur Intensivstation und dort das dritte Zimmer. Sie können sich nebenan umziehen.“


  Der alte Mediziner nickte und instruierte Oleg, wie er die sterile Kleidung anzulegen hätte. Dieser stellte sich einen Augenblick so, dass der Doktor unbemerkt die mitgebrachte Blutkonserve mitnehmen konnte und dann begaben sie sich zu dem Zimmer, in dem der junge Russe lag.


  Vor dem Raum stand ein Polizist und nickte den beiden bekümmert zu, als sie sich auswiesen. Sie waren ihm von seiner Dienststelle angekündigt worden. „Ich habe schon viel gesehen, aber das hier, das ist ein Grad von Brutalität, ich hoffe, wir kriegen die Täter bald!“


  Dr. Schäfer verzog das Gesicht, als er den Patienten betrachtete. Auch Oleg blickte erschrocken. Der junge Mann war nicht zu erkennen, das Gesicht war zugeschwollen und schillerte in alle Farben. Sein Kopf war dick bandagiert und der Körper mit Sensoren bedeckt. Ein rhythmisches Piepen ging durch den Raum und der alte Doktor blickte auf die Monitore.


  Oleg blickte zu ihm. „Und?“


  „Ja, es steht schlimm. Sehr viel schlimmer als bei Elias. Egal, ich schließe den Beutel an und dann hoffen wir das Beste. Ich werde so lange hierbleiben, bis das Blut aus dem Beutel in seine Adern gelaufen ist. Du musst nicht warten, es wird dauern.“ Der alte Mediziner nahm den Austausch vor und zog sich dann einen Stuhl heran. Er beobachtete die Infusion und sah, wie das Blut durch den Schlauch in den Arm des jungen Mannes lief.


  „Ach, weißt du, ich hab grad nichts vor.“ Auch Oleg zog sich einen Stuhl heran und machte es sich einigermaßen bequem. Die Zeit verrann quälend langsam, während der Beutel sich leerte. Es war mitten in der Nacht, als der Beutel endlich leer war. Währenddessen war der Beamte mehrfach eingenickt.


  „So, wir können los. Was wir tun konnten, haben wir getan. Nun muss das Blut der Zwillinge seine Arbeit erledigen.“


  Sie verließen das Zimmer und Dr. Schäfer hinterließ beim Stationsarzt eine Nachricht, bei Veränderungen im Befinden Kostjas sofort informiert zu werden. Sie fuhren nach Bad Godesberg zurück, der Doktor wurde abgesetzt und Oleg fuhr selber nach Haus. Er war hundemüde und hoffte beim Einschlafen, das Richtige getan zu haben.


  


  Am nächsten Vormittag wurde der Doktor gefragt, ob alles glattgegangen sei. „Das werden wir sehen. Bislang habe ich nichts gehört, es ist wohl alles beim Alten. Aber ich denke, wir werden frühestens übermorgen etwas hören.“


  „Wie sah er aus? Was hat er?“ Elias blickte den Arzt an. Auch Jan schaute fragend.


  „Glaubt mir, das wollt ihr nicht wissen.“ Hubert sah die beiden ernst an. „Konstantin hat teuer bezahlt für seinen Entschluss, dir zu helfen. Sehr teuer.“


  „Können wir ihn besuchen?“


  „Solange er bewusstlos ist, macht das gar keinen Sinn. Andererseits …“, Hubert lächelte. Ihm kam eine Idee. „Elias, was hältst du davon, dein Instrument mitzunehmen und ihm ein wenig vorzuspielen? Ruhige und langsame Stücke, Musik hat eine positive Wirkung auf das Unterbewusstsein. Ich werde morgen mit den Kollegen sprechen, wenn ich am Nachmittag vorbeischaue. Es ist für Komapatienten hilfreich, wenn um sie herum Gespräche laufen, leise Musik ertönt und das Leben weitergeht.“


  „Sicher, gern, wenn es ihm hilft.“


  „Ihr könnt euch ja abwechseln mit den Besuchen, ich werde Oleg Bescheid geben und er wird der Stationsleitung sowie der Polizei eine Liste mit euren Namen geben. Vor dem Zimmer steht ein Polizist, der darüber wacht, dass keine Unbefugten hereinkönnen. Schließlich war das ein Mordversuch.“ In den folgenden Tagen bekam Konstantin immer wieder Besuch. Auch Ivana und Kevin schauten vorbei und nahmen sich Zeit. Als Ivana ihren früheren Mitschüler sah, brach sie in Tränen aus. Selbst dem etwas raueren Kevin verschlug es die Sprache und er schimpfte zornig vor sich hin. „Diese Bestien! Dieses gottverdammte asoziale Pack!“


  Mounia und Elias nahmen ihre Hausaufgaben mit in die Station, Elias sein Instrument und spielte wie vom Doktor vorgeschlagen. Zwischendurch kamen Ärzte rein und sahen nach dem Rechten.


  


  Am vierten Tag begann das Blut der Al-Bucharis, seine Wirkung zu zeigen. Kostja konnte selbstständig atmen, das Beatmungsgerät wurde entfernt. Der Kreislauf stabilisierte sich endgültig und die Ärzte entschlossen sich, das künstliche Koma zu beenden. Die Schwellungen im Gesicht gingen zurück, auch die bunten Verfärbungen der Haut schienen blasser zu werden.


  Sechs Tage nach der Einlieferung wagten die behandelnden Ärzte eine vorsichtige Prognose, als sie Dr. Schäfer und Oleg die neuesten Untersuchungsergebnisse vorlegten.


  „Es sieht ganz gut aus. Alle Aufnahmen zeigen, dass die Kopfverletzungen abheilen, das EEG ist fast normal und die Brüche beginnen gut zu heilen. Ich denke, nächste Woche können wir ihn auf eine normale Station verlegen und nach einem Rehaplatz Ausschau halten.“


  Das war das Stichwort für den Beamten von Leistikow. „Ich werde die entsprechenden Vorkehrungen treffen. Dr. Schäfer hat mir schon eine Reihe von Vorschlägen gemacht, und sobald der Patient transportfähig ist, wird er verlegt.“


  Drei weitere Tage vergingen, bis Konstantin aufwachte. Zufällig waren Oleg und Elias zugegen und unterhielten sich, als ein Stöhnen vom Bett zu vernehmen war. Es dauerte noch eine Weile, bis der junge Russe wach war und die Augen öffnete.


  „Wo bin ich? Was ist passiert?“ Dann riss er entsetzt die Augen auf und wollte sich bewegen. Er erinnerte sich.


  „Schhht, es ist alles in Ordnung, du bist in Sicherheit und hier wird dir nichts passieren.“ Elias drückte ihn in die Kissen zurück. „Es ist alles gut, du brauchst keine Angst zu haben.“


  Auch Oleg beugte sich über den Patienten und lächelte. „Schön, dass du wieder da bist. Du hast uns Sorgen bereitet.“


  Konstantin krächzte. „Habe Durst.“


  Elias nahm ein paar feuchte Tücher und tupfte über die aufgesprungenen Lippen von Konstantin. „Schlaf jetzt noch eine Weile. Wenn du wieder aufwachst, kannst du etwas trinken.“


  „Was ist passiert? Ich kann mich nicht bewegen.“ Die Stimme klang ängstlich. „Es tut alles weh.“


  Mounia kam gerade herein und beugte sich über ihn. „Hab keine Angst, es wird wirklich alles gut. Ja, du bist verletzt, aber ich verspreche dir, dass du wieder ganz gesund wirst.“ Sie streichelte ihm sanft über die Wange und er beruhigte sich.


  Konstantin klappten die Augen zu. „Bin so müde.“


  „Dann schlaf wieder. Es wird alles gut.“


  Währenddessen hatte Oleg den Stationsarzt informiert, dass Konstantin aufgewacht war und keinen sehr wirren Eindruck gemacht hatte. „Ein gutes Zeichen, er war klar zu verstehen und konnte sich also klar artikulieren“, meinte dieser erfreut.


  „Er hat aber Schmerzen“, bemerkte Elias.


  „Das ist normal bei den Verletzungen, aber unnötig. Gegen die Schmerzen können wir etwas tun“, erwiderte der Arzt. „Ich werde die Schmerzmittel etwas heraufsetzen, dann kann er besser schlafen.“


  Zwölf Tage nach der Einlieferung wachte Konstantin auf und stellte fest, dass er im Krankenhaus lag. Es war am frühen Morgen, als er wach wurde. Sich zu bewegen, fiel ihm schwer, er stellte fest, dass mit Ausnahme der rechten Hand mehr oder weniger alles verbunden war oder sogar von Gips umhüllt wurde. Er fand sich in einem warmen Bett wieder. Den Kopf konnte er ein wenig drehen und sah neben seiner Hand einen Schalter, den er nicht erreichen konnte. Er fühlte sich hilflos und rief kläglich. 


  „Hallo? Ist hier jemand?“


  Die Tür öffnete sich und ein junger rothaariger Polizist kam herein. Er bekam einen riesigen Schreck. War er im Gefängnis? Saß er in Abschiebehaft? Sein sogenannter Vater hatte ihm immer damit gedroht, ihn nach Russland zurückzuschicken, wenn er nicht gehorchte. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  Der junge Beamte sah das und kam schnell auf das Bett zu. Er war nicht viel älter als Kostja. Unter einem Schopf dichter roter Haare blickten zwischen lauter Sommersprossen zwei grüne Augen den jungen Russen schelmisch an. Er ähnelte eher einem irischen Kobold als einem Polizisten, und als er beruhigend lächelte, bildeten sich zwei Grübchen in seinem Gesicht.


  „Hey hey, alles in Ordnung. Kein Grund zur Sorge, ich bin Kommissar Michael Strang, Ihr ganz persönlicher Bulle und passe auf, dass hier niemand reinkommt, der nicht auf der Liste steht.“


  „Was denn für eine Liste?“


  „Nun, Sie sind ein wichtiger Zeuge in einem Ermittlungsverfahren, Sie wurden selber Opfer eines Mordversuchs und Sie haben Freunde, die dafür gesorgt haben, dass man sich um Sie kümmert. An Ihrer Stelle würde ich mich jetzt ganz einfach darum bemühen, wieder gesund zu werden.“


  „Freunde? Was denn für Freunde?“


  „In den letzten zehn Tagen waren hier einige Besucher an Ihrem Bett. Einer hat sogar Musik gemacht und sehr schön gespielt, während Sie schliefen. Ich habe hier auf der Liste die Namen Elias und Mounia Al-Buchari, Jan und Nina Meyer-Frankenforst, Kevin Küppers und Ivana Jussupowa, Dr. Hubert Schäfer und Oleg von Leistikow.“


  Die Namen sagten ihm nicht viel, nur bei dem Namen Ivana und Leistikow klingelte es. Da war doch was. Er musste wohl verwirrt aussehen, denn der Beamte lächelte freundlich.


  „Soll ich mal den Arzt rufen? Bald wird sicher auch einer der Freunde auftauchen, die kamen oft schon am Vormittag.“


  Konstantin nickte dankbar, der junge Polizist drückte auf den Schalter und verließ das Zimmer dann wieder.


  


  „Da scheint jemand wieder unter den Lebenden zu weilen, willkommen in der Uniklinik Bonn. Ich bin Dr. Felix Schmitz und leite die Station hier.“ Ein älterer Mann stand vor ihm und sah ihn freundlich an. „So, wollen mal sehen. Wie heißen Sie und wann sind Sie geboren?“


  „Konstantin Wassiljewitsch Sorokin, 10. April 1989.“


  „Was ist Ihre letzte Erinnerung, bevor Sie aufwachten?“


  Konstantin dachte nach. „Da war ein sehr hübsches Mädchen, es hat mir versprochen, ich würde wieder gesund werden. Und ein Junge, der ihr sehr ähnlich sah. Ich glaube, er hat mir die Lippen abgetupft. Dann war da noch ein älterer Mann, der sagte, ich hätte ihm einige Sorgen bereitet.“


  „Schön, das war vor ein paar Tagen, als Sie zum ersten Mal wieder aufwachten. Und davor?“


  Konstantin erinnerte sich. Da war nur Schmerz und seine Augen füllten sich mit Tränen. Dann kam die Erinnerung. „Ich bin geschlagen worden und sie hielten mich fest. Einer nahm eine Stange und schlug auf mich ein. Ich lag am Boden und sie traten und schlugen mich und sprangen auf mich drauf.“ Er stockte und blickte den Arzt an, der jetzt nicht mehr lächelte und ihn mitfühlend ansah.


  „Konstantin, ich würde vorschlagen, dass Sie sich jetzt in erster Linie darauf konzentrieren sollten, was das hübsche Mädchen Ihnen versprochen hat. Sie werden wieder gesund, ich glaube, da hat sie recht. Und das ist das Wichtigste.“


  Er machte eine Pause.


  „Sie erinnern sich richtig, Sie sind überfallen und brutal zusammengeschlagen worden. Die Polizei wird Sie deswegen befragen wollen. Der junge Beamte da draußen wechselt sich mit einigen Kollegen ab. Sie stehen unter dem Schutz der Polizei und sind hier in Sicherheit. Ihre Freunde kommen sicher nachher und sind schon dabei, für Sie einen Aufenthalt in einer Reha-Klinik zu organisieren, damit Sie völlig genesen.“ Der Arzt lächelte ihn an. „Ich halte nichts davon, Patienten die Wahrheit zu verschweigen. Sie sind dem Tod ziemlich knapp von der Schippe gesprungen und dafür erholen Sie sich verdammt schnell. Ich sehe keine Ausfallerscheinungen und das ist gut. Wie Ihnen Mounia Al-Buchari, das ist das hübsche Mädchen, versprochen hat, übrigens alle Achtung vor Ihrem Geschmack, sie ist wirklich sehr hübsch – stehen die Chancen sehr, sehr gut, dass Sie wieder völlig gesund werden. Sie haben ihrem Bruder vor einiger Zeit das Leben gerettet, wie man mir erzählt hat. Die Familie und Freunde der beiden haben sich Ihrer angenommen und Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt. Aber das werden sie ihnen nachher selber erklären. Ich erkläre Ihnen das nur jetzt schon, damit Sie sehen, dass wirklich alles in Ordnung kommt.“


  „Kann ich etwas trinken? Ich fühle mich so hilflos.“


  „Nun, man hat Ihnen einige Knochen gebrochen, deshalb die Verbände. Ihre Knochen heilen aber sehr gut, am Nachmittag findet ein Verbandswechsel statt und ich schätze, dass dann der rechte Arm völlig zur Verfügung steht. Ich schicke Ihnen gleich die Schwester mit etwas zu trinken. Das Bett hat eine Fernbedienung, hier ist sie. Über diesen Schalter können Sie das Bett hoch- und runterfahren. Aber nicht zu wild. In erster Linie sollten Sie schlafen. Haben Sie Schmerzen?“


  „Ein wenig“, gab Konstantin zu.


  „Nur ein wenig oder ein wenig viel zum Schlafen? Auch Schmerzen strengen den Körper an und müssen nicht sein.“


  „Naja, weniger wäre mir schon lieber.“


  „Gesunde Einstellung. Die Schwester kümmert sich darum. Also, wie lautet die Aufgabe für die nächste Zeit?“ Der Doktor lachte ihn an.


  „Gesund werden?“


  „Das wäre das eine, was noch?“


  Konstantin überlegte, kam aber nicht darauf.


  „Sich keine Sorgen machen! Es kümmern sich die richtigen Leute darum und Sie sind in guten Händen.“ Dr. Schmitz stand auf und Konstantin gähnte. „Warten Sie etwas, dann können Sie schlafen.“


  Er verließ den Raum und kurz darauf kam eine Schwester herein und hielt ihm eine Tasse mit Tee an den Mund. Außerdem gab sie ihm noch einen Löffel mit einer etwas bitter schmeckenden Flüssigkeit, wonach die Schmerzen nachließen und er einschlief.


  


  Als er aufwachte, war er nicht mehr allein. Am Bett saß Oleg von Leistikow und lächelte ihn freundlich an.


  „Na, wie geht es? Ich bin Oleg von Leistikow, vor ein paar Wochen hast du mich nachts aus dem Schlaf geklingelt, weil du mit deinem Einsatz einem anderen Jungen das Leben gerettet hast. Wir haben kurz gesprochen in der Nacht, erinnerst du dich?“


  Konstantin nickte.


  „Und jetzt sind wir an der Reihe. Der junge Mann, der dir sein Leben verdankt, steht ein wenig in meiner Obhut. Zusammen mit seiner Schwester studiert er hier und beide sind dir sehr dankbar. Wie auch seine Familie und andere Freunde. Da es sonst niemanden gibt, der sich um dich kümmern will, habe ich vorübergehend diese Aufgabe übernommen, sofern du einverstanden bist. Nur bis zu deiner vollständigen Genesung und danach schauen wir weiter.“


  Der junge Russe schluckte. „Was ist mit Vater?“


  „Nun, er hat nicht gerade väterliche Qualitäten erkennen lassen. Ich habe Erkundigungen einziehen lassen und er ist mir nicht gerade sympathisch. Möchtest du ihn sehen?“


  „Auf keinen Fall! Ich will ihn nie wiedersehen.“


  „Ob das nie sich bewerkstelligen lässt, kann ich dir nicht versprechen, aber er wird keine Möglichkeit haben, dir zu schaden.“


  Leise sagte Konstantin: „Er hat immer gedroht, mich zurückzuschicken. Er hat gesagt, wenn er der Polizei sagt, dass ich keinen Pass habe, dann stecken die mich ins Gefängnis und ich muss zurück nach Russland. Er hat gesagt, ich sei Abschaum und zu nichts zu gebrauchen, die Deutschen würden so was wie mich nicht wollen.“


  „Das ist jetzt vorbei, du kannst es glauben, das ist vorbei!“


  „Und wenn die Polizei sieht, dass ich keinen Pass habe?“


  „Ich arbeite bei einer ähnlichen Behörde und wir sind dabei, dieses Problem für dich zu regeln. Mach dir keine Sorgen deswegen.“


  „Er hat mich gezwungen, Sachen zu machen. Eklige Sachen.“ Kostja sah weg. „Da waren Männer, als ich jünger war.“


  Der ältere Beamte schluckte entsetzt. Was kommt denn jetzt alles? „Konstantin, schau mich an.“


  Zögerlich blickte der junge Russe in das freundliche Gesicht des Beamten. „Hör mir jetzt gut zu, das ist jetzt vorbei, ganz vorbei. Niemand wird dir mehr etwas tun. Du bist jetzt bald Herr deines Lebens und wir werden dafür sorgen, dass du wieder auf die Beine kommst. Was auch immer dir angetan wurde, es hätte nicht passieren dürfen und er wird dafür teuer bezahlen, das verspreche ich dir hoch und heilig.“


  Oleg blickte auf die Uhr.


  „Ich werde jetzt gehen, ich muss noch einiges erledigen. Nachher kommen die beiden Zwillinge und die Geschwister Meyer-Frankenforst. Auch der alte Doktor Schäfer, der später deine Weiterbehandlung übernehmen wird, schaut sicher mal nach dir. Das ist ein knurriger alter Herr, aber ein liebenswerter Mensch und guter Freund. Ich lasse dir ein Mobiltelefon hier, mit dem du mich jederzeit erreichen kannst. Unter Kurzwahl 1 bin ich gespeichert, unter Kurzwahl 2 der alte Doktor. Egal was du hast, wenn dir etwas komisch vorkommt, kannst du uns fragen. Und wenn es mitten in der Nacht ist. Wir müssen dir noch einiges erklären, aber das muss nicht alles an einem Tag passieren.“ Er lächelte freundlich. „Vielleicht solltest du bis zum Mittagessen noch schlafen, am Nachmittag bekommst du Besuch und erfährst mehr. Außerdem steht eine Untersuchung an und ein Verbandswechsel.“


  Konstantin nickte, er war tatsächlich ein wenig müde, und als Oleg aufstand, klappten ihm fast schon die Augen zu. Der Beamte lächelte den jungen Mann freundlich an und verließ das Krankenzimmer, während Konstantin einschlief. Er sprach noch den Kommissar an.


  „Ich informiere Ihren Chef, dass was dazu kommt. Es gibt Hinweise auf Missbrauch des Jungen.“


  „Das hat er ihnen gesagt?“


  „Als ich ihm versprach, dass sein Vater nie wieder Einfluss auf sein Leben ausüben würde.“


  Kommissar Strang schüttelte hilflos und angeekelt den Kopf. „Gott, manchmal hasse ich meinen Job.“


  „Passen Sie auf, dass niemand reinkommt, der hier nichts zu suchen hat. Momentan wissen die Täter nicht, wo der junge Mann ist. Sie könnten versuchen, ihr Werk zu vollenden.“


  „In Ordnung, ich setze mich direkt in den Raum zu dem jungen Mann und achte auf ihn.“


  Oleg nickte ihm zu und verließ das Krankenhaus. Nachdem er mit dem Staatsanwalt telefoniert hatte, versprach dieser, dafür zu sorgen, dass noch ein weiterer Beamter abgeordnet würde und dass man sich das Umfeld des jungen Mannes auch unter dem neuen Aspekt genauer ansehen würde. Im Gegenzug bat er darum, den jungen Mann bald vernehmen zu dürfen und sicherte Oleg zu, freundlich mit dem jungen Russen umzugehen.


  „Ich habe die Berichte gesehen und weiß, dass es an ein Wunder grenzt, dass er noch am Leben ist und wohl ohne Schäden davon kommt. Aber um den Umfang des Falles zu übersehen, muss ich Fragen klären. Bei der ersten Vernehmung hat der Junge nur sehr widerwillig Namen genannt. Ich kann verstehen, dass er Angst hat, die ist berechtigt, aber er ist der Einzige, von dem wir etwas erfahren können. Wir können ihn schützen!“


  „Momentan ist er noch sehr schwach und kaum mal länger als zwanzig Minuten wach. Ich glaube nicht, dass er zu einem längeren Gespräch in der Lage ist.“


  „Nein, sicher nicht heute oder morgen. Aber geben Sie mir bitte Bescheid, wenn die Ärzte der Meinung sind, er könne sich längeren Fragen stellen. Ich komme gern mehrfach, es muss nicht länger als jeweils eine halbe Stunde sein.“


  „Der Junge hat Angst davor, abgeschoben zu werden. Anscheinend hat er keine Papiere und ist gebürtiger Russe.“


  „Er ist zunächst mal ein wichtiger Zeuge, schwer krank und nicht transportfähig. Die Ausländerbehörde möchte ich sehen, die jetzt aktiv wird. Notfalls geben Sie der Presse einen Tipp, wenn die hören, dass jemand wegen seiner Zivilcourage abgeschoben werden soll, na dann möchte ich nicht in der Haut der Behörde stecken. Und das Jugendamt hat sich ja wohl auch nicht mit Ruhm bekleckert, da werde ich mir mal die Akten geben lassen. Hat er überhaupt keine Verwandten hier?“


  „Nein, vorläufig habe ich ja deswegen die amtliche Pflegschaft übernommen, da er ja offenkundig hilflos ist und seine persönlichen Angelegenheiten nicht regeln kann.“


  „Zu gegebener Zeit werden wir uns alle zusammensetzen und Informationen austauschen, und dann wird eine Lösung gefunden werden.“ Der Staatsanwalt legte auf.


  Während der junge Russe schlief, liefen im Hintergrund viele Aktivitäten ab, die ihn betrafen. Der Staatsanwalt forderte Akten beim Jugendamt an, ein weiterer Polizist wurde abgeordnet, um Kostjas Zimmer zu bewachen und der Anwalt der Familie Meyer-Frankenforst wurde hinzugezogen, um die rechtliche Situation zu prüfen.


  Der Beamte hatte dem Familienanwalt die Gesamtsituation erläutert. Jakob Mierscheid sah ernst aus. „Da stecken viele beteiligte Personen und Behörden drin. Jeder wird versuchen, dem anderen den Schwarzen Peter zuzuschieben. Das Jugendamt wird sagen, es sei für einen 22jährigen nicht mehr zuständig und was in der Vergangenheit passiert sei, das könne man nicht mehr nachvollziehen. Da verschwinden dann ganz schnell Hinweise aus den Akten. Es wäre nicht die erste Panne dieser Art. Und dann die Ausländerbehörde, die ziehen eine Abschiebung schnell durch, wenn man sie nicht aufhält. Ich denke, wir sollten auf Nummer sicher gehen und weiter mit dem Staatsanwalt sprechen. Wenn er uns hilft und Druck an den nötigen Stellen ausübt, könnte ein Deal zu einer für Konstantin günstigen Lage führen. War die Adoption ernst gemeint?“


  Oleg nickte. „Ich habe keine Kinder und an dem Jungen wurde viel Schaden angerichtet. Er ist eingeschritten, um Elias zu helfen und bezahlt jetzt dafür. Wenn die Adoption der Weg ist, um zu helfen, werde ich ihn adoptieren.“


  „Dann werde ich einen Vertrag aufsetzen, den Sie beide unterzeichnen müssen. Konstantin Sorokin ist juristisch gesehen erwachsen, es gibt aber die Adoption Erwachsener nach §§ 1767 und 1772 BGB. Als Ihr Sohn erhält er automatisch die deutsche Staatsangehörigkeit. Ich kenne den Staatsanwalt und beim Amtsgericht auch den einen oder anderen Richter. Das lässt sich regeln, wenn der Staatsanwalt dem zuständigen Richter die besonderen Umstände erklärt. Danach ist die Ausländerbehörde raus aus dem Spiel und wir haben es mit dem Jugendamt zu tun. Dem werde ich die Pistole auf die Brust setzen und mit der Öffentlichkeit wedeln. Ich könnte mir vorstellen, dass die mit sich über die Behandlungskosten reden lassen. Dann steht noch eine Therapie für den Jungen und eine Entschädigung zur Debatte.“


  


  Während in der Villa über Konstantin gesprochen wurde, saßen die Al-Buchari-Geschwister und Jan im Zimmer des jungen Russen, der nicht ahnte, was alles um ihn herum geschah.


  Als er aufwachte, sah er etwas verwirrt in drei freundliche Gesichter. „Wer seid ihr denn?“


  „Hi, bist du jetzt endlich wach?“ lächelte Mounia.


  „Du warst doch schon mal hier?“, überlegte Konstantin, der sich dunkel erinnerte.


  „Wir waren alle regelmäßig hier und haben nach dir gesehen, mein Bruder hat an deinem Bett auf seiner Oud gespielt, während du schliefst. Ich bin Mounia, das da ist mein Bruder Elias und das blonde Ekel daneben ist Jan, unbegreiflicherweise der Freund meines Bruders.“ Sie grinste frech zu Jan rüber, der lachend protestierte und ihr die Zunge rausstreckte.


  „Wir sind uns schon einmal begegnet. Vor einigen Wochen in Bad Godesberg, als ich deinen Kumpels in die Quere kam und mit einem Baseballschläger Bekanntschaft machte, da hast du mir geholfen. Ich konnte mich noch gar nicht bei dir bedanken.“


  Elias ergriff Konstantins einzige nicht verbundene Hand und blickte ihn ernst an. Er ließ ihn Freundlichkeit, Dankbarkeit und Wärme spüren. Mounia streichelte ihm sanft über die Wange und ließ ihn dasselbe spüren. „Wenn du nicht eingeschritten wärst, dann hätte ich jetzt keinen Bruder mehr. Wir werden uns jetzt um dich kümmern.“


  Die Tür öffnete sich und Dr. Schmitz trat zusammen mit einer Schwester ein. „So, jetzt mal alle raus, die nicht auf neue Verbände hoffen und untersucht werden müssen. Warten Sie solange bitte draußen.“ Er blickte die drei jungen Leute an und drehte sich zu dem Polizisten um, der energisch den Kopf schüttelte. „Ich bleibe, strikte Anweisung vom Chef! Sie lassen den Zeugen nicht einen Moment aus den Augen, hat er gesagt.“


  „In Ordnung, ich wollte Sie sowieso nicht ausschließen. So, dann wollen wir mal.“


  Die Schwester begann, die Verbände am Kopf vorsichtig zu entfernen. Alsbald sah man einen kahlen Schädel, denn Konstantin waren die Haare abrasiert worden, um den Schädel operieren zu können. Die Wundränder waren von Schorf bedeckt, darunter hatte sich schon gesunde Haut gebildet. Der Doktor pfiff. „Na, wenn das nicht gut aussieht. Morgen schauen wir uns das einmal genauer in der Röhre an.“


  Die Schwester begann vorsichtig, die Kopfhaut zu reinigen. Getrocknetes Blut wurde entfernt und je mehr davon fehlte, desto besser sah es aus. Die Wundränder sahen sauber aus, waren noch leicht gerötet, aber es waren kaum dicke Narbenwülste zu erkennen. Der Arzt war etwas verwundert.


  „Beeindruckend, diese Heilung.“ Er tastete vorsichtig an den Wundrändern herum. „Spüren Sie etwas?“


  „Ja, ist aber nicht schlimm, also ich spüre die Finger, es tut aber nicht weh“, antwortete Konstantin.


  „Sehr schön und das nach knapp zwei Wochen. Schwester, sicherheitshalber einen neuen Verband. Morgen nach dem CT schauen wir uns das noch einmal an. So wie es aussieht, ist der Kopf also noch dran und funktioniert auch einwandfrei. Und der Rest? Kannst du deine Arme und Beine spüren?“ Der Arzt begann, Finger und Zehen abzutasten. Konstantin kicherte, als Dr. Schmitz an den Zehen zugange war.


  „Heeh, das kitzelt!“


  „Sehr schön, wirklich sehr, sehr schön! Wie fühlt es sich hier an? Schmerzen die Rippen noch? Wie war die Nacht?“


  „Ganz gut, ich habe nicht viel mitbekommen. War sehr müde, aber jetzt geht es. Was ist denn mit meinen Rippen?“


  „Nun, einige sind angebrochen oder gebrochen. Aber Sie haben da keine Beschwerden mehr?“ Dr. Schmitz tastete vorsichtig an den Rippenbögen herum und Konstantin schüttelte den Kopf. „Da bin ich ja mal auf die Röntgenbilder gespannt. Wie fühlen Sie sich denn insgesamt so?“


  Sein Patient überlegte und horchte in sich hinein. „Ich habe Hunger, ich glaube, Schmerzen habe ich keine mehr. Jedenfalls nicht mehr so richtig, ist eher so wie starker Muskelkater.“


  „Doktor?“ Der Polizist meldete sich. „Wenn es Ihrem Patienten gut geht, hätte mein Chef einige Fragen.“


  „Wie sieht es aus? Fühlen Sie sich fit genug, um die Fragen der neugierigen Herren zu beantworten?“ Der Arzt blickte Kostja an.


  Konstantin schluckte. „Muss das sein?“ Angst spiegelte sich in seinem Gesicht wieder und er blickte hilflos von einem zum anderen. Jetzt mischte sich Kommissar Strang ein. „Schauen Sie, da würde ich mir jetzt keine Sorgen machen. Wir ermitteln nicht gegen Sie, wirklich nicht. Sie sind Zeuge und Opfer. Es geht darum, den Überfall auf Elias Al-Buchari und auf Sie aufzuklären. Außerdem zu verhindern, dass es wieder passiert. Solange die Täter nicht gefasst und verurteilt sind, könnten Sie sich wieder mit Ihnen beschäftigen wollen, weshalb meine Kollegen und ich Sie bewachen. Es ist in Ihrem Interesse.“


  Der Arzt nickte. „Ich denke, Sie sollten das auch mit Herrn v. Leistikow besprechen.“ Zum Polizisten gewandt: „Wir sollten noch die morgigen Untersuchungen abwarten und dem jungen Mann das Wochenende zur Erholung gönnen. Danach habe ich keine Einwände.“


  Kostja nickte kummervoll. Viel blieb ihm nicht übrig, weglaufen konnte er nicht und es blieb nur die Hoffnung für ihn, dass sich Herr v. Leistikow um alles kümmern würde.


  „Haben Sie noch Fragen?“ Dr. Schmitz sah ihn an.


  „Wie lange muss ich noch im Krankenhaus bleiben?“


  „Also, hier bei uns auf der Intensivstation sicher nicht mehr lange, wenn die nächsten Untersuchungen den guten Heilungsverlauf bestätigen, wird Ihr Hausarzt Sie direkt in eine Reha-Einrichtung verlegen können. Der Gips wird eine Zeit lang dran bleiben müssen und an Aufstehen ist mindestens drei, vier Wochen nicht zu denken. Beide Beine sind mehrfach gebrochen, ein Arm und einige Rippen ebenso. Das braucht Zeit, bis es geheilt ist. Also üben Sie sich in Geduld.“


  Kostja verzog das Gesicht. Der Arzt blickte ihn gutmütig an. „Sie sollten daran denken, dass Sie tot sein könnten. Ihre Prognose sah gar nicht gut aus. Wir haben mit Ihrem Tod gerechnet. Vergessen Sie das nicht. Und so wie es jetzt aussieht, können Sie davon ausgehen, ohne bleibende Schäden wieder völlig zu genesen. Da sollte ein wenig Liegen zu ertragen sein, zumal, wenn so hübsches Pflegepersonal dabei ist, wie es draußen wartet.“


  Er lachte und der Polizist schloss sich ihm an. „Wir können tauschen. Ich lege mich ins Bett, lasse mich von der süßen Maus pflegen und Sie übernehmen meinen Dienst.“


  „So, da nun alles Wesentliche geklärt ist, würde ich vorschlagen, dass ich Ihren Besuch wieder rein lasse. Wir sehen uns morgen nach dem Röntgen und dem CT. Sollten Sie noch Schmerzen haben, verständigen Sie bitte die Schwester.“


  Der Arzt nickte ihm zu und verließ mit der Schwester das Zimmer. Kurz darauf betrat der Besuch das Zimmer wieder.


  „Und was sagt der Arzt, wie es dir geht?“, Mounia war neugierig.


  „Och, anscheinend ganz gut, es heilt wohl alles etwas schneller als erwartet und Schäden bleiben auch keine zurück. Mein Körper fühlt sich allerdings seltsam an, so wie ein gigantischer Muskelkater.“ 


  Die Zwillinge wechselten einen Blick und Jan grinste auch. „Na, das hört sich doch gut an. Und wie lange sollst du noch hier bleiben?“


  „Morgen findet noch eine Untersuchung statt und nach dem Wochenende könnte ich dann von der Intensivstation weg. Dr. Schmitz sagte, mein Hausarzt will mich in eine Reha-Klinik verlegen?“ Er machte eine Pause. „Ich habe keinen Hausarzt!“


  Jan lachte. „Doch, da gibt es so einen grummeligen alten Herrn, unser Nachbar Dr. Schäfer, der kümmert sich zusammen mit Herrn von Leistikow um dich. Die sind schon am Planen. Mach dir da mal keine Sorgen.“


  „Und die Polizei will mich verhören.“ Etwas ängstlich blickte er zu dem Polizisten, der aber lächelnd den Kopf schüttelte und die Besucher anblickte. „Er hat anscheinend eine Scheu gegenüber Uniformen. Jedenfalls gibt es keinen Grund dafür, dass er sich Sorgen machen sollte.“


  „Sind Sie nicht müde?“ Mounia blickte den Beamten freundlich, aber bestimmt an. Auch ihr Bruder blickte jetzt zu dem Polizisten. Beide machten einen sehr konzentrierten Eindruck. „Sie können ruhig etwas schlafen, wir sind ja auch da.“


  „Ja, gute Idee“, kam es von dem Rotschopf, dessen Kopf auf die Seite fiel. Es war ein leises Schnarchen zu hören. Jan staunte und blickte zu den Zwillingen. „Wart ihr das?“


  Elias nickte. „Er war müde und wollte gern ein wenig schlafen. Dem mussten wir nur Nachdruck verleihen. Jetzt haben wir ein wenig Ruhe vor dem Auge des Gesetzes.“


  Konstantin blickte verwirrt hin und her und dann zu dem schlafenden Beamten. „Wer war was? Wieso schläft der?“


  Elias’ Schwester blickte ihn freundlich an.


  Konstantin sah zurück und fand den Anblick atemberaubend. Mounia war eine Schönheit, das sah er jetzt so richtig. Langes, dunkles Haar, wie ihr Bruder samtbraune Augen und ein hinreißendes Lächeln.


  „Wir müssen mit dir reden, es gibt da was zu klären.“


  Elias nickte. „Es ist so, du warst schwer verletzt und lagst im Sterben. Ich nehme an, dass du das weißt?!“


  Stumm bestätigte Konstantin durch ein Nicken, dass er es wusste.


  „Als Herr von Leistikow mitteilte, was dir passiert war, beschlossen wir, dich nicht sterben zu lassen, das wäre einfach falsch gewesen. Du hast mir das Leben gerettet und dafür beinahe mit dem Leben bezahlt. Ich hätte es mir nicht verzeihen können, wenn ich an deiner Beerdigung hätte teilnehmen müssen.“


  Konstantin unterbrach ihn. „Wie kommt es, dass du hier sitzt, als ob überhaupt nichts passiert sei? Du warst doch schwer verletzt.“


  „Damit kommst du zum Thema. Mounia und ich, wir sind etwas Besonderes, nicht ganz menschlich und unser Blut heilt Verletzungen des Körpers schnell, wenn genug im Körper ist. Ich hatte viel verloren, deswegen hat es etwas länger gedauert und das Holz des Baseballschlägers hatte mich gelähmt. Sonst wäre es gar nicht so weit gekommen.“


  Elias ließ Konstantin diese Worte verdauen, der sie ungläubig anblickte. „Und was hat das jetzt mit mir zu tun?“


  Mounia ergriff das Wort. „Wir haben dem Doktor und Herrn von Leistikow vorgeschlagen, dich mit unserem Blut zu heilen. Uns wurde Blut abgenommen und auf dich übertragen.“


  „Also habt ihr mir Blut gespendet. Danke, das werde ich euch bestimmt nicht vergessen. Aber ich verstehe nicht …?“


  „Wie sollen wir es ihm bloß sagen?“


  „Was sagen? Klärt mich mal jemand auf?“


  Jan griff ein. „Konstantin, was Mounia dir zu sagen versucht ist, dass du ohne ihr Blut nicht mehr leben würdest. Das Blut der beiden hat heilende Wirkung auf deinen Körper ausgeübt. Das liegt daran, dass es sich bei den beiden um Vampire handelt. Du weißt schon, das sind die, die nachts aus ihren Särgen steigen und mit den spitzen Zähnen gern an den Hälsen unschuldiger Jungfrauen rumnagen.“


  „Jan Meyer-Frankenforst, wie er leibt und lebt, sensibel und feinfühlig wie immer!“ Elias’ Schwester seufzte.


  „Ja was denn? Wie wolltest du es ihm denn sonst sagen?“ Jan setzte sich auf. „Du, wir müssen da über etwas reden. Ich mache uns schon mal eine Tasse Grünen Tee und dann reden wir über alles. Ich kann das total nachvollziehen und mich in dich hineinversetzen. Das macht dich jetzt alles sicher furchtbar betroffen, aber ich fände es jetzt gar nicht gut, wenn du dich aufregst.“ Er grinste. „Und am Abend werden wir Kerzen anzünden und im Kollektiv menstruieren, das hilft immer!“


  „Jedenfalls nicht so wie du, Trampel!“


  „Hört auf damit. Das hilft ihm nicht weiter. Schaut euch doch an, wie er dasitzt.“ Elias wies mit dem Kinn zu Kostja.


  In der Tat lag Konstantin mit weit aufgerissenem Mund da und wusste nicht, was er sagen sollte. Dann begann Elias die Geschichte seiner Familie zu erzählen und breitete vor dem jungen Russen die Hintergründe des Daseins des Al-Buchari-Clans aus. Er sparte nichts aus, weder Positives noch Negatives und endete schließlich. Langes Schweigen setzte ein und die drei Besucher warteten auf eine Reaktion.


  „Ihr spinnt!“


  „Dachte ich auch beim ersten Mal, als ich das hörte.“ Jan blickte Konstantin freundlich an. „Ist aber eine Tatsache.“


  „Meine Babuschka hat uns als kleinen Kindern immer von den Upiry und den Poludnista erzählt. Damit wollte sie uns Angst machen, wenn wir nicht ins Bett wollten. Ans Bett würden sie nicht kommen, hat sie immer gesagt.“


  „Och, weißt du, im Bett ist man vor denen auch nicht unbedingt sicher.“ Jan blickte frech zu Elias, während Mounia aufstand, um das Bett herumkam und ihm einen Klaps auf den Hinterkopf gab.


  „Au! Was soll das? Hör auf!“ Jan rieb sich den Kopf und blickte Elias’ Schwester wütend an.


  „Du bist nicht gerade sehr hilfreich! Wir müssen Konstantin etwas beibringen, und du denkst nur wieder ans Bett. Männer!“ Sie verdrehte die Augen und blickte gen Himmel. „Immer wenn man mal was zum Werfen braucht, ist nichts da.“


  „Jaja, ist ja schon gut.“


  „Konstantin, um es kurz zu machen. Du lagst im Sterben, jedenfalls mehr oder weniger, und die Gefahr, dass angesichts deiner Kopfverletzungen Schäden zurückbleiben oder du als hirnloser Fall sabbernd im Bett vor dich hinvegetierst, die war sehr groß. Wir fanden, dass das keine Option wäre, und haben deshalb Blut auf dich übertragen lassen.“


  „Ach, und das ist jetzt die sensible und einfühlsame Variante von: Konstantin, es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht. Die Gute ist, dass du gesund wirst und weiterlebst und die schlechte ist, dass du deine Ernährung etwas ändern musst!“ Jan schaute Mounia erwartungsfroh an und kicherte.


  „Ich gebe auf. Elias, was um Himmels willen findest du nur an dem blonden Trampel?“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Er kann lieb und sehr zärtlich sein, der Sex mit ihm ist geil und ich habe sehr viel Spaß mit ihm!“, gab ihr Bruder amüsiert zurück. „Ich habe nicht vor, die Finger von ihm zu lassen.“


  „Das will ich doch sehr hoffen!“ Jan streckte Mounia die Zunge raus und schnitt eine Grimasse. „Elias weiß eben, was gut für ihn ist.“


  Konstantin blickte irritiert von einem zum anderen und dann zu Elias’ Schwester. „Jetzt mal ernsthaft, muss ich das verstehen?“


  „Das mit den beiden verliebten Turteltäubchen? Nee, musst du nicht, da bist du in guter Gesellschaft, wenn du das nicht verstehst. Ich kapier es auch nicht.“


  „Dein Bruder und Jan sind …?“


  „Jep, sind sie. Ein frisch verliebtes, schwules Pärchen, die zu Hause so miteinander rumturteln, dass man glaubt, der Himmel hinge voller Geigen. Bevor Jan merkte, dass er den Hintern meines Bruders geil findet, haben die beiden sich gestritten, dass die Fetzen flogen. Das hat aber nichts mit dem Thema Vampir zu tun, du musst dir deswegen keine Sorgen machen.“


  Jan schüttelte theatralisch den Kopf. „Und wer ist hier jetzt sensibel und zurückhaltend?“


  „Also werde ich nicht schwul, weil jetzt Blut von euch in meinen Adern fließt?“


  „Nee, schwul wirst du nicht …“ Mounia ließ ein großes Aber im Raum schweben und Kostja wurde blass. Er schluckte.


  „Aber ich werde ein Upiry. Kein Spaß?“


  Jetzt mischte sich Elias ein, um den Jungen zu beruhigen. „Sehen wir aus wie untote Monster? Stinkt es hier nach Verwesung und Friedhof? Oder siehst du vor dir Blut schlürfende Bestien, die nur nachts aus ihren Gräbern aufstehen, um über kleine Kinder und Jungfrauen herzufallen? Beruhige dich, so schlimm ist es nicht. Es läuft darauf hinaus, dass du deine Ernährung ein wenig ergänzen und dann auch etwas Blut zu dir nehmen musst. Dein Körper verändert sich, du wirst besser hören, sehen und schneller laufen können, stärker werden und das eine oder andere mehr. Aber dein Wesen und dein Charakter verändern sich dadurch nicht.“ Er griff in seinen Rucksack, holte eine undurchsichtige Flasche hervor, öffnete sie und hielt sie Kostja unter die Nase. „Hier, schnupper mal.“


  Automatisch griff Konstantin zu und schnupperte. „Hm, riecht eigentlich ganz lecker.“


  „Probiere mal ‘nen Schluck.“ Mounia blickte ihn aufmunternd an und versuchte, beruhigend zu wirken.


  Er schaute skeptisch zwischen den Dreien hin und her. „Das ist jetzt nicht euer Ernst?“


  „Doch, ist es. Schau mich mal an.“ Elias nahm ihm die Flasche aus der Hand, trank einen Schluck und ließ seine Zähne sich verlängern und seine braunen Augen färbten sich grün.


  Jan nahm Elias die Flasche aus der Hand und gab sie an Konstantin zurück. Dann zog er Elias in die Arme, ohne den Blick von dem genesenden Patienten zu lassen. „Schau, ich habe mich verliebt, da wusste ich noch nicht, dass ich mich nicht nur in einen Mann verliebe. Die beiden leben seit mehr als einem halben Jahr bei uns, ohne meiner Familie und mir an die Kehle zu gehen. Unsere Familie, unser Hausarzt und ein Freund der Familie sowie eine Behörde sind informiert und es gibt keine Probleme. Sieht man mal von den Überfällen auf dich und Elias ab. Und das hat ja nichts mit dem Thema Vampir zu tun.“ Er beugte sich vor und flüsterte grinsend in Zimmerlautstärke: „Und wenn Mounia nicht gerade die Koran schwingende Schleiereule gibt, die die Unschuld ihres kleinen Bruders meint schützen zu müssen, ist sie ganz erträglich! Aber sag’s nicht weiter!“


  „Naziarsch! Was heißt denn hier Schleiereule? Hast du mich schon mal verschleiert gesehen?“


  „Och, sone Burka stünde dir bestimmt ganz gut.“


  „Und drei Schritte hinter dir gehen und zu allem Ja und Amen sagen, was du blubberst! Träum weiter!“


  „Ich dich auch!“ Jan grinste und sah Elias zwinkernd an. „Hör mal, gibt es Burkas auch in einer schalldichten Version? Das Gezeter deiner Schwester ist ja mal wieder erste Sahne.“


  Amüsiert schüttelte sein Freund den Kopf. „Ich fürchte, das wirst du ertragen müssen.“


  Konstantin hielt immer noch die Flasche in der Hand, aus der ein appetitlicher Duft emporstieg. Er verspürte außerdem ein leichtes Ziehen in seinem Kiefer. Mehr oder weniger automatisch führte er die Flasche an den Mund und trank den Inhalt. Er hörte gar nicht auf und plötzlich war sie leer. Er wollte mehr und verspürte plötzlich einen ziemlichen Appetit. Das hatte geschmeckt, trotzdem durchfuhr ihn ein leichter Schock, als er merkte, was er tatsächlich getrunken hatte. Andererseits – es war sehr lecker gewesen.


  „Mann oh Mann.“ Er ließ die unterschiedlichen Empfindungen wirken, die ihn umwallten.


  „Es scheint ja geschmeckt zu haben.“ Elias lachte und Jan grinste ebenfalls. „Es hätte schlimmer sein können, stellt euch vor, er wäre überzeugter Vegetarier.“


  „Noch was gefällig?“ Mounia bot ihm ihre Flasche an. Konstantin griff zu und zögerte. Er blickte das Mädchen an. „Nimm ruhig, wir haben genug eigene Vorräte!“


  Er trank noch etwas und das Kribbeln in seinem Körper wurde langsam weniger. Dann gab er ihr die Flasche zurück. „Wie geht es denn jetzt weiter?“


  In dem Augenblick öffnete sich die Tür und weitere Besucher kamen herein. Dr. Schäfer und Oleg von Leistikow betraten den Raum und warfen einen Blick auf den im Bett Liegenden. Amüsiert wanderte der Blick des Doktors zu dem im Sessel leise schnarchenden Polizisten. „Schau, Oleg, der Beamte in seiner natürlichen Daseinsform!“


  „Jaja, läster du nur.“ Oleg warf einen prüfenden Blick zu dem jungen Russen. „Schau dir lieber unseren Patienten etwas genauer an.“


  „Was ist denn mit ihm?“ Als der alte Arzt genauer hinsah, sah er die Flasche an Konstantins Mund und das Gesicht, dessen einen Grünschimmer aufweisende Augen und unter der Oberlippe hervorschauende Zähne. „Oh, das geht ja schnell.“


  „Was geht schnell?“ Konstantin war verwirrt, blickte zu den Geschwistern. Mounia fuhr sich mit Fingern über die Lippe und Konstantin tastete daraufhin ebenfalls seine Lippen ab. Deutlich waren die veränderten Zähne zu spüren. Er riss die Augen auf und leise kam ein „Oh“ über seine Lippen.


  „Also bist du schon aufgeklärt worden.“ Mitfühlend musterte ihn der alte Arzt.


  „Es stimmt also wirklich. Ich werde zu einem Vampir.“ Immer noch fassungslos blickte der junge Russe in die Runde.


  „Ja, aber dafür kannst du dein Leben fortsetzen.“


  „Mein Leben fortsetzen … Toll, was für ein Leben“, murmelte der junge Mann bitter. „Wenn ich hier rauskomme, finden mich die anderen wieder und jagen mich. Oder die Behörden schicken mich nach Russland zurück, wenn ich wieder gesund bin. Und dort habe ich auch niemanden, mein Vater und meine Großeltern sind tot und Verwandtschaft gibt es nicht mehr. Was soll das für ein Leben sein? Da wäre ich tot besser dran.“


  „Es spricht ja keiner davon, dass du dein Leben so fortsetzen sollst wie bisher.“ Gutmütig blickte der Doktor ihn an. Im Hintergrund ertönte das leise Schnarchen des Polizisten.


  „Habe ich denn Alternativen?“


  „Ja, während du dich erholt hast, sind verschiedene Arrangements getroffen worden. Wir werden dich nach der nächsten Untersuchung offiziell in eine Reha-Klinik überführen, denn es ist davon auszugehen, dass du kaum noch eine weitere Behandlung brauchst. Ich denke, nach den mir zur Verfügung stehenden Infos kann der Gips spätestens in einer Woche ab, dann dürfte deine Umwandlung abgeschlossen sein.“


  „Und dann geht das fröhliche Blutsaufen los? Heißa juchhe, eine Karriere als Killer, das wollte ich schon immer. Ich meine, wer will das nicht?“ Ironisch sah er die Anwesenden an.


  „Keiner von uns hat je einen Menschen getötet, um an dessen Blut zu kommen. Wir sind noch nicht einmal auf menschliches Blut angewiesen. Was du da getrunken hast, stammt aus einer Konserve, also aus einer Spende.“ Leicht empört und erheitert sah Mounia ihn an.


  „Das kann ich bestätigen, ich hab Elias zwar jede Nacht am Hals, daran gewöhnt man sich aber.“ Jan setzte eine betont leidende Miene auf, grinste dann aber.


  „Hm, ich erinnere mich möglicherweise nicht richtig, aber wer hat mir da letztens angeboten, auch künftig sein Bett zu teilen, weil es groß genug sei für zwei?“ Elias lachte.


  „Ich muss sturzbesoffen gewesen sein“, neckte Jan ihn und zog ihn erneut an sich. „Konstantin, wir haben es dir ja schon gesagt, du veränderst dich nicht deswegen.“


  Im Raum herrschte eine heitere gelassene Stimmung. Der Polizist wachte auf und schaute bestürzt in die Runde. „Was … was ist denn hier los? Wieso schlafe ich?“


  „Oh, das Auge des Gesetzes wird wach. Keine Sorgen, wir sagen nichts ihrem Chef“, beruhigte Jan den jungen Beamten, dem es sehr peinlich war, eingeschlafen zu sein.


  „Ich verstehe das nicht, das ist mir noch nie passiert, nicht mal nach drei Schichten Dienst bei Castor-Demos in Gorleben.“


  Oleg ergriff jetzt das Wort. „Ich habe mit Polizei und Staatsanwaltschaft gesprochen. Es liegt nichts gegen dich vor, was bei den bisherigen Lebensumständen entweder für eine außerordentliche Gerissenheit spricht oder für Anständigkeit.“


  „Anständigkeit? Soll ich mal erzählen, wie mein Leben aussieht?“


  Und dann brach es aus Konstantin heraus. Er erzählte leidenschaftslos, mit beängstigend ruhiger Stimme, von seiner Jugend. Eine Mutter, die im Zuge der letzten Aussiedlerströme mit ihm, einem Überbleibsel aus der ersten Ehe des verstorbenen russischen Vaters, nach Deutschland gekommen war. Dort geriet sie an einen Mann, der sie später schlug und auch vor dem Kind nicht haltmachte, wenn er besoffen war. Er wurde beschimpft und als Abschaum behandelt, der es eigentlich nicht wert sei, zu leben. Die Mutter verfiel dem Alkohol und starb irgendwann. Und schlimmer noch, irgendwann blieb es nicht bei Schlägen, er wurde gezwungen, bei einem Fotografen nackt Bilder von sich machen zu lassen. Der fing an, ihn anzufassen und er musste Dinge tun, die er nicht tun wollte. Manchmal kamen andere Männer, sahen dabei zu, machten mit und filmten. Weigerte er sich, schlug ihn der Mann seiner verstorbenen Mutter mit dem Gürtel, immer so, dass man nichts sah. Sah man doch mal etwas, dann hieß es, er hätte sich wieder geprügelt. Manchmal konnte er trotzdem nicht zur Schule gehen und mit sechzehn durfte er nicht mehr zur Schule gehen. Stattdessen wurde er gezwungen, bei Überfällen und Einbrüchen aufzupassen. Tat er es nicht, bekam er nichts zu essen oder wurde geschlagen. Irgendwann gewöhnte er sich an die Schläge und nahm sie als einen regelmäßigen Bestandteil seines Lebens. 


  All dies erzählte er ganz ruhig, so wie man den Inhalt eines Buches erzählt, das man gerade gelesen hat und seinem Gegenüber beschreiben wollte. So als ob es ihn nicht selber beträfe. Konstantin redete und redete. Er hörte gar nicht auf und es wurde dunkel im Raum, als die Dämmerung einsetzte.


  Danach lehnte er sich zurück und starrte müde und teilnahmslos gegen die Decke. Kurz darauf schlief er ein. Im Schlaf liefen Tränen aus seinen Augen, ein stetiger ruhiger Fluss. Konstantin lag ruhig da und es hätte friedlich ausgesehen, wären da nicht die Tränen und der resignierte Gesichtsausdruck gewesen.


  Es herrschte Stille im Raum. Alle waren geschockt und von Grauen erfüllt, Grauen und Ekel darüber, was Konstantin passiert war. Hilflosigkeit und Wut machten sich breit, Hilflosigkeit, weil das quasi unter ihren Augen in ihrer Heimatstadt passiert war, Wut, weil niemand es bemerkt hatte und ein Kind so missbraucht worden war. Missbraucht in jeder Hinsicht.


  „Oh mein Gott“, stöhnte Oleg als Erster. Ihm standen die Tränen in den Augen. Der alte Doktor hatte so etwas schon geahnt, er hatte die Röntgenbilder gesehen, auf denen Spuren von verheilten Verletzungen früherer Zeiten zu sehen gewesen waren. Aber auch er konnte nicht die Distanz des Arztes wahren.


  Der Polizist hatte ein Aufzeichnungsgerät gezückt, als Konstantins Redefluss begann. Er stoppte das Gerät. „Der Chef wird das hören wollen und auch der Staatsanwalt.“


  „Der Junge hat nicht sein Einverständnis gegeben. Und ich habe das auch nicht. Sie hatten kein Recht, das zu tun.“ Oleg blickte den Beamten ernst an. „Wir werden das beschwören. Her mit dem Band!“


  „Wollen Sie, dass dieses Geschmeiß ungestraft davonkommt?“ Wütend sah der Polizist Oleg an und Blitze zuckten aus seinen grünen Augen. Man sah, dass er förmlich kochte vor Wut und schon holte er Luft, um weiter zu schimpfen. „Sehen Sie sich ihn doch an, die haben ihn fast zu Tode geprügelt und jetzt kommt noch so was dazu!“


  „Ganz bestimmt nicht, aber zuallererst möchten wir, dass der Junge geschützt wird und Hilfe bekommt.“


  „Junger Mann, ich mache einen Vorschlag. Sie übergeben uns das Band und informieren Ihre Vorgesetzten und du, Oleg, informierst den Staatsanwalt, dass es da etwas gibt, das ihr euch alle anhören solltet. Dann treffen wir uns alle und besprechen das Notwendige.“ Der Doktor blickte ernst in die Runde, er hatte sich als erster gefasst.


  Die drei jungen Leute verharrten noch im Schock. In ihrer Welt hatte es so etwas nicht gegeben, sicher, man las und hörte gelegentlich in der Presse von vernachlässigten und misshandelten Kindern. Aber hier war jemand in ihrem Alter betroffen, der sich für einen von ihnen eingesetzt hatte.


  „Wenn es schnell geht?“ Fordernd blickte der Polizist die beiden älteren Herren an. Diese nickten.


  „Spätestens morgen?“


  Wiederum ein Nicken. Dann bekam der Doktor die Aufnahme und der Beamte rief seinen Chef an und setzte ihn in Kenntnis.


  Oleg ging raus und bat telefonisch den Anwalt der Familie Meyer-Frankenforst um ein dringendes Gespräch, möglichst noch am Abend in der Villa. Dieser sagte sein Kommen zu.


  Als Dr. Schmitz den Raum betrat, um noch einmal nach Konstantin zu sehen, instruierte ihn der alte Doktor und riet, den Jungen länger schlafen zu lassen. Konstantin bekam ein Beruhigungsmittel und die verkrampften Gesichtszüge lockerten sich etwas, als das Mittel wirkte.


  „Er wird mindestens bis morgen früh durchschlafen, wir sollten gehen. Morgen ist auch noch ein Tag, um mit ihm zu reden, wenn er wieder bei Kräften ist.“


  Die drei jungen Leute standen wortlos auf. Mounia hatte Tränen in den Augen und lehnte sich an ihren Bruder. Jan musste auch schlucken, als er noch mal einen Blick auf den schlafenden Patienten warf. Sie fuhren nach Hause, wo Anwalt Mierscheid auf sie wartete. Als die beiden Meyer-Frankenforsts die ernsten und traurigen Gesichter der Ankommenden sahen, machten sie sich Sorgen und fragten, was passiert sei. Die jungen Leute schüttelten nur den Kopf und wollten nicht darüber reden.


  Kurz darauf trafen Oleg und der Doktor ein und baten alle in den Wintergarten, wo der Doktor das Band abspielte, was auch bei Monika und Clemens sowie dem Anwalt Entsetzen, Wut und Trauer auslöste.


  „Was jetzt?“ Oleg stellte die Frage in den Raum. „Was sollen wir tun? Ich habe nicht im Entferntesten mit so etwas gerechnet. Wie können wir dem Jungen helfen?“


  Anwalt Mierscheid meldete sich zu Wort. „Ich glaube, der Junge hat gute Karten. Wenn er weiter auspackt und Namen nennt, wird der Staatsanwalt mit sich reden lassen und auf Ermittlungen gegen ihn verzichten. Schließlich ist er in allererster Linie ein Opfer. Gilt ihr Angebot der Adoption noch?“


  Oleg atmete tief durch. „Ich habe A gesagt, ich werde auch B sagen. Haben Sie die Papiere dabei?“ Der Anwalt nickte und übergab sie ihm. „Lesen Sie sich alles in Ruhe durch. Sie und Herr Sorokin müssen nur noch unterschreiben.“


  „Doktor, was sagst du dazu?“ Oleg wandte sich an den Freund. Der Beamte legte sehr viel Wert auf die Meinung des erfahrenen Arztes und dessen Menschenkenntnis.


  „Gib dem Jungen eine Perspektive auf ein neues Leben. Verdient hat er es, so wie er Elias das Leben gerettet hat. Und ich glaube, er ist stark, trotz des Unrechts, das er erlitten hat. Stark genug, um sich von seinem bisherigen Leben zu verabschieden. Er wird Hilfe brauchen, aber die wird er bekommen.“


  „Ich werde eure Hilfe brauchen.“


  Die Runde der Anwesenden nickte. „Die wirst du bekommen.“


  „Wann ist er fit genug, um die Klinik verlassen zu können?“


  „Wenn er sich körperlich weiter so schnell erholt, sollten wir ihn übermorgen abholen. Sonst fällt es Dr. Schmitz auf und es gibt schon einen Notarzt, dem schnell heilende lebensgefährliche Verletzungen aufgefallen sind. Am besten bringen wir ihn in dein Haus, Nina kann ihn dort pflegen und ich kenne noch einen Pflegedienst, der sich um ihn kümmern kann.“


  Der Anwalt meldete sich wieder zu Wort. „Einen Aspekt sollten wir bedenken. Ihre und des Jungen Sicherheit. Er ist ein Zeuge. Reden Sie darüber noch mal mit der Polizei und dem Staatsanwalt. Hier tun sich Dimensionen auf, die für mich nach organisiertem Kindesmissbrauch und Bandenkriminalität aussehen. Da ist von einem Fotografen die Rede, ein Kreis von Personen, die den Jungen benutzten, auf ihn ausgeübter Zwang, sich an Taten zu beteiligen, Schlägen bis hin zum Mordversuch, damit ist nicht zu spaßen. Wenn Sie einverstanden seid, sollten wir das jetzt sofort erledigen. Ich kenne den Hauptkommissar. Peter Lux ist ein guter Mann, der wird das sofort regeln wollen.“


  Alles nickte und der Anwalt griff zum Telefon. Nach ein paar Sekunden hob am anderen Ende jemand ab. „Lux hier.“


  „Jakob hier. Hör mal, ich habe hier eine Aufnahme vorliegen … Ach, du kennst das schon in Auszügen? ... Der junge Beamte hat dich schon informiert. Gut, dann weißt du ja in etwa Bescheid. … Was? Ja, so sehe ich das auch. … Ich halte es für sinnvoll, dass wir nicht bis morgen warten. Könntest du vielleicht noch jetzt …? Ausgezeichnet. In der Villa Meyer-Frankenforst, ist ja um die Ecke. Ich werde auch gleich den Staatsanwalt kontaktieren, damit der auch kommt. Bis dann.“


  Er legte auf und wählte darauf schon wieder. „Hier Mierscheid. Ist Dr. Bischof noch im Haus? Nicht? Ja, es ist schon spät, weiß ich auch. … Rufen Sie ihn bitte sofort an. Bitten Sie ihn um Rückruf. … Ja, das werden Sie tun. Glauben Sie mir, wenn Sie es nicht tun, reißt er Ihnen später den Kopf ab.“


  „Diese Beamtenmentalität manchmal. Als ob nach Feierabend nichts mehr passieren würde.“ Kopfschüttelnd legte er auf. „Von jetzt an nimmt alles seinen Lauf.“


  „Hat jemand Hunger?“ Monika blickte jeden einzeln an. Keiner hatte gemerkt, wie die Zeit vergangen war und einigen knurrte bereits der Magen.


  „Nun, mit leerem Magen denkt es sich schlecht, ich werde uns mal ein paar Happen bereiten“. Sie ging in die Küche.


  Kurz darauf klingelte es gleichzeitig, einmal an der Tür und einmal am Telefon. Kommissar Lux trat ein und am Telefon meldete sich Dr. Bischof, der aus dem Auto anrief. Der Anwalt gab ihm ein paar Stichworte und legte auf.


  „Er ist schon unterwegs. Monika, ich glaube, du solltest Kaffee aufsetzen.“ Zum Kommissar gewandt meinte er: „Da kommt viel Arbeit auf dich zu, lass uns warten, bis Dr. Bischof da ist, dann könnt ihr euch das Band anhören.“


  Zusammen mit Mounia und den Jungs zauberte Monika schnell ein paar Snacks für alle und kochte Kaffee. Kaum waren die Kleinigkeiten auf dem Tisch, traf der Staatsanwalt ein und grinste den Anwalt an.


  „Na, Herr Kollege, was haben Sie denn Dringendes, das nicht bis morgen warten kann? Ich nehme es Ihnen nicht übel, Sie haben mich vor einer Sitzung der Blauen Funken gerettet, da wäre es um Lebenswichtiges wie das Motto der nächsten Karnevalssession gegangen.“


  Jakob Mierscheid lächelte ihn etwas traurig an. „Ich denke, hiernach wären Sie lieber zu den Blauen Funken gegangen.“


  Er drückte die Wiedergabe und alle hörten sich das Band ein weiteres Mal an. Von Berufs wegen waren Kommissar und Staatsanwalt viel gewöhnt, aber das Elend, das beim bloßen Hören aus Konstantins Stimme zu vernehmen war, ließ die beiden Beamten erblassen. Als das Band abgelaufen war, sahen sich die beiden zuletzt Gekommenen an.


  „Das könnte Verschiedenes erklären, einiges an Einbrüchen der letzten Jahre.“ Kommissar Lux war nachdenklich. „Hört sich nach der Einbruchserie in Beuel, Rheinbach, Godesberg und Königswinter an.“


  „Dieser Fotograf, war da nicht schon mal was Ähnliches?“ Dr. Bischof überlegte. „Da war ein Kollege dran, war nicht meine Baustelle. Aber in der Kantine haben wir mal darüber gesprochen, meine ich.“


  „Wir hatten aber in seinem Atelier nichts gefunden, sprach der Junge nicht von einem Haus in der Eifel, wo die Aufnahmen stattgefunden hatten?“


  „Sagt mir jetzt nichts, müßten wir aber herauskriegen.“


  „Glauben Sie, wir können mit dem Jungen reden?“


  „Gegenfrage: Was können Sie ihm bieten?“ Ernst blickte der Anwalt den Staatsanwalt an.


  „Es kommt nachher auf den Richter an und es ist jetzt noch zu früh, um etwas zu sagen. Aber ich hänge mich nicht zu weit aus dem Fenster, wenn ich sage, dass ihm kaum etwas passieren dürfte. Unter Gewaltandrohung Schmiere stehen und wenn Gutachten frühere Verletzungen bestätigen, dann sehe ich da nichts Negatives auf den Jungen zukommen. Dann hat er unter Einsatz seines Lebens jemandem das Leben gerettet und ist selber beinahe ums Leben gekommen. Wenn das nicht einen guten Charakter zeigt, weiß ich auch nicht. Notfalls die Kronzeugenregelung, mit der können wir ihn garantiert raushalten.“


  Der Kommissar schloss sich ihm an. „Was planen Sie denn jetzt für den Jungen?“


  Oleg von Leistikow antwortete ihm, dass erst einmal eine Reha geplant sei, sobald die Untersuchungsergebnisse dies zuließen. Außerdem erwähnte er, ihn adoptieren zu wollen. Der Staatsanwalt nickte, er hielt das für eine gute Idee.


  „Damit ist das Thema Abschiebung vom Tisch. Wir können in Ruhe ermitteln. Er hat dann auch eine Perspektive. Ich nehme an, er wird dann bei Ihnen leben?“


  „Ja, sobald es medizinisch vertretbar ist, wird er zu mir gebracht und wir werden uns alle um ihn kümmern.“


  „Von den Untersuchungsergebnissen hätte ich gern Kopien. Ich werde außerdem gegen das Jugendamt ermitteln und die ihn betreffenden Akten beschlagnahmen lassen. Es kann eigentlich nicht sein, dass da niemandem etwas aufgefallen ist.“


  Noch einmal meldete sich der Anwalt. „Was wird denn zum Schutz des Jungen getan? Hier deutet sich ja einiges an und ich sehe durchaus die Gefahr, dass einige Kreise Interesse daran haben könnten, den Zeugen zum Schweigen zu bringen.“


  „Lassen wir ihn doch sterben“, meinte der Staatsanwalt trocken, wurde aber schnell ernst, als er in die schockierten Gesichter sah. „Halt, halt, Sie verstehen das falsch. Die Täter wissen ja wohl, dass er den Überfall, wenn auch schwer verletzt, überlebt hat und unter Schutz steht. Wenn er nun offiziell an seinen schweren Verletzungen stirbt und wir sehr behutsam gegen die Verdächtigen ermitteln, dürften die sich bald in Sicherheit wiegen. Mit der Adoption gibt es Konstantin Sorokin ja nicht mehr, nur noch Kostja von Leistikow. Haben wir unsere Befragungen beendet, dann kann der Junge doch bis zur Verhandlung, bei der er sicher als Zeuge wird aussagen müssen, irgendwo abtauchen.“


  Jetzt mischten sich Elias und Mounia ein. „Wir wüssten auch schon wo. Da findet ihn niemand, er ist sicher und kann sich von allem erholen. Grandmère wird ihn sicher aufnehmen.“


  Oleg blickte sie zustimmend an. „In der Kasbah Al-Buchari, das stimmt. Da wäre er in guten Händen.“


  Jetzt runzelte der Staatsanwalt die Stirn. „Das hört sich ziemlich weit weg an?“


  „Stimmt, es ist nicht gerade um die Ecke. Im Süden Marokkos, im Atlasgebirge!“ Mounia blickte etwas besorgt.


  „Aber dafür sparen Sie eine Rund-um-die-Uhr-Bewachung. Wo wollen Sie die Beamten hernehmen? Es ist nicht gerade unauffällig, wenn vor meinem Haus dauernd ein Streifenwagen steht. Und mein Amt wird Ihnen bestätigen, dass wir seit Langem in Kontakt mit der dortigen Stiftung sind. Die Al-Buchari-Stiftung fördert Bildung und Soziales, darunter ein Krankenhaus. Ihre Stipendiaten genießen hohes Ansehen. Wenn dann eine Dienstreise zur Klärung offener Fragen notwendig wird, kommt das den Steuerzahler immer noch billiger als eine Bewachung.“ Oleg wusste, wo er den Staatsanwalt packen konnte.


  „Oh, ich bin sicher, dass die nötig wird“, zwinkerte der Kommissar Dr. Bischof zu, der ebenfalls lachte.


  „Also gut, halten wir fest. Morgen gibt es eine Untersuchung, aus der wohl hervorgehen wird, dass der Zeuge vernehmungsfähig ist und eine Reha-Maßnahme antreten kann. Offiziell wird er übermorgen sterben und sein sogenannter Vater wird verständigt. Falls er eine Leiche begraben will, lassen wir uns was einfallen. Morgen werden die Adoptionspapiere abgeholt und bei Gericht eingereicht. Das wird schnell erledigt werden, dafür sorge ich. Sie holen am Abend den Jungen ab und bringen ihn in ihr Haus.“


  Hier unterbrach Clemens. „Monika, was meinst du?“


  Sie nickte ihm zu. „Vermutlich das Gleiche.“


  Clemens hatte einen Vorschlag. „Oleg, unser Haus ist groß. Elias’ Zimmer ist frei, da er bei Jan schläft. Nina ist Krankenschwester und kann bei der Pflege von Konstantin behilflich sein. Mit Hubert ist ein Arzt in der Nähe, der mit seinem Fall vertraut ist. Der junge Mann ist nicht allein und hat Gesellschaft, die er auch schon ein wenig kennt. Falls ein Beamter zum Schutz notwendig ist, hat der hier ebenfalls Platz in dem Nebenzimmer zwischen Elias’ und Mounias Räumen.“


  Kommissar Lux nickte zustimmend. „Ich glaube, der Vorschlag hat sehr viel für sich. Wir haben Zugang zu ihm, und wenn er außerhalb der offiziellen Befragungen reden will oder ihm etwas einfällt, steht ein Kollege zur Verfügung. Ich würde zustimmen.“ Fragend blickte er den Staatsanwalt an. Dr. Bischof überlegte einen Moment und nickte dann.


  „In Ordnung, das machen wir so. Das Tonband werten wir zwischenzeitlich aus, daraus ergeben sich viele Fragen. Wir brauchen Namen, Orte und Zeitpunkte, um vorhandene Fälle zuzuordnen.“


  Er stand auf und sah auf die Uhr. Es war nach 23 Uhr. Auch der Kommissar und der Anwalt erhoben sich. Sie gingen zusammen zum Ausgang und verabschiedeten sich. Dr. Schäfer und Oleg folgten ebenfalls. Zurück blieben die beiden alten Meyer-Frankenforsts und die vier jungen Leute.


  „Was für ein Tag“, seufzte Monika. „Gott, der Junge tut mir so leid. Was hat man ihm bloß angetan?! So ein elendes Dreckspack. Ich verstehe das nicht, wie verkommen kann man denn sein?“ Sie sah in die Runde und blickte ernst die anwesenden jungen Leute an. „Ohne jetzt hier etwas relativieren zu wollen, ihr habt Schreckliches erlebt. Man hat euch eure Eltern und Freunde genommen. Aber könnt ihr euch das hier vorstellen?“


  Elias schüttelte bedrückt den Kopf und blickte zu Jan. „Ich will mir das nicht näher vorstellen. Mir reicht völlig, was ich gehört habe.“


  Jan pflichtete ihm bei. „Lass uns schlafen gehen.“


  Beide standen auf und die Mädels wollten auch ins Bett.


  Mounia hatte fast Tränen in den Augen. „Wenn ich daran denke, wie er dalag und das so emotionslos erzählte. Ohne irgendein Gefühl zu zeigen. Erst als er schlief, hat er geweint.“


  „Helfen wir ihm, da rauszukommen, das hat er wirklich verdient“, Nina war so wütend wie ihre Freundin.


  


  Die Jungs gingen in ihr Schlafzimmer. Jan zog Elias an sich und küsste ihn sanft auf den Mund.


  „Da bin ich doch mal wieder sehr glücklich, dass wir die Entscheidung getroffen haben, Konstantin zu helfen. Ohne das gäbe es jetzt keine Möglichkeit, dieses Pack zur Rechenschaft zu ziehen. Und wir können uns dafür revanchieren, dass er dich gerettet hat.“


  „Ja, aber jetzt will ich ins Bett.“ Er begann, an Jan herumzuzupfen. „Zieh dich aus. Das war so traurig vorhin, was für eine Hölle hat der durchgemacht. Wenn ich daran denke, wird mir schlecht.“


  „Da kann man wirklich Albträume bekommen“, stimmte Jan ihm zu und schüttelte sich. „Homo homini lupus …“


  Elias blickte ihn fragend an. „Was hast du da gesagt?“


  „Ach, das ist ein alter lateinischer Spruch. Der Mensch ist dem Mensch ein Wolf. Soll heißen, er fällt unbarmherzig über den Mitmenschen her.“


  „Ich bin nicht sicher, ob man das so vergleichen kann. Wölfe quälen ihre Welpen nicht …“


  Mittlerweile lagen sie im Bett und hingen ihren Gedanken nach. Schlaflos wälzten sie sich hin und her, bis irgendwann Elias über Jan herfiel. Jan lag auf dem Rücken und der Jüngere setzte sich auf ihn, nahm seine Arme und drückte sie an den Rand der Matratze. Er schaute ihm tief in die blauen Augen und begann, mit sanften Küssen über Jans Hals zu fahren. Jan keuchte und irgendwann wälzten sie sich wieder über das Bett. Diesmal aus Leidenschaft und später schliefen sie erschöpft und entspannt ein, eng aneinanderlegend.


  


  Am nächsten Morgen traf man sich zum Frühstück in der Küche, noch etwas bedrückt von den abendlichen Ereignissen. Mounia wollte später zu Konstantin in die Klinik und Nina wollte zusammen mit dem Doktor Elias’ ehemaliges Zimmer vorbereiten, damit Konstantin dort gepflegt werden könnte. Elias kündigte an, Lalla Sara eine Mail schicken zu wollen, um sie über die Ereignisse der letzten Zeit zu informieren. Jan hatte Uni, wollte am Nachmittag aber ebenfalls in die Klinik.


  Es war Freitagvormittag und das Wochenende stand bevor. Elias saß im Arbeitszimmer und dachte nach. Soviel hatte sich ereignet und er musste Lalla Sara informieren.


  „Liebe Grandmère,


  es ist sehr viel passiert in der letzten Zeit. Uns geht es aber gut. Ich hatte einen Unfall, bin zusammengeschlagen worden, aber es ist wieder alles in Ordnung. Jan hat sich um mich gekümmert und wir haben jetzt keinen Streit mehr. Ich mag ihn sehr und er mich ebenfalls, wir sind jetzt miteinander befreundet. Mounia ärgert ihn gelegentlich ein wenig, aber das ist nicht weiter schlimm. Wir haben ihm und Nina die Familiengeschichte erzählt und er kommt damit klar. Es stört ihn nicht. 


  Als ich überfallen wurde, hat mich jemand gerettet, ein Junge, so alt wie Mounia und ich. Er ist dafür dann später fast zu Tode geprügelt worden und wäre daran beinahe gestorben. Wir haben alles getan, um ihn zu retten. Das hat auch geklappt und wir wissen jetzt mehr über ihn.


  Grandmère, dem Jungen wurde Schlimmes angetan, wirklich Schlimmes, richtige Verbrechen. Er ist wund an Leib und Seele und braucht Hilfe. Oleg von Leistikow meint, es wäre gut, wenn er eine Zeit lang bei uns im Gebirge sein könnte. Auch die Polizei und der Staatsanwalt meinen das.


  Alles Liebe, Elias


  


  


  Der Besuch der alten Dame


  


  Eine ereignisreiche Woche lag hinter allen, doch das war noch nicht alles. Am Nachmittag klingelte es an der Tür der Villa und Oleg kam aufgeregt herein. Fragend blickten ihn alle an.


  „Stellt euch vor, ich habe gerade einen Anruf vom Flughafen bekommen.“ Er machte eine Pause.


  „Ja und?“ Nina sah etwas ratlos aus. „Haben Sie in einem Preisausschreiben gewonnen?“


  „Nein, das nicht. Aber auf dem Flughafen Köln/Bonn ist vor einer Stunde eine Maschine mit einer illustren Besucherin an Bord gelandet. Na, was meint ihr dazu?“


  Die Zwillinge rissen die Augen auf. „Nicht etwa …?“


  „Doch, eure Großmutter will euch besuchen und sich selber ein Bild machen. Sie ist schon unterwegs hierher. Eine Dame der schnellen Entschlüsse, wie es scheint.“


  „Grandmère besucht uns hier? Kaum zu glauben!“


  Bevor Oleg antworten konnte, klingelte sein Handy. Am anderen Ende der Leitung war der Chef des Amtes, etwas säuerlich gestimmt.


  „Ich habe es auch gerade erst erfahren“, verteidigte sich Oleg grinsend und legte auf.


  „Sie dürfte gleich eintreffen, der Oberst hat mich informiert, dass ein Wagen mit ihr vom Flughafen losgefahren ist.“


  Kurze Zeit später klingelte es erneut und als Jan an die Tür ging, sah er sich einer kleinen würdigen alten Dame gegenüber, die ihn forschend betrachtete. Sekundenlang ruhte ihr Blick auf ihm und er kam sich fast nackt vor. Dann streckte er sich selbstbewusst und begrüßte sie höflich.


  „Kommen Sie herein, Sie müssen die Großmutter von Mounia und Elias sein.“


  „Ja, ich bin Sara Al-Buchari und Sie sind …?“


  „Ich bin Jan, vielleicht hat Elias von mir geschrieben.“ Und für sich setzte er in Gedanken etwas hinzu.Und ich schlafe mit deinem Enkel und liebe ihn, egal ob es dir passt oder nicht. Er gehört zu mir und ich zu ihm, Vampir hin oder her.


  Die alte Dame sah ihn erstaunt an und hob die Augenbrauen. Wieder betrachtete sie ihn forschend und er hatte den Eindruck, sie wüsste bereits alles. Und wenn schon, dachte er sich. 


  Die nächste Frage brachte ihn dann doch aus dem Konzept. „Sollen wir hier stehen bleiben und uns anstarren, oder darf ich reinkommen?“ Auf dem alten Gesicht stand ein freundliches Lächeln.


  Jan schluckte, er wurde rot und hastig trat er beiseite.


  „Bitte kommen Sie herein.“


  Er brachte sie in den Wintergarten, wo die Familie, Oleg, die beiden Geschwister und der Doktor bereits saßen.


  „Grandmère!“, riefen Elias und Mounia gleichzeitig, sprangen auf und umarmten die alte Dame. „Hattest du eine angenehme Reise?“


  Lalla Sara lächelte. „Nach den Emails von Elias und Herrn v. Leistikow dachte ich, es wäre gut, sich selber ein Bild zu machen. Eure Cousins und ich haben einen gewaltigen Schreck bekommen, als ich von Elias’ Unfall las. Und dann die Folgen.“ Sie schüttelte den Kopf und blickte zu Elias und Mounia. „Eure Entscheidung, dem Jungen zu helfen und vor dem Tod zu retten, das war gewagt, aber richtig. Ich möchte ihn gern sehen.“


  Clemens blickte zu dem Doktor und Oleg. „Kostja schläft jetzt. Am Vormittag hatte er ein Gespräch mit der Polizei und nachher will Dr. Bischof, das ist der Staatsanwalt, auch noch mal mit ihm sprechen. Diese Gespräche strengen ihn jedes Mal sehr an, doch er hält durch.“


  Lalla Sara schaute zu Oleg, der sie traurig anblickte.


  „Lalla, dem Jungen ist viel Schlimmes angetan worden, er braucht alle Hilfe, die er bekommen kann.“


  Sie nickte ihm zu. „Auch deswegen bin ich hier.“ Sie wandte sich an ihre Enkel. „Erzählt mal, wie sieht denn euer Tagesablauf aus? Was macht das Lernen? Habt ihr euch schon für ein Studium entschieden?“


  Eine Weile ging es munter hin und her. Dann äußerte Lalla Sara, sie würde gern sehen, wo die beiden wohnten und lernten.


  Jan durchfuhr es heiß und kalt. Ups, in dem ja nun gemeinsamen Schlafzimmer sah es wild aus. Am letzten Abend waren sie gemeinsam nach dem Sport duschen gewesen. Als sie nach dem Abendessen hochgingen, hatte Jan plötzlich Lust auf Sex verspürt und Elias hatte sich nicht lange überzeugen lassen müssen. Noch in der Tür hatten sie sich die Kleidung vom Körper gerissen und dementsprechend sah es aus. Sie hatten noch nicht aufgeräumt. Jeder, der den Raum betrat und eins und eins addieren konnte, würde sofort erkennen, was da lief.


  Als er aufstehen wollte, wandte sich Lalla Sara an ihn. „Jan, draußen wartet der Fahrer im Auto. Er hat einige Kleinigkeiten dabei, die ich für euch alle mitgebracht habe. Wären Sie so nett, mir die Sachen hereinzuholen und dem Fahrer dann zu sagen, dass er zum Flughafen zurückfährt? Dort soll er sich zur Verfügung der Piloten halten.“


  „Sicher, gern, bin sofort wieder da.“ Also keine Chance, noch schnell aufzuräumen.


  „Elias, zeig mir doch grad mal eure Zimmer.“


  Lalla Sara stand auf, Elias ging vor und warf einen hilflosen Blick zu Jan. Auch ihm war eingefallen, wie es in ihrem Schlafzimmer aussah.


  Jan flitzte nach draußen und holte einige kleine Päckchen aus dem Auto, brachte sie rein und legte sie im Flur auf den Tisch. Dann folgte er den drei Al-Bucharis nach oben.


  Mounias Zimmer war aufgeräumt, das Bett gemacht, alles lag so, wie man sich das in den Augen einer strengen Großmutter wünschen konnte. Auf dem Schreibtisch lagen Laptop, Bücher und Unterlagen ihrer Kurse. Auch in dem Wohnzimmer, das sie sich mit Nina teilte, lag alles an seinem Platz.


  In dem Zimmer dazwischen lag Konstantin schlafend. Lalla Sara warf einen kurzen Blick auf den schlafenden jungen Mann und bedeutete den Dreien, sich später mit ihm beschäftigen zu wollen. Dann sah sie sich das Wohn- und Arbeitszimmer der Jungs an. Mounia war bei Konstantin geblieben und grinste. Bei dem, was jetzt kam, wollte sie nicht unbedingt dabei sein.


  Die alte Dame schüttelte angesichts des Chaos im Wohnzimmer der beiden nur den Kopf. Auf den Schreibtischen sah es einigermaßen aufgeräumt aus, so als ob sie gerade beim Lernen unterbrochen worden seien. Auf dem Sofa lagen Pizzaschachteln, auf dem Tisch zwei leere Blutkonserven und benutztes Geschirr vom Vorabend.


  „Elias, wo schläfst du eigentlich?“


  „Äh, nebenan.“


  Sie ging an ihm vorbei durch die Tür in das gemeinsame Schlafzimmer der beiden Jungs und erstarrte. Ihr Blick wanderte durch den Raum, sie sah am Boden liegende Shorts, Handtücher, Shirts und Sporttaschen. Und sie sah das große Doppelbett.


  Sie betrat den Raum und setzte sich auf einen Stuhl am Fenster. „Kommt rein und schließt die Tür.“


  Die Jungs gehorchten und blieben an der Tür stehen.


  „Hast du mir vielleicht irgendwas zu sagen?“ Sie blickte Elias an, der verlegen errötete. Sie blickte zu Jan, der etwas mehr Zeit gehabt hatte, sich darauf vorzubereiten. „Und Sie?“


  Jan seufzte und ging zu Elias. „Lalla Sara, es ist doch offensichtlich. Elias und ich schlafen in einem Bett. Nicht weil es im Haus keinen Platz gibt, sondern weil wir das wollen. Ich liebe Elias und er liebt mich. Ich habe lange gebraucht, um das herauszufinden und anfangs hatten Elias und ich heftigen Streit miteinander. Bis zu dem Unglück, bei dem er beinahe ums Leben gekommen wäre. Spätestens da wurde mir klar, wie wichtig er mir ist. Er hat mir offenbart, dass es Vampire gibt und dass er einer ist. Damit kann ich leben und liebe ihn trotzdem. Wir sind beide erwachsen und keine Kinder mehr. Was wir im Bett miteinander machen, das ist unsere Sache und geht nur uns etwas an.“


  „Eine sehr klare Aussage.“ Sie blickte Elias an, der sich gefasst hatte. Jan stand bei ihm und legte ihm die Hand auf seine Schulter.


  „Grandmère, es ist, wie Jan sagt. Er liebt mich und ich liebe ihn. Schon von Anfang an, als ich ihn gesehen habe, wusste ich, dass ich ihn haben wollte. Es war eine harte Zeit der Streitereien. Aber jetzt ist alles zwischen uns geklärt und ich werde nicht auf ihn verzichten. Du hast uns als Kindern die Geschichte erzählt, dass es für jedes Herz auf der Welt ein anderes gibt, das im gleichen Rhythmus schlägt. Meins schlägt für Jan und seins für mich.“ Elias zog jetzt Jans Arme um seinen Hals, sodass Jans Kinn auf seiner Schulter zu liegen kam.


  Lalla Sara musterte die beiden lange und seufzte schließlich. „Ich will nicht sagen, dass es mir gefällt. Ich habe es vermutet, schon als du über eure Streitereien geschrieben hast. Da klang immer durch, dass du an Jan Interesse hast. Und Mounia hat das auch angedeutet. Dann war da dein Cousin Samy, ich weiß, wie nah er dir stand. Du hast um ihn mehr als um deine Eltern getrauert. Seit ich lebe, und das ist eine sehr lange Zeit, habe ich schon so manches gesehen. Ihr werdet es nicht leicht haben, euren Platz im Leben zu finden. Ob das bei uns in der Kasbah sein wird oder hier oder mal bei uns mal hier, das wird man sehen. Elias, hast du ihm denn alle Konsequenzen einer Beziehung zwischen einem Al-Buchari und einem Menschen aufgezeigt?“


  Elias schüttelte den Kopf. „Eines weiß er noch nicht.“


  „Das habe ich mir gedacht, es ist ja auch nicht so eilig damit. Aber sag es ihm trotzdem, er hat ein Recht darauf.“ Sie wandte sich zu Jan.


  „Jan, meine Kinder sagen gewöhnlich Grandmère und du zu mir. Und da es ja wohl so aussieht, dass du nun auch zur Familie gehörst, wollen wir das auch so halten.“ Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen und seufzte. „Und räumt auf, das kann man ja nicht mit ansehen!“ Sie verließ den Raum und ließ zwei beruhigte junge Männer zurück, die dennoch aufatmeten, als sie allein waren.


  „Puh, das war nicht ohne.“ Jan seufzte schwer.


  „Irgendwann musste sie es ja erfahren.“ Elias war froh darüber, es hinter sich zu haben.


  „Sag mal, was ist es, das du mir nicht gesagt hast? Zum Thema Beziehung zwischen Al-Bucharis und Menschen?“


  „Jan, du weißt doch, dass wir Al-Bucharis langsamer altern als Menschen? Du siehst Grandmère ihr Alter nicht gerade an.“


  „Ja, das weiß ich, das hast du mir gesagt. Schräg, aber was solls?“


  „Denk mal weiter, dann kommst du selber drauf. Ich selber sehe noch lange aus wie jetzt, also man wird nicht unbedingt erkennen, ob ich Anfang zwanzig oder dreißig bin. Du hingegen …“


  Jan erstarrte. „Daran habe ich gar nicht gedacht. Stimmt, nimmt man die normale Lebenserwartung, dann bin ich in zwanzig Jahren spätestens ein alter Sack und du siehst vom Alter her aus wie mein Sohn. Und später dann wie mein Zivi. Oh Gott!“


  „Jetzt flipp nicht aus. Es gibt ja Abhilfe, es ist nicht das erste Mal, dass ein Mensch in die Familie aufgenommen wurde.“


  „Und zwar?“


  „Wenn du dir wirklich sicher bist, dass du weiter mit mir leben willst, dann wäre es sinnvoll, wenn du dich unserer Familie komplett anschließen würdest.“


  „Soll heißen?“ Jan begann zu ahnen, worauf das hinauslaufen würde. „Hast du mir deshalb angeboten, Blut zu kosten?“


  „Ja, das wäre der einzige Ausweg. Du müsstest dich dazu entschließen, zu einem Buchari-Vampir zu werden. Ähnlich wie wir es mit Konstantin gemacht haben, würdest du Blut von mir oder Mounia zu dir nehmen und dich verwandeln lassen. Dann würdest du so wie ich langsamer altern, müsstest aber deine Ernährung ein wenig umstellen.“


  Jan überlegte und lachte etwas gequält. „Ok, ich habe die nächsten hundert Jahre nichts anderes vor. Und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass du später den Zivi für mich machst.“


  Elias sah ihn ernst an. „Man kann es nicht rückgängig machen. Überleg es dir genau.“


  „Kleiner, das denke ich auch. Aber wenn ich schon in deine Familie einheirate, dann richtig. Es muss ja nicht heute und jetzt sein, oder?“


  „Nein, eilig ist es nicht. Wir können in den Semesterferien zu mir fahren, du würdest unser Tal und die Kasbah kennenlernen und die Stiftung. Momentan müssen wir uns erst einmal um Konstantin kümmern. Und aufräumen.“ Elias grinste.


  Während sich die Jungs unterhielten und aufräumten, war Lalla Sara in das Zimmer des schlafenden Konstantin gegangen und hatte an seinem Bett Platz genommen. Sie betrachtete den jungen Russen und sah die Schmerzen und die Erschöpfung auf dem Gesicht. Die alte Dame seufzte traurig und legte eine Hand auf die Stirn des Jungen. Sie konzentrierte sich auf das Bewusstsein des Schläfers. Durch die Beruhigungsmittel war dessen Bewusstsein schläfrig und einsehbar wie ein offenes Buch und Lalla Sara blätterte behutsam durch die einzelnen Kapitel. Je mehr sie sah, desto entsetzter war sie. Sie sah die Gewalt, die dem Jungen angetan worden war, und fühlte den Schmerz von den zahlreichen Schlägen und anderen Taten. Sie fühlte die Demütigung, die der Junge erfuhr, wenn man ihm weismachte, er sei nichts wert und lediglich dreckiger Abschaum. Solange bis er gebrochen war und willenlos alles tat, was man von ihm wollte. Bis zu dem Augenblick, wo er sah, wie Elias beinahe umgebracht wurde, sich aufraffte und einschritt. Sie konnte jedes Gesicht der Schläger erkennen, die beinahe ihren Enkel auf dem Gewissen gehabt hätten. Dann sah sie, wie Konstantin sich versteckte, bis er von den Schlägern gefunden worden war. Sie sah jedes einzelne Gesicht derer, die auf den Jungen eintraten und ihn zusammenschlugen, bis er sich nicht mehr rührte und wie tot dalag. Als das Blut der beiden Geschwister seine Wirkung im verletzten Körper entfaltete und verletzte Nerven, Knochen und Muskeln reparierte, kam das Bewusstsein langsam zurück. Sie war dabei, als er im Krankenhaus langsam wieder zu sich kam und zum ersten Mal seit Langem wieder in freundliche Gesichter blickte. Die alte Dame merkte, wie er sich durch die Fragen der Beamten quälte, längst Verdrängtes wieder an die Oberfläche holte und erneut die Schmerzen spürte. Aber sie spürte auch seine Entschlossenheit, das durchzustehen und die Hoffnung, danach ein anderes Leben führen zu können. Und sie sah, dass Mounias Besuche ein wenig Licht in das Dunkel brachte, wie er sich jedes Mal freute, wenn sie den Raum betrat. Auch spürte sie die Verwunderung des Jungen über die Freundschaft und Beziehung zwischen Elias und Jan, die Dankbarkeit, die er gegenüber Oleg von Leistikow empfand, als dieser ihm eröffnete, ihn an Kindesstatt anzunehmen und ihm einen Namen und eine Familie gab. Dann blitzten Bilder von Konstantins Großmutter auf, die dem kleinen Jungen Schauermärchen erzählte von kinderfressenden Upiry und die Verwirrung und Angst, die er empfand, als die Zwillinge ihm eröffneten, zwar durch ihr Vampirblut gerettet worden zu sein, aber nun auch ein Vampir zu sein. Er wollte kein Monster sein, er hatte genug Schreckliches gesehen und gefühlt, als dass er selber so etwas verursachen wollte. Die alte Dame sah, dass Konstantin ein sanfter und liebevoller Mensch sein wollte und Gewalt hasste.


  Langsam wurde Konstantin wach und er fühlte, dass jemand bei ihm war. Lalla Sara lehnte sich zurück und sah den erwachenden Jungen freundlich und liebevoll an.


  „Wer sind Sie? Was machen Sie hier? Wo ist Mounia?“


  Angst kam hoch in dem Jungen und voller Trauer sah sie ihn an und schüttelte den Kopf. Sie konnte in seinen Gedanken lesen, dass er Angst hatte. Sie nahm seine Hand und ließ ihn ihre Wärme und Zuneigung spüren. Seine Sprache beherrschte sie nicht, aber als sie ihm einen Kuss auf die Wange gab und ihn anlächelte, beruhigte er sich. Sie stand auf und vermittelte ihm das Bedürfnis, wieder schlafen zu wollen und in Sicherheit zu sein. Müde sank er zurück und nickte wieder ein.


  Als sie sich umsah, sah sie auf einem Sessel in der Ecke einen großen schnurrenden Kater liegen, der sie ansah. Sie nickte ihm zu, verließ das Zimmer des Kranken und klopfte an das Schlafzimmer der beiden Jungs. Als sie eintrat, blickten die beiden sie an. Sie sah sich lächelnd um und registrierte, dass es etwas aufgeräumter aussah.


  „Eh bien, das ist doch schon besser. Ich habe gerade einen Besuch bei Konstantin gemacht. Es ist entsetzlich, was er durchgemacht hat. Wir wollen ihm helfen und ich werde ihn mitnehmen. Er wird sich bei unserer Familie erholen. Ihr habt ihn ja mit der Blutspende schon aufgenommen.“


  „Lalla Sara?“, fragte Jan.


  Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. Errötend verbesserte er sich, als auch Elias lachte.


  „Grandmère?“


  „Schon besser.“


  „Elias hat mich aufgeklärt über die Folgen einer Beziehung zwischen einem Al-Buchari und einem Menschen. Ich möchte bei Elias bleiben und mit ihm leben, das steht für mich fest. Ich bin einverstanden, bei sich ergebender Gelegenheit ebenfalls zu einem Al-Buchari-Vampir zu werden, wenn du einverstanden bist.“ Er lachte ein wenig, wurde dann aber ernst. „Früher war es üblich, dass ein junger Mann beim Vater der Braut um die Hand des Mädchens anhielt, das er heiraten wollte. Und er bat auch um den Segen des Vaters. Hier ist das nicht unbedingt übertragbar, dafür gibt es keine Regeln, aber ich bitte dich dennoch um deinen Segen. Grandmère, ich verspreche von ganzem Herzen, Elias all meine Liebe zu geben, mein Leben mit ihm zu teilen und für ihn immer da zu sein.“


  Die alte Dame war erstaunt und gerührt. Elias war auch überrascht. Er hätte bei Jan nicht so eine romantische Ader vermutet. Er schluckte und sah zu Lalla Sara. 


  „Elias, dein Freund weiß anscheinend sehr genau, was er will. Er hat vorhin an der Tür schon an nichts anderes gedacht, als mir beibringen zu wollen, dass ihr zusammengehört.“


  „Ich sehe das auch so.“ Elias strahlte glücklich.


  Lalla Sara ging auf den Blonden zu und legte ihm die beiden Hände an den Kopf. Sie zog den deutlich größeren Jan zu sich auf Kopfhöhe runter, Jan musste dafür in die Knie gehen. Sie küsste ihn auf Stirn und beide Wangen. „Jan, du sollst meinen Segen haben. Willkommen in der Familie Al-Buchari. Du sollst den Rest der Familie kennenlernen und dann kannst du mit Elias entscheiden, wann du den Anschluss vollziehen willst.“ Sie wurde unterbrochen, als es an der Tür klopfte.


  Mounia trat ein, sie hatte ein wenig gelauscht.


  „Brüderchen, hat er dir eigentlich schon einen Antrag gemacht? So mit niederknien und Ring und so?“


  Jan streckte ihr die Zunge raus.


  „Wollt ihr eigentlich heiraten? So richtig amtlich?


  Die beiden Jungs blickten sich an und stöhnten.


  „Deine Schwester ist eine echte Nervensäge.“ Jan seufzte theatralisch und in dem Augenblick kam Nina rein.


  „Mounia, das würde ich auch zu gern erleben. Mein Bruder und romantische Ader, ich frage mich, ob der überhaupt eine hat.“


  „Eben hat er um Grandmères Baraka7 für uns gebeten“, gab Elias lächelnd zu bedenken. 


  Die Mädels bekamen große Augen und blickten den rot angelaufenen Blonden an. Lalla Sara erbarmte sich der beiden jungen Männer.


  „Mounia, komm mal mit. Du musst dem Patienten nebenan etwas erklären.“ Sie berichtete ihr von dem Besuch an dessen Bett. „Ich habe bemerkt, dass er glücklich ist, wenn er dich sieht. Sag ihm, wer ich bin.“


  Mounia blickte ihr Familienoberhaupt an. „Er hat Schreckliches durchmachen müssen, nicht wahr? Ich war dabei, als er erzählte, was ihm alles angetan wurde. Wenn ich daran denke, wird mir schlecht. Wer so was tut, ist ein Monster.“


  Lalla Sara blickte jetzt sehr kalt und beherrscht. „Und sag ihm, dass er Gerechtigkeit erfahren wird. Für jeden einzelnen Schlag und die Gewalt, die er erlitten hat. Diese Leute werden das nie wieder ihm und anderen Kindern antun.“


  „Kann ich ihm helfen?“


  „Ich denke schon, er mag dich und er vertraut dir. Das ist viel für jemanden, der soviel durchgemacht hat. Er scheint ein sehr sanfter und liebevoller Mensch zu sein. Es wird viel Geduld und Liebe brauchen, bis seine Wunden verheilt sind. Ob alles heilt, ich weiß es nicht. Vergessen kann man das nicht. Aber wir können helfen, bis er erkennt, dass das nicht den Rest seines Lebens bestimmen muss.“


  Die beiden Mädchen verließen das Schlafzimmer der Jungs, Mounia ging in das Zimmer Konstantins und Lalla Sara mit Nina zur Treppe. Es klingelte an der Tür und Lalla Sara traf am Fuß der Treppe auf Clemens, der gerade den Staatsanwalt Dr. Bischof einließ. Nina erklärte Lalla Sara, dass das der Staatsanwalt sei und sie sprach ihn an.


  „Guten Tag, M. le procureur, sprechen Sie französisch?“


  „Ja, recht gut, wie ich hoffe. Darf ich fragen, wer Sie sind?“ Der Staatsanwalt war etwas verwirrt.


  „Ich bin Lalla Sara Al-Buchari, Grandmère von Mounia und Elias sowie Vorsitzende der Al-Buchari-Stiftung, von der Sie vielleicht schon etwas gehört haben.“


  „Ja, ich bin im Bilde. Herr von Leistikow hat mich informiert, dass Sie wohl unseren Zeugen, den nunmehrigen Adoptivsohn Herrn von Leistikows, mitnehmen wollen, damit er besser genesen kann und vor allem in Sicherheit ist.“


  „So ist es. Der junge Herr von Leistikow ist in einem sehr schlechten Zustand, wie Sie ja wissen. Körperlich geht es langsam, aber über den Rest sind Sie fast genauso im Bilde wie ich. Im Lauf der letzten Woche haben Sie und ihre Kollegen von der Polizei den Jungen befragt und er hat sich alle Mühe gegeben, Ihre Fragen zu beantworten. Was nicht leicht war für ihn.“


  „Es ist schlimm, jede Befragung fördert wieder Neues zutage. Ich bewundere den Jungen für seinen Mut und ich habe versprochen, alles zu tun, damit die Schuldigen bestraft werden.“


  „Haben Sie genug Material für ihre Ermittlungen?“


  „Ich denke, es reicht, um die Gerichte eine Zeit lang mit verschiedenen Prozessen zu beschäftigen. Bei der Polizei lag schon eine ganze Menge vor und die Aussagen des Jungen helfen, die losen Enden der einzelnen Delikte zusammenzufassen. Das Muster ist da, wir knüpfen jetzt sozusagen den Teppich. Mehr darf ich Ihnen nicht sagen.“


  Sie blickte ihn ruhig an. „M. le procureur, wenn ich das will, werden Sie mir alles sagen, was Sie wissen.“


  Dr. Bischof wich zurück. „Ich muss doch sehr bitten …“


  „Herr Staatsanwalt, ich entstamme einer Familie, die seit Jahrhunderten in ihrer Region für Recht sorgt, es umsetzt und denen Gerechtigkeit widerfahren lässt, die zu schwach sind, um sich zu wehren. Kinder gehören eindeutig dazu und hier ist nicht nur einem Kind schreckliche Gewalt angetan worden.“ Sie machte eine Pause. Mittlerweile waren sie bei den anderen im Wintergarten angekommen, die den Staatsanwalt begrüßten.


  „Nehmen Sie Platz“, befahl sie dem verwunderten Beamten, der viel zu verblüfft war, um Widerstand zu leisten. Clemens rückte einen Sessel heran und Dr. Bischof ließ sich nieder.


  Lalla Sara trat vor ihn. „Ich werde Sie jetzt am Kopf berühren, Sie werden gleich etwas sehen, und zwar die kompletten Erinnerungen des Jungen an alles, was ihm passiert ist.“


  Der Staatsanwalt blinzelte. „Was wird das hier?“


  Oleg von Leistikow mischte sich ein. „Ich kenne von Amts wegen die Familie und kann Ihnen sagen, dass Lalla Sara interessante mentale Techniken beherrscht. Ich könnte mir vorstellen, dass das Ergebnis Ihre Arbeit erleichtern wird.“


  Die alte Dame sah den Juristen ruhig an und nahm ihn in den Fokus ihrer Aufmerksamkeit. Dann legte sie ihm ihre Hände an die Schläfen und ließ die gespeicherten Erinnerungen Kostjas in sein Gedächtnis strömen. Er sah Bilder der Taten, die Gesichter der Täter, die Orte und Zeiten, wo und wann was passierte. Jede noch so widerwärtige Einzelheit, die Konstantin gespürt, gesehen oder erlebt hatte. Als sie fertig war, ließ sie die Hände sinken. Der Staatsanwalt zitterte am ganzen Körper, er war nassgeschwitzt und blickte sie entsetzt an.


  „Madame, was war das? Was sind Sie eigentlich? Gott, diese Bilder! Das ist widerlich. Es so zu fühlen, Himmel, das ist unerträglich.“


  „Ich bin jemand, der Kostja weitere Befragungen ersparen will, er hat genug gelitten und braucht keine weiteren Befragungen mehr. Haben Sie genug gesehen, um die Ermittlungen voranzutreiben?“


  „In der Tat, das und das bisher schon von dem Opfer Ausgesagte reicht aus für einen Mammutprozess. So leid es mir tut, aber es kann sein, dass der Junge die Täter persönlich identifizieren muss. Und eventuell werde ich ihn, wenn Sie ihn demnächst mitnehmen, vielleicht noch mal besuchen müssen, um Einzelheiten zu klären. Außerdem ist zu erwarten, dass die Richter Fragen haben werden. Es wird zu einem Prozess kommen, in dessen Verlauf er seine Aussagen vielleicht noch einmal wird machen müssen. Falls die Angeklagten kein Geständnis ablegen, was bei solchen Sachen eher selten ist.“ Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Aber ich denke, dass ich dem Jungen mindestens ein halbes Jahr Zeit verschaffen kann, in der er sich bei Ihnen erholen kann. Solange wird die U-Haft mindestens dauern und auf Antrag kann das OLG dies verlängern. Nur zum Prozess muss er wieder hier sein.“


  Lalla Sara sah ihn an. „Sie tun alles, um die Opfer vor diesen Tätern zu schützen?“


  „Das ist keine Frage, Madame, vom Gefühl her würde ich die Täter am liebsten sofort in ein dunkles Loch sperren und den Schlüssel wegwerfen. Aber so geht das bei uns nicht, jeder hat das Recht auf ein faires Verfahren.“


  „Nun gut, in der Kasbah gibt es einen gut ausgestatteten Videoraum und wir sind über Satellit jederzeit zu erreichen. Wenn Sie Fragen haben, stehen wir zur Verfügung.“ Die Matriarchin blickte jetzt friedlicher. „Sie sollten sich jetzt von Ihrem Zeugen verabschieden und ihm Ihre Anerkennung aussprechen für seine Offenheit und für das, was er getan hat. Es war sehr schwer für ihn und es hat jede seiner Wunden wieder aufgerissen. Eins noch, ich erwarte, dass ihm eine angemessene Entschädigung zuteilwird, damit er wirklich erkennt, dass er diese Phase seines Lebens abschließen kann.“


  „Das kann ich nur unterstützen“, schloss Oleg sich an. Auch der Rest der Anwesenden ließ zustimmendes Gemurmel vernehmen.


  Nina stand auf. „Kommen Sie, wir gehen zu ihm!“ Sie brachte den Beamten in das Zimmer Konstantins, wo sie ihn Mounia überließ und kehrte zurück in den Wintergarten.


  „Nun zu etwas Erfreulicherem.“ Lalla Sara grinste. Clemens, Monika, Nina, der alte Doktor und Oleg schauten die spitzbübisch lächelnde alte Dame an.


  „Sie wissen ja, dass ich schon etwas älter bin und auch schon sehr viel erlebt habe. Das bleibt bei einem so langen Leben nicht aus. Ich habe Generationen Al-Bucharis auf die Welt kommen und aufwachsen sehen und viele habe ich begraben. Glück und Unglück habe ich gesehen. So ist das Leben und das gilt für die Al-Buchari-Vampire genauso wie für Menschen.“ Sie kicherte sehr erheitert. „Aber was ich in all den Jahren nicht gesehen habe, das war ein junger Mann, der um die Hand meines Enkels anhielt. Er schwor, ihn immer zu lieben und sein Leben mit ihm zu teilen und bat um meinen Segen. Um das zu erleben, musste ich hierher kommen.“ Sie blickte in die weit aufgerissenen Augen der Runde. „Was sagen Sie dazu?“


  „Jan? Unser Jan?“ Monika war sehr überrascht.


  Clemens schmunzelte. „Das hätte ich ihm nie zugetraut.“


  Oleg und Hubert grinsten sehr erheitert. „Wenn ich daran denke, dass es noch gar nicht so lange her ist, dass ich Jan androhen musste, seine Handverletzung mit Domestos zu desinfizieren, sofern er sich nicht bei Elias entschuldigen würde.“


  „Oder er meinte, Weihnachten mit Abgesandten von Al Quaida feiern zu müssen.“


  „Ganz zu schweigen von dem Augenblick auf der Treppe, als Elias ihn an die Wand klatschte und ihm die Meinung sagte“, erinnerte Clemens sich. „Dann das große Drama nach dem Unfall des Katers.“


  „Und dann die große Versöhnung, am nächsten Morgen lagen sie in trauter Eintracht Arm in Arm in Jans Bett, selig lächelnd.“ Monika erinnerte sich an das Foto, das sie geschossen hatte.


  „Kaum 24 Stunden später das Unglück und wir sehen einen am Boden zerstörten jungen Mann, der damit klarkommen muss, sich in einen Mann verliebt zu haben und erfährt, dass sein Freund ein schwer verletzter Vampir ist und eventuell stirbt.“


  „Spätestens da wurde Jan klar, dass er seine Finger nicht von Elias lassen kann. Er hat alles getan, um ihn wieder auf die Beine zu bekommen. Wäre es nötig gewesen, hätte er ihm noch selber Blut gespendet.“


  Clemens blickte zu Lalla Sara. „Das ist eine angenehme Nachricht, über die wir uns freuen. Und wie sehen Sie das?“


  „Oh, wie gesagt, für mich war das auch eine echte Überraschung. Die beiden haben meinen Segen und ich habe Jan zu uns eingeladen, damit er alles kennenlernt. Sehen Sie, die Familie hat einen schweren Verlust durch das Flugzeugunglück erlitten und jetzt bekommen wir Zuwachs. Und wenn man den jungen Konstantin dazurechnet, der ja durch Mounia und Elias zum Al-Buchari-Vampir gemacht wurde, wächst unsere Familie wieder.“


  „Augenblick mal.“ Dr. Schäfer hatte aufmerksamer zugehört. „Wird Jan ebenfalls zum Al-Buchari-Vampir?“


  Die Matriarchin blickte ihn fest an. „Er hat sich dafür entschieden. Das habe nicht ich ihm vorgeschlagen. Bitte bedenken Sie Folgendes. Wir Al-Bucharis altern sehr viel langsamer als Menschen. Wenn Elias voll ausgewachsen ist, wird er noch lange ein junger Mann bleiben und nur langsam altern. Jan hingegen würde alt werden. Für eine gemeinsame Beziehung schwierig, wir haben das in der Familie schon öfters gehabt. Wenn die jungen Männer oder Frauen sich einen Partner wählten, dann wurde dieser irgendwann umgewandelt. Alles andere war keine Lösung und führte zu viel Unglück.“


  „Und Jan hat sich entschieden?“ Monika wollte es genau hören.


  „Ja, das hat er“, erwiderte Lalla Sara.


  „Naja, wir kennen unseren blonden Sturkopf, wenn der sich mal entschieden hat, dann fließt eher das Wasser bergauf, als dass er seine Meinung ändert.“ Nina grinste. „Kommt schon, ist doch nicht schlimm. Mounia und Elias sind doch lieb und anständig, ich habe sie gern.“ Sie wandte sich zu der Matriarchin.


  „Lalla Sara?“


  „Kind, ich habe Jan vorgeschlagen, mich Grandmère zu nennen und zu duzen, so machen es alle meine Kinder.“


  „Gern, also, wie ist das? Haben Elias und Mounia nicht zwei Cousins, die noch zu haben sind? Mounia erzählte da was von Kerim und Ali?“ Sie lachte. „Sind die auch so süß wie Elias? Kann ich im Sommer mitkommen und mir die mal ansehen?“


  „Nina, du bist unmöglich. Lalla, ich muss Sie warnen. Das Mädchen hier hat uns mehr als einmal Nerven gekostet und alle in Atem gehalten. Jetzt geht es, aber früher …“ Monika schüttelte amüsiert den Kopf über ihre Großnichte.


  Auch die Matriarchin lächelte. „Die beiden sind noch zu haben, das stimmt, sie sind schon ein paar Jahre älter als Elias, sehen auch gut aus, das stimmt wohl. Haben Clemens und Monika von den beiden keine Fotos gemacht?“


  „Doch, aber ich glaube, Nina hat die nicht gesehen.“


  „Oh bitte, hol her.“


  Monika stand auf, suchte im Schrank nach den Bildern und blätterte ein wenig durch den Stapel. „Hier, das sind sie.“ Sie gab Nina eines der Bilder, auf denen die beiden jungen Al-Bucharis zu sehen war. Sie trugen Fliegeroveralls, lachten übermütig in die Kamera und hatten erkennbar Spaß.


  „Oh ja, einen davon will ich. Krieg ich den da, mit nem roten Schleifchen am Hals zu Weihnachten?“ Nina zeigte auf einen der jungen Männer. Lalla Sara folgte dem Blick schmunzelnd.


  „Ich rede mal mit Kerim, ob er sich einpacken lässt. Er ist aber nicht so ein sanftes Lamm wie der Oud spielende Elias, Kerim ist ein echter Macho, der spielt lieber mit Pferden, Hubschraubern und unseren Geparden.“


  „Hört sich gut an. Echter Macho, na das will ich sehen.“ Nina kicherte. „Und so ein sanftes Lamm ist Elias auch nicht, wenn ich daran denke, wie er Jan an die Wand geknallt hat.“


  „Im Austausch für Mounia?“ Lalla Sara spielte mit.


  „Wieso Austausch für Mounia?“ Nina stutzte.


  „Rein praktische Gründe. Bei uns spricht niemand Deutsch, und wenn ich Konstantin mitnehme, brauchen wir jemand, der für ihn da ist. Der Junge hat Vertrauen zu Mounia.“


  „Und was ist mit dem Studium? Wenn Mounia ihren Sprachunterricht unterbricht, ist das nicht gerade gut.“


  „Wir werden einen Weg finden, damit sie weiterlernen kann. Außerdem hätte sie täglich Übung durch Kostja. Du kannst uns außerdem im Sommer besuchen, wenn dein Bruder Semesterferien hat.“


  „Oh Mann, ich werde Mounia vermissen“, klagte Nina. „Das wird hart. Mein Bruder und sein Kerl hängen ja nur noch miteinander rum, wenn sie nicht sowieso beim Sport oder an der Uni sind. Als Nächstes werden sie zusammenwachsen, da kommt ja eh schon nichts mehr dazwischen und ich armes, kleines Hascherl schon gar nicht. Die haben nur noch Augen füreinander. Grandmère, das geht nicht, nee, wirklich nicht! Hier wird es ja richtig leer und langweilig. Konstantin ist bald weg, ok, der ist momentan ein Pflegefall und fällt nicht ins Gewicht. Aber Mounia und ich, wir haben so viel Spaß miteinander, ich habe mich an sie gewöhnt wie an eine Schwester. Ich will zumindest Ersatz! Das ist ungerecht. Jan hat seinen kleinen Vampir, ich will auch einen!“ Sie schmollte und schaute in eine Ecke. Bald jedoch verriet ein leises Kichern, dass sie es nicht ganz ernst meinte.


  Die anderen hatte große Mühe, ernst zu bleiben.


  „Da macht man sich erst Sorgen, Vampire seien eine Gefahr für die Bevölkerung. Dann lernt man den netten, kleinen Vampir von nebenan kennen, der leidenschaftlich auf seiner Oud spielt und lediglich metaphorisch dem eigenen Kind am Hals hängt. Der wiederum kriegt nicht genug von ihm und will ihn am liebsten heiraten.“ Monika schüttelte den Kopf und fuhr fort. „Und jetzt hat sich das andere Kind so an die Freundin gewöhnt, dass es die nicht zurückkehren lassen will und auf Ersatz besteht, wenn möglich ein männliches Modell.“


  Clemens pflichtete ihr bei. „Es ist skurril. Aber nett.“


  Dr. Schäfer meldete sich. „Lalla Sara, was den Transport betrifft. Konstantin kann zwar bald auf den Gips verzichten, da wird dann alles geheilt sein. Aber nach so langer Liegezeit wird er sich kaum rühren können, und zwar wegen der Muskelatrophie, Vampir hin oder her. Wie stellen Sie sich das vor?“


  „Oh, wir sind nicht mit einer Linienmaschine gekommen. Sie kennen den Heli doch.“ Und zu Nina gewandt. „Ich denke, du kommst auch noch auf deine Kosten. Die beiden Piloten dürften dir gefallen, Fotos hast du ja schon gesehen.“


  „Wieso? Grandmère, sind die beiden mitgekommen?“


  „Ja glaubst du, ich kann einen Hubschrauber fliegen? Sie sind noch am Flughafen, kommen später aber auch zu uns.“ Lalla Sara machte eine kleine Pause. „Und dann kannst du dir einen aussuchen.“


  Nina wurde rot. „Ich und meine große Klappe.“


  In diesem Augenblick kamen die beiden Jungs die Treppe runter. „Was ist mit deiner großen Klappe? Hast du wieder über uns gelästert?“ Jan grinste sie gutmütig an.


  „Och nöööö, gar nicht. Habt ihr Hunger, soll ich euch etwas zu essen machen?“


  Elias blickte leicht alarmiert. „Jan, wenn deine Schwester so nett und zuvorkommend ist, …“


  „… dann will sie entweder ablenken oder hat etwas ausgefressen. Oder beides.“ Aus Jan sprach lange und leidvolle Erfahrung.


  „Spuck es aus, was ist es?“


  „Gar nichts, was wollt ihr essen?“ Nina verschluckte sich fast vor Hektik.


  „Was sie eigentlich sagen will, ist, dass Lalla Sara von ihren anderen Enkeln Ali und Kerim hierher geflogen wurde und Nina auf ihre Shoppingliste auch einen jungen Al-Buchari gesetzt hat, nachdem du Lalla Sara um ihren Segen gebeten hast. Was dir recht ist, ist Nina billig. Wenn man das so formulieren will.“ Der Doktor amüsierte sich.


  Jan fiel der Unterkiefer runter und er schwor seiner Schwester im Stillen ewige Rache. So eine Plaudertasche!


  „Als Ausgleich zeigte Monika ein Foto von Elias’ Cousins und Nina packte ihren Einkaufskorb. Sie bat Lalla Sara, sie möge ihr Kerim mit einem roten Schleifchen überreichen.“


  „Doktor, ich hasse Sie!“ Nina hatte einen roten Kopf.


  „Elias, erinnerst du dich an den Kinoabend, also bevor der so verunglückte? Da hat meine Schwester doch schon mal gesagt, nichts gegen gut gebaute, bissige Jungs zu haben.“


  „Ja, mir ist auch so! Ich erinnere mich ganz deutlich, das hat sie gesagt.“ Elias sekundierte Jan überaus fröhlich.


  „Und deine Cousins, was meinst du, passen die in ihr Beuteschema?“ Jan wollte das etwas schadenfroh noch vertiefen.


  „Unbedingt, das ist genau das, was sie beschrieben hat. Viele Muskeln, gut gebaut, ein paar Machoallüren, Testosteron-Flash, so ein bisschen Surfer Typ, das passt genau auf Kerim. Ali ist mehr der intellektuelle Typ, liest gern. Da ist Kerim eher ihr Typ, der geht auch gern shoppen. Übrigens reitet mein Cousin auch gern, Mounia müsste ein Foto von ihm haben, wo er ein wenig auf einem Schimmel posiert. Ganz der Typ edler Ritter auf weißem Pferd, Retter und Beschützer der holden Weiblichkeit. Wenn du sie lieb bittest, gibt sie dir das Bild.“


  Elias wusste, worauf der Blonde hinauswollte. Nina ließ den Kopf auf den Tisch sinken und vergrub das Gesicht zwischen den Armen.


  „Oh Gott, Jan Meyer-Frankenforst, ich bringe dich um!“ Nina keuchte die Worte zwischen ihren Händen hervor.


  Jan tat so, als hätte er das nicht gehört.


  „Schatz, ich kenne Kerim leider noch nicht, aber könntest du …“


  „… ihm nicht sagen, dass deine kleine Schwester sich aufgrund eines Bildes, wo er in seiner ganzen maskulinen Herrlichkeit in die Kamera strahlt, sich unsterblich verliebt hat und ihn unbedingt kennenlernen will? Sich aber nicht traut, ihn selber zu fragen.“ Der Dunkelhaarige setzte eine betont nachdenkliche Miene auf.


  „Aber das mache ich doch gern, allein schon, wenn ich daran denke, wie sie uns ins Kino geschleppt hat.“ Elias grinste schadenfroh und am Tisch brach Gelächter aus. Der Doktor hatte Tränen in den Augen, Oleg schüttelte sich vor Lachen und die beiden alten Meyer-Frankenforsts lachten auch. Lalla Sara amüsierte sich ebenfalls und Nina machte notgedrungen gute Miene zum bösen Spiel. Angelockt vom Lachen, kam Mounia aus Konstantins Zimmer.


  „Kann ich erfahren, um was es geht?“


  Ihr Bruder instruierte sie leise und sie flitzte in ihr Zimmer, um das Bild zu holen. Schnell war sie zurück und gab zuerst Jan das Bild.


  „Was meinst du?“ Jan kicherte und gab das Bild Nina. Die gab das Bild betont gleichgültig weiter, verfolgte aber genau, wo es landete.


  „Stimmt, ganz der Typ edler Ritter auf weißem Pferd.“


  „Das ist schon ein paar Jahre her, ich glaube, er war damals 23, 24 und ritt bei den Reiterfestspielen von Douz.“


  „Wie alt ist er jetzt?“ Nina fragte ganz beiläufig.


  „Kerim? Der ist schon 27“, antwortete Lalla Sara und fügte schelmisch hinzu: „Viel zu alt für dich. Er war beim Militär und fliegt jetzt gelegentlich unsere Besucher. Er ist ein guter Reiter, jagt gern und kümmert sich um die Ländereien. Momentan pflegt er auch Elias’ Geparden. Eine Freundin hat er nicht.“


  Elias blickte Jan an, stand auf und nickte auffordernd Richtung Garten. Jan verstand und folgte ihm in den Garten. Dort machte Elias ihm feixend einen Vorschlag, der ihn schallend lachen ließ. 


  „Ja, mach das, ruf ihn an. Das gibt Spaß!“


  Elias kicherte ebenfalls und zückte sein Handy. Er wählte kurz und wartete. „Hi Kerim. Grandmère ist gerade angekommen, ich freue mich riesig, euch bald wiederzusehen. Wann kommt ihr? ... Achso, nur noch die Maschine in den Hangar … auftanken … umziehen … ich verstehe … ihr wollt aus den Kombis raus … nicht so verdreckt … Warte!!! Tut ihr mir einen Gefallen? Behaltet die Fliegerkombis an … Nein, ich spinne nicht. Ihr könnt ja duschen. Aber …“


  Jan verfolgte das Gespräch grinsend und ging wieder rein. Kurze Zeit später kam Elias hinterher und nickte ihm verschwörerisch zu.


  „Wie geht es Konstantin?“ Der Doktor wollte ablenken und Mounia antwortete, dass es ihm gut ginge. Dr. Bischof hätte keine weiteren Fragen gehabt und sich bald wieder verabschiedet, nachdem er sich bei Konstantin bedankt und ihm sehr freundlich gute Besserung gewünscht hatte. Ausdrücklich hatte er gesagt, Konstantin möge sich keine Sorgen mehr machen.


  Indessen wanderte das Foto von Kerim weiter rum, und nachdem es alle gesehen hatten, landete es auf dem Tisch. Jan behielt es unauffällig im Auge und musste nicht lange warten. Als gerade niemand hinsah, schnappte Nina sich das Bild und ließ es verschwinden. Jan grinste, stieß mit dem Ellenbogen Elias an und wies mit dem Kinn zu seiner Schwester, die versonnen unter dem Tisch das Bild betrachtete.


  „Das wird noch lustig, wann kommen deine Cousins?“


  „Dürfte nicht mehr lange dauern, bis sie die Maschine in einem Hangar abgestellt und die Formalitäten erledigt haben. Wahrscheinlich jeden Moment.“


  Der Abend war in Reichweite und die Hausfrau in Monika dachte an das Essen. Aus dem Stegreif ein rundes Dutzend Personen zu verköstigen, darunter einen rekonvaleszenten Vampir, das überstieg ihre Kapazität. Sie bat Oleg und Clemens in die Küche. Dort erläuterte sie ihr Dilemma und Clemens sah ratlos drein. Oleg beruhigte sie und nahm das Telefon. Er rief in der Trattoria San Michele und bat kurzfristig um Speisen und Getränke für zwölf Personen. Oleg grinste, als er das Telefon auf laut stellte. Am anderen Ende wurde Protest laut.


  „Zwölf Personen? Und alles fertig in drei Stunden? Haben der Herr Graf sonst noch Wünsche?“


  „Ja, einen guten Service, wenn es sich einrichten lässt?“


  „Und wo soll ich das Personal hernehmen? Soll ich mir das aus den Rippen schneiden?“


  Oleg kannte den gelegentlich etwas cholerischen Chef des Restaurants und dessen leicht exzentrisches Personal aus vielen Besuchen seit Hauptstadtzeiten. Im Hintergrund des Restaurants war Gemurmel und das Gezeter des Chefs zu hören.


  „Weil ich das so will! Gäste! Wissen nicht, was gut für sie ist. Fragt doch so ein Gast mein armes Personal, warum es auf der Terrasse nur Kännchen gibt. Und jetzt kommen Sie und ich soll mal so eben ein Gelage für zwölf Personen organisieren. So kann ich nicht arbeiten!“


  „Anders auch nicht, das wissen wir doch schon lange.“ Es war dem Beamten ein gewisses Vergnügen anzumerken. Aus dem Hörer ertönte ein abgrundtiefes Seufzen.


  „Die Rechnung geht an das Amt für Militärkunde, wir haben wichtige Gäste.“ Oleg wusste, wie er den Gastronomen halbwegs gnädig stimmen konnte. Der Gastronom war ein gläubiger Anhänger des in trauter Ökumene von allen protestantischen, orthodoxen und katholischen Kirchen gleichsam verehrten St. Umsatz.


  „Auch das noch! Die werden dann wieder mäkeln und so tun, als ob ich hier irgendwelche Reste aufgewärmt hätte!“


  „Etwa nicht?“ Oleg genoss die Zickerei am Telefon.


  „Wie jetzt? Was soll das denn heißen?“


  „Ja was denn nun? Oder muss ich bei McDonalds bestellen?“ Oleg konnte das Geplänkel, welches beide schätzten noch lange fortsetzen.


  „Wer weiß, ob unsere Gäste überhaupt einen Unterschied bemerken?“


  „Also gut, ich werde jemanden vorbeischicken. Zwei, drei Vorspeisen, Hauptgänge und verschiedene Desserts? Vom Büfett mit Selbstbedienung?“


  „Ja, das reicht vollkommen. So gegen 20 Uhr. Und bitte auch ein paar Getränke. Einen leichten Weißwein aus dem Siebengebirge und ein paar Säfte. Kein Altbier!“


  Aus dem Lautsprecher ertönte nur ein „Jaja!“ und dann hörte man noch ein offensichtlich einem Kellner gewidmetes „Bleib stehen, ich bin dein Chef, ich will dich bestrafen, ich darf das!“ Dann war Stille, Oleg, Monika und Clemens sahen sich amüsiert an.


  „Anderswo zahlt man Eintritt fürs Theater.“


  „Service und Essen in dem Restaurant sind super und die Show gibt es gratis dazu, ich gehe da schon lange hin. Wenn die Terrasse am Rheinufer geöffnet ist, auch manchmal in der Mittagspause, nur so zum in der Sonne liegen und um abzuschalten.“


  „Gut, dann wären am Abend alle versorgt.“ Monika fiel ein Stein vom Herzen, es wäre ihr peinlich gewesen, nichts anbieten zu können.


  Schnell bat sie die beiden Jungs, im Wintergarten noch für etwas Platz zu sorgen. Kurz danach klingelte es und Jan rief: „Nina, ich kann grad nicht, kannst du an die Tür gehen?“


  Etwas fies grinsend stieß er Elias an, der genau wusste, was Jan damit sagen wollte. Unauffällig folgten sie Nina, die die Tür öffnete und sich zwei in Fliegeruniform gewandeten Buchari-Männern gegenübersah. Lässig lehnte der eine im Türrahmen und ein Lächeln aus zwei blitzenden Zahnreihen strahlte Nina an, ein reizender Kontrast zu ein paar Ölflecken auf der braun gebrannten Haut. Die Fliegerkombis saßen recht körperbetont und deuteten zwei muskulöse, durchtrainierte Körper an. Um den Hals hing den beiden ein Halstuch, das Oberteil der Kombi war leicht geöffnet und ließ einen Blick auf eine breite Brust zu. Die Augen verbargen sich hinter zwei verspiegelten Sonnenbrillen. Dann ertönte eine dunkle, samtige Stimme. Nina dachte benommen, Himmel – der sieht ja noch besser aus als auf dem Bild. Top Gun à la marocaine…


  „Salut. Sind wir hier richtig bei Meyer-Frankenforst? Ist Grandmère schon da?“


  Nina schnappte nach Luft und bekam keinen Ton heraus. Uff – was soll ich denn sagen? 


  Neugierig-besorgt musterten die beiden jungen Männer das ihnen gegenüberstehende Mädchen.


  „Ich bin Kerim Al-Buchari und das ist mein Bruder Ali“, stellte der Jüngere der beiden sich und seinen Begleiter vor. Nina bekam immer noch nichts raus und fühlte sich wie in ihrem Körper gefangen. Forschend betrachteten die braunen Augen von Kerim sie jetzt und besorgt fragte er sie, ob alles in Ordnung sei.


  Im Flur amüsierten Elias und Jan sich königlich, bis sie das Drama beendeten. „Gleich sabbert sie!“, meinte Jan zu Elias leise kichernd.


  „Nina, warum lässt du meine Cousins denn nicht rein? Kerim tut dir schon nichts, der beißt nicht und ist stubenrein.“ Elias umarmte seine beiden Cousins und freute sich, die beiden wieder zu sehen.


  Jan stand daneben und nützte die Gelegenheit, um Nina ins Ohr zu flüstern. „Jaja, viel zu alt für Dich.“


  In dem Augenblick drehte Elias sich um und stellte die anderen vor. „Kerim, Ali, das sind Jan und seine Schwester Nina, die manchmal ein wenig schüchtern ist, besonders fremden Jungs gegenüber. Auch wenn sie einen schon auf Fotos gesehen hat, die ihr sehr gefielen.“


  Könnten Blicke töten, wäre Elias in diesem Augenblick eines blutigen, langsamen und qualvollen Todes gestorben. Der tat so, als ob er Ninas Blicke nicht bemerkt hätte, und fuhr fort.


  „Kerim, du weißt schon, das Foto von dir auf dem Schimmel, den du vor ein paar Jahren geritten hast. Mounia hatte es dabei, ich glaube, Nina hat es noch in der Tasche.“


  Das war zu viel für Nina. Sie stotterte ein „Kommt doch rein“, und flüchtete in die Küche.


  Hinter sich hörte sie das schallende Gelächter von Jan und Elias. Kerim tadelte seinen Cousin aber anscheinend etwas. Sie hörte ihn sagen, dass es nicht nett sei, ein Mädchen so in Verlegenheit zu bringen.


  „Machen wir gewöhnlich auch nicht, aber das war Revanche für etwas Ähnliches.“ Jan hielt sich die Seiten.


  „Kommt erst einmal rein. Wo ist denn das Gepäck?“


  „Noch im Auto.“


  „Das können wir auch später noch holen. Ist das schön, euch zu sehen!“ Elias hing seinen Cousins am Hals.


  „Können wir uns jetzt umziehen? Ich will raus aus der Uniform, so gehe ich nirgendwo hin!“ Kerim blickte seinen Cousin fragend an und sein Bruder nickte.


  „Ja, kommt mit, oben könnt ihr euch umziehen.“ Zusammen gingen sie nach oben und Elias zeigte seinen beiden Cousins das Bad. Kurz darauf waren die beiden Brüder umgezogen und steckten jetzt in Sneakers, Jeans und Shirts.


  Gemeinsam erschienen sie im Wintergarten, wo sie von den anderen begrüßt wurden. Mounia fiel ihren großen Cousins um den Hals und kam aus ihrer Freude ebenfalls nicht heraus. Nachdem die Begrüßung beendet war, sah Kerim sich suchend um und konnte Nina nicht entdecken. Nachdem sie nun eine halbe Stunde da waren, tauchte die Kleine nicht wieder auf. Hatte er sie so aus der Fassung gebracht?


  „Wo ist deine Schwester, Jan?“


  „In der Küche und traut sich nicht heraus. Soll ich sie holen?“


  „Nein. Lass mal. Wo ist die Küche denn?“


  „Dort vorn durch die Tür, dann bist du drin. Soll ich mitkommen oder findest du den Weg?“


  „Ich denke, das finde ich auch allein.“ Kerim stand auf und ging in Richtung Küche. Als er die Küche leise betrat, sah er Nina. Da er in ihrem Rücken stand, bemerkte sie ihn nicht. Leise zog er die Tür hinter sich zu und stand da, nicht wissend, wie er sie auf sich aufmerksam machen sollte, ohne sie zu erschrecken.


  Nun haben arabische junge Männer manchmal ein Faible für Düfte und Parfums und gehen nicht immer sparsam damit um. Kerim teilte diesen Stil und verbreitete in der geschlossenen Küche alsbald einen deutlichen Eindruck seiner Vorliebe. Und die war Nina vorhin schon an der Tür aufgefallen, als ein Windzug von draußen kam und von Kerim eine Wolke rüber wehte. Als sie jetzt in der Küche stand und ein paar Kleinigkeiten zubereitete, wehte ihr plötzlich die gleiche Wolke noch einmal um die Nase. Sie erstarrte wie weiland Lots Ehefrau und traute sich nicht, den Kopf zu drehen. Kerim war das nicht entgangen und er seufzte. Sie hat mich also bemerkt.


  „Kann ich dir helfen und vielleicht etwas reintragen?“ Er war ganz vorsichtig und wollte sie nicht wieder in Verlegenheit bringen.


  Es ertönte ein verlegenes „Danke. Geht schon.“


  Immer wenn man ein Mauseloch braucht, ist grad keins da. Wie peinlich ist das denn? Auf dem Foto hatte Kerim ihr schon gefallen und das wurde von der Realität noch getoppt. Jetzt kommt der Typ auch noch näher.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken, es tut mir leid.“


  Hm, die Stimme von dem Typ klingt ganz nett. Sie drehte sich zu ihm und sah ein freundliches Lächeln. Seine Sonnenbrille hatte er auf die Stirn geschoben, er hatte die gleichen warmen braunen Augen mit den grünen Flecken wie sein jüngerer Cousin. Umgezogen hatte er sich auch und steckte jetzt ganz normal in Jeans und einem Shirt. Das Hemd trug er über dem Shirt und die Ärmel hatte er hochgekrempelt.


  „Schon in Ordnung, ich war nur überrascht.“ Jetzt streckte der Typ ihr auch noch die Hand entgegen.


  „Hallo, ich bin Kerim Al-Buchari.“


  Ganz automatisch legte sie ihre Hand in seine Hand und spürte eine angenehme Wärme. Ein sehr schönes Gefühl.


  „Ich bin Nina, Jans Schwester.“


  Kerim fühlte das gleiche und war außerdem fasziniert von den blauen Augen, die von blonden Haaren umkränzt wurden. Da erging es ihm ähnlich, wie seinem Cousin Elias, der von Jans blauen Augen ebenfalls nicht genug bekommen konnte und rettungslos verloren war, wenn er seinem Freund in die Augen sah. Jetzt erging es Kerim so.


  „Traditionell erzogene Araber sind der Meinung, dass Frauen in die Küche gehören und sich um die Kinder zu kümmern hätten.“


  Sie warf empört den Kopf in den Nacken und er fuhr schnell fort.


  „Wir Bucharis gehören allerdings nicht dazu. Übrigens koche ich auch ganz gern und bekomme im Tajjine ein ganz anständiges Couscous zusammen.“


  „Tatsächlich?“ Nina war verwundert. Er ließ ihre Hand immer noch nicht los und lachte leise. „Ja, tatsächlich. Deswegen sehe ich auch, dass hier nicht wirklich etwas zu tun ist, und würde es netter finden, wenn wir uns zu den anderen gesellen würden. Was meinst du, kriegen wir das hin?“


  Es klang freundlich und sie nickte. Die Verlegenheit war vorbei und sie verließen die Küche. Er hatte die Hand losgelassen. Passenderweise klingelte es erneut und jetzt rollten die Caterer an, sodass niemand auf die Idee kam nachzufragen, weshalb sie in der Küche verschwunden war.


  Das Essen war bald auf den Rechauds präsentiert und Monika rief zur Selbstbedienung auf. Als die Caterer weg waren, gab Monika Elias und Mounia einen Wink und stellte Karaffen bereit. Die beiden jungen Al-Bucharis flitzten zu ihrem persönlichen Vorratsschrank und füllten die Karaffen auf, sodass bald für jedermanns kulinarische Bedürfnisse gesorgt war. Nina fand sich neben Kerim wieder, der sie während des Abends immer wieder Verschiedenes fragte und ihr von sich erzählte.


  Mounia schnappte sich Ali und nahm ihn zu Kostja mit hoch, um diesem Gesellschaft zu leisten und etwas zu essen zu bringen. Ali war schnell über das Schicksal Konstantins informiert und tief erschüttert. Als er dessen Hand ergriff, blitzten ähnliche Bilder vor ihm auf wie Lalla Sara sie gesehen hatte und er fühlte den Schmerz, den Ekel und die Verzweiflung des jungen Mannes. Ihm blieb das Essen im Hals stecken und er bat Mounia, Konstantin zu sagen, dass auch er für ihn da sei. Zwischendurch kam Oleg rein und fragte nach dem Befinden.


  „Ach, es geht. Es tut kaum noch was weh, aber …“


  „Kostja, ich habe dir versprochen, dass wir uns um dich kümmern und dich wieder auf die Beine bringen. Neben dir sitzt Ali Al-Buchari, das ist ein Cousin von Elias und Mounia. Die alte Dame, die vorhin bei dir war, ist Lalla Sara Al-Buchari, sozusagen die Großmutter des Clans. In deinen Adern fließt auch ihr Blut, es ist jetzt gewissermaßen Verwandtschaft von dir.“


  „Familie …“, seufzte der junge Mann.


  „Familie gibt es in vielerlei Hinsicht, mein Junge. Man wird in sie geboren, das ist die klassische Familie. Oder man wird von ihr adoptiert. Und sie bildet sich da, wo Menschen sich um andere kümmern, sie schützen und füreinander da sind. Ich habe dich adoptiert, du bist jetzt mein Sohn. Und die Al-Buchari-Zwillinge haben dich wie einen Bruder angenommen, weil sie wissen, dass du es wert bist. Genauso wie ich weiß, dass du ein liebenswerter und tapferer Mensch bist.“


  Oleg wies auf Ali, der Konstantin freundlich ansah.


  „Er und sein Bruder sind mit Lalla Sara gekommen, um dich abzuholen. Du wirst die nächsten Wochen und Monate bei den Al-Bucharis verbringen, um dich weiter zu erholen und auch, damit du die neuen Aspekte deines Lebens kennenlernst. Mounia wird dich begleiten und ich werde zwischendurch auch vorbeischauen, um nach dir zu sehen. Via Telefon und Internet kannst du jederzeit mit mir Kontakt aufnehmen.“ Oleg griff zu der Tasche, die er mitgebracht hatte.


  „Schau, hier befinden sich ein konfiguriertes Laptop und ein Telefon. Es läuft über Satellit und meine Nummer ist einprogrammiert. Und bei den Al-Bucharis gibt es einen Videoraum, über den du auch mit mir sprechen kannst.“


  Es klopfte an der Tür. Monika kam herein und lächelte. „Hier ist noch jemand, der dir alles Gute wünschen soll.“


  Hinter Monika stand der junge rothaarige Polizist, der Konstantin die meiste Zeit bewacht und Gesellschaft geleistet hatte. Er grinste und kam herein. „Ich bin gekommen, um Ihnen auch vom Chef und den Kollegen alles Gute zu wünschen. Wir möchten Ihnen danken, dass Sie sich bereit erklärt haben, so offen mit uns über das Vergangene zu sprechen. Ich weiß, dass es schlimm und schwer für Sie war. Es hat uns viel Arbeit beschert, aber das ist eine Arbeit, auf die wir uns freuen. Denn damit können wir einige Leute aus dem Verkehr ziehen, die nicht nur Ihnen Schlimmes angetan haben.“ Er blickte durch die Runde. „Ich sehe, Sie haben Besuch?“ Monika erklärte, dass vorhin Lalla Sara mit den beiden Brüdern Kerim und Ali Al-Buchari gekommen sei, um den Transport von Konstantin vorzubereiten.


  „Das ist Ali Al-Buchari, ein Cousin von Mounia und Elias.“


  Der junge Beamte ging auf Ali zu und streckte die Hand aus. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  Ali blickte etwas verlegen und Hilfe suchend zu Oleg, der helfend einsprang. „Er spricht nur Französisch und Arabisch.“


  „Je m’excuse mille fois. Il me fait grand plaisir de faire votre connaissance. Soyez bienvenue à Bonn.“ Sein Blick blieb auf Ali hängen und er stellte sich namentlich vor. „Kommissar Michael Strang.“ Der junge Polizist musterte sein Gegenüber mit einem frechen Grinsen. Ali konnte nicht anders, lächelte zurück, stellte sich ebenfalls vor und sah dem Beamten in die grünen Augen, die den intensiven Blick erwiderten.


  Etwas länger als die üblichen drei Sekunden und Oleg, Monika und Mounia blickten schon etwas irritiert, als der Beamte sich räusperte und wieder Konstantin ansah. „Wenn noch etwas sein sollte und Ihnen etwas einfällt, das Sie uns bisher noch nicht gesagt haben, dann lasse ich Ihnen meine Karte hier.“


  Michael Strang griff in sein Jackett und legte sein Kärtchen auf den Tisch, blickte noch einmal zu Ali und wollte sich dann verabschieden. Monika blickte zu Oleg, der ihr zunickte. Sie hatten den Eindruck, dass der junge Kommissar den Buchari-Piloten ganz interessant fand.


  „Herr Strang, wie wäre es, wir sind gerade beim Abendessen, leisten Sie uns doch Gesellschaft. Dann lernen Sie auch den Rest der Familie kennen. Lalla Sara ist eine sehr beeindruckende Persönlichkeit, was auch Dr. Bischof schon zu spüren bekommen hat.“


  „Ähm, ich wollte mich aber nicht einladen …“ Etwas verlegen wurde er schon.


  „Werden Sie erwartet?“ Monika war gar nicht neugierig.


  „Nein, ich habe längst Dienstschluss und nichts vor.“


  „Na, das geht doch nicht, ein junger Mann wie Sie muss doch auch mal unter die Leute. Es ist genug da, Herr von Leistikow hat ein Büfett organisiert. Bleiben Sie doch einfach. Sie gehören doch fast schon zur Familie, nachdem Sie die letzten Wochen Konstantin bewacht haben.“ Sie drehte sich zu Ali um, der auch nicht gerade uninteressiert aussah. „Ali, würden Sie vielleicht unseren Gast in den Wintergarten begleiten, damit er sich im Haus nicht verläuft?“


  Mounias Cousin nickte und ging zur Tür, wo er auf den Kommissar wartete. Zusammen verließen sie das Krankenzimmer. Mounia starrte den beiden mit offenem Mund hinterher.


  „Kneift mich mal einer, habe ich das gerade geträumt, oder baggert der Polizist tatsächlich meinen Cousin an? Und hast du gerade versucht, die Kupplerin zu spielen?“


  Oleg blickte ausgesprochen ernst und Monika erwiderte den Blick ebenso todernst, als sie sagte: „Also wirklich, Mounia, es ist nur höflich, einen Gast zum Essen zu laden, vor allem, nachdem er sich so um Konstantin bemüht hat. Als Gastgeberin muss ich doch dafür sorgen, dass Ali einen adäquaten Gesprächspartner hat. Kerim kümmert sich gerade um Nina, da säße Ali ganz allein da, das geht doch nicht!“


  „Monika hat völlig recht, das gehört nur zu den Pflichten einer Gastgeberin!“ Oleg blieb völlig neutral, obwohl er innerlich brüllte vor Lachen. Mounia sah von einem zum anderen und bemerkte, dass die beiden sich kaum noch zusammenreißen konnten. Sie grinste ebenfalls.


  „Adäquater Gesprächspartner?! Nee, ist klar, da habt ihr völlig Recht. Wie konnte ich nur auf solche Ideen kommen? Ich bleibe hier, ihr könnt ruhig gehen.“


  Konstantin schlief schon wieder und hatte nichts mitbekommen. Mounia griff nach einem Buch und lehnte sich zurück in ihren Sessel. Die anderen standen auf und verließen Elias’ altes Schlafzimmer. Auf der Treppe blieb Monika stehen und fragte Oleg, was er davon hielte.


  „Die arme Lalla Sara. Da muss sie erleben, dass Jan um die Hand ihres Enkels anhält und ich wette mit dir, dass das nicht das letzte Mal gewesen ist. Na, wenn schon mein Ruhestand eine Überraschung nach der anderen bringt.“


  „Und es kommt wieder Leben in den alten Kasten hier. Wann hatten wir das letzte Mal ein so volles Haus?“


  Beide kamen in den Wintergarten und blickten zum Tisch, an dem Jan und Elias saßen und sich verliebt anblickten. Monika stieß Oleg in die Seite und wies zu Kerim, der sich mit Nina unterhielt, die ihn erkennbar anhimmelte. Und als sie aus dem Fenster blickten, sahen sie Ali und den rothaarigen Polizisten ebenfalls im angeregten Gespräch im Garten stehen. Clemens, der sich mit Lalla Sara und dem Doktor unterhielt, hatte die Blicke seiner Frau und Olegs bemerkt, die die jungen Leute beobachteten. Er zog grinsend die gleichen Schlüsse und Lalla Sara fragte ihn, weshalb er lachte.


  „Schauen Sie sich Elias und Jan an, dann blicken Sie mal zu Kerim und Nina und dann werfen Sie einen Blick in den Garten, wo Ali sich mit dem zuletzt angekommenen Gast aufhält.“


  Die alte Matriarchin folgte etwas verwundert der Aufforderung und sah die beiden verliebten Jungs am Tisch. Elias gab Jan gerade einen Kuss und streichelte seine Hand. Das wusste sie, die beiden waren ein Paar. Dann schaute sie zu Kerim und Nina und registrierte erstaunt, dass Kerim sich ganz intensiv mit Nina unterhielt und ihr dabei tief in die Augen blickte. Außerdem verschwand seine Hand gerade unter dem Tisch, Nina zuckte zusammen und blickte jetzt aber recht glücklich.


  Oha, dachte sie amüsiert und sprach es aus. „Sieht ja ganz so aus, als bekäme Nina ihren Wunsch auch noch erfüllt.“


  „Ja, den Eindruck haben wir auch.“


  Dann blickte sie in den Garten und sah erstaunt, wie nah der junge Polizist bei Ali stand. Jetzt legte er ihm seine Hand auf die Schulter. Ihr Enkel sah ebenfalls sehr zufrieden aus. Wie eine Katze, die Sahne geleckt hat. Es sah witzig aus, der kleinere Rotschopf musste etwas zu Ali aufblicken und die alte Dame hatte das Bild eines Bantamhahns vor Augen, der um einen Adler herumtänzelt. Sie stöhnte, halb lachend. „Muss ich damit rechnen, dass der nächste junge Mann um die Hand eines meiner Enkel anhält? Ist das in Deutschland üblich?“


  „Ich würde mal sagen, dass die Chancen nicht schlecht stehen.“ Oleg kicherte. „Das ist der Kommissar, der Konstantin während seines Krankenhausaufenthaltes die meiste Zeit bewacht und auch menschlich sehr anständig behandelt hat. Mein Junge vertraut ihm sehr.“


  „Na, dann werden Sie mich wahrscheinlich gleich bitten, dass er uns begleiten kann.“


  „Eine sehr gute Idee, die Sie da haben. Wenn er zurückkehrt, kann er seinen Vorgesetzten und dem Staatsanwalt berichten und wenn dieser noch weitere Fragen hat, haben wir jemanden, von dem wir wissen, dass er mit Kostja behutsam umgeht.“


  „Und das Thema Al-Buchari-Vampir?“ Lalla Sara fragte sich, wie lange das noch ein Geheimnis bleiben konnte, wenn der Kreis der Eingeweihten immer größer würde.


  „Das überlassen wir Ali. Es ist doch momentan eher zweitrangig und ich sehe aktuell keinen Grund, den Kommissar einzuweihen.“


  „Einverstanden, dann klären Sie die Angelegenheit mit dem Vorgesetzten des Kommissars.“


  Oleg nickte und rief direkt den Leiter der Ermittlergruppe an. Er machte ihm den Vorschlag, seinen Kommissar nach Marokko mitzuschicken, sodass er ein Auge auf Konstantin haben könnte und für den Fall, dass es noch Fragen gäbe, direkt vor Ort mit ihm reden könnte.


  „Eine sehr gute Idee. Herr Strang hat sich sehr engagiert bei der Bewachung ihres Sohnes und freiwillig Überstunden gemacht. In seinen Berichten klingt auch persönliches Engagement durch, was ich sehr schätze. Er hat Überstunden abzubauen und sogar noch Resturlaub, der sonst bald verfällt. Das passt alles wunderbar. Sagen Sie ihm, dass ich morgen gern einen Urlaubsantrag über vier Wochen von ihm auf dem Schreibtisch sehen würde. Einen schönen Abend noch.“ Er legte auf und Oleg informierte die anderen über die neueste Entwicklung. „Resturlaub! Überstunden abbauen. So ein Schlawiner, da spart das Amt die Dienstreisekosten und er den ganzen Schriftkram.“


  „Na, dann werde ich mal den Boten spielen.“ Lalla Sara ging in den Garten und bewegte sich leise auf die beiden zu. Deren Gespräch war verstummt, was sie etwas verwunderte. Als sie in Hörweite kam, vernahm sie, wie der junge Kommissar leise etwas zu ihrem Enkel sagte.


  „Ich würde dich gern ein wenig näher kennenlernen.“


  Die alte Matriarchin registrierte mit ihren Sinnen, dass beider Herzschlag schneller ging und sie sah, dass ihr Enkel seinem Gegenüber sehr nah gegenüberstand. Er gab ihm jetzt sogar einen Kuss auf die Wange und lächelte schüchtern. Sie seufzte und dachte bei sich, noch ein Buchari, der wohl nicht für direkten Nachwuchs infrage kommt. Egal, da waren noch Nina und Kerim und Mounia interessierte sich anscheinend für den jungen Konstantin, der einen anständigen Eindruck machte und sowieso schon zum Clan gehörte.


  Sie beschloss, sich bemerkbar zu machen. „Wie ich sehe, haben Sie Interesse an unserer Familie, Herr Kommissar. Das trifft sich sehr gut, denn Herr von Leistikow hat vorhin mit ihrem Chef telefoniert und beide sind der Meinung, dass Sie einen Urlaubsantrag einreichen sollen. Anscheinend haben Sie in letzter Zeit sehr viele Überstunden angehäuft und noch Resturlaub aus dem letzten Jahr.“


  Der Polizist war zusammengezuckt, als die ihm als Alis Großmutter vorgestellte ältere Dame so unvermittelt bei ihnen auftauchte. Gerade hatte er Ali gesagt, ihn näher kennenlernen zu wollen und hatte als Antwort einen Kuss auf die Wange und ein Lächeln bekommen. Das musste sie voll mitbekommen haben.


  „Ich verstehe nicht ganz.“ Er blickte etwas verlegen.


  „Oh, wir sind alle der Meinung, dass Sie ein gutes, vertrauensvolles Verhältnis zu Konstantin haben. Deswegen sollen Sie uns begleiten, wenn wir Ende der Woche nach Hause fliegen. Sie sind eingeladen, uns zu begleiten und Ihren Urlaub bei uns zu verbringen.“


  Bei diesen Worten strahlten die beiden jungen Männer die alte Dame förmlich an.


  „Falls Ihre Kollegen oder der Staatsanwalt noch Fragen an den jungen Herrn von Leistikow haben, wäre mit Ihnen vor Ort jemand, der das Gespräch führen kann. Das ist im Sinne aller.“


  „Ich danke Ihnen herzlich für die Einladung, Madame.“


  „Ali, du kannst ihm erklären, was er braucht für den Aufenthalt bei uns im Gebirge und ihn auch ein wenig auf die örtlichen Gepflogenheiten vorbereiten. Denken Sie daran, morgen Ihren Urlaubsantrag einzureichen, Herr Strang.“ Sie nickte den beiden zu und ging wieder ins Haus. Dort erwartete sie der Doktor und bot ihr den Arm. Sie hakte sich ein und seufzte.


  „Was ist, Madame? Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“


  „Doktor, da habe ich nun einige Jahrhunderte damit verbracht, die Familie zusammenzuhalten und gesehen, wie sich meine Kinder und Enkel Partner suchten. Wir waren nie sehr viele, und als das Flugzeugunglück passierte, starb ein großer Teil der Familie. Und jetzt erlebe ich, dass zwei meiner Enkel dabei sind, Bindungen einzugehen, aus denen keine Kinder hervorgehen werden. Elias und Jan sind glücklich miteinander, das sehe ich und freue mich für sie. Und gerade habe ich festgestellt, dass Ali sich sehr für den jungen Polizisten zu interessieren scheint. Sehr ungewohnt.“


  „Lalla Sara, erinnern Sie sich daran, wie Ihr Clan entstanden ist und was Sie sind. Wir haben Ihre beiden Enkel bei uns aufgenommen und meine beiden Freunde schätzen sie wie ihre eigenen Kinder. Ich habe Ibn Hazm gelesen, bei ihm heißt es: Liebe wird von der Religion weder missbilligt noch vom Gesetz verboten, denn jedes Herz ist in Gottes Hand.“ Der alte Doktor lächelte die ehrwürdige alte Dame warm an. „Unsere Gesellschaft ist doch nicht mehr darauf angewiesen, dass möglichst viele Kinder entstehen. Die Kindersterblichkeit ist nicht mehr so hoch und die Strukturen der Familie ändern sich. Man kümmert sich um Kinder aus vorangegangenen Beziehungen und versucht, sein Leben möglichst anständig zu leben. All das machen viele Menschen lieber zu zweit. Heute geht es eher darum, wie Menschen miteinander umgehen, ob sie ehrlich zueinander sind, vertrauensvoll, zärtlich und hilfsbereit. Ich glaube nicht, dass Gott oder Allah dagegen etwas haben kann.“


  „Wahrscheinlich haben Sie recht, Doktor.“


  „Schauen Sie sich Jan und Elias an. Jan war ein einsamer, in sich gekehrter junger Mann, behaftet mit Vorurteilen, aggressiv und abweisend. Was hat Elias aus ihm gemacht? Einen liebevollen und zärtlichen jungen Mann, der für seinen Freund alles geben würde und plötzlich eine romantische Ader entwickelt. Da bittet er Sie um die Hand Ihres Enkels und Ihren Segen. Mir sind fast die Ohren abgefallen, als ich das gehört habe.“


  Lalla Sara lachte leise. „Ja, das hat auch mich überrascht, das können Sie mir glauben.“


  „Elias war depressiv im letzten Sommer und jetzt? Sie hätten zu Weihnachten hören sollen, wie er mit seinem Konzert Jan bestürmt hat. Sein musikalisches Talent entwickelt sich weiter und er ist aufgeblüht. Er hat sich nicht beirren lassen von Jan und ist jetzt glücklich am Ziel.“


  Die alte Dame nickte nachdenklich.


  „Und nun sehen Sie den jungen Kommissar, der mit Ihrem anderen Enkel flirtet. Er und seine Kollegen werden nicht ruhen, bis Sie die Verbrecher, die sich an Konstantin vergangen haben, dingfest gemacht haben. Im Krankenhaus hat er Konstantin nicht nur beschützt, er hat ihm auch zugehört und damit schon geholfen. Denken Sie an Ihre Rolle des Zuhörens, Vermittelns und Aufklärens für die Leute ihrer Region. Wie schwer ist das, wenn man in menschliche Abgründe sieht? Sollte man sich nicht erst recht freuen, wenn jemand mit Sinn für Gerechtigkeit zur Familie stößt?“ Der Doktor machte eine Pause und blickte die alte Dame an, die ihm in Gedanken versunken zuhörte.


  „Und Nina ist gerade für Kerim sehr interessant geworden. Wer weiß, wie Kostja sich entwickelt. Mounia ist gern bei ihm und pflegt ihn. Mit ihr redet er und sie hat sein Vertrauen. Freuen wir uns für die Kinder, wenn sie glücklich sind, und helfen ihnen dabei, einen Platz im Leben zu finden. Ob das in ihrem schönen Gebirge sein wird oder hier, das wird sich zeigen.“


  Lalla Sara schloss sich des Doktors Meinung an. „Warten wir ab, was die Zukunft bringt, da haben Sie recht.“


  Sie gingen in den Wintergarten und die Treppe rauf zu Konstantins Zimmer. Als sie das Zimmer betraten, sahen sie Mounia, die Konstantins Hand hielt und streichelte. Konstantin war unruhig, er stöhnte im Schlaf.


  „Grandmère, was können wir bloß tun? Vorhin hat er im Schlaf geweint. Ich glaube, er hat wieder Albträume.“


  Die beiden alten Leute seufzten traurig. „Das wird noch eine lange Zeit so bleiben, bis er damit fertig ist. Er wird eine Therapie brauchen, um das alles zu verarbeiten. Damit kann er aber erst beginnen, wenn er körperlich wieder gesund ist. Zunächst wollen wir ihn in eine andere Umgebung bringen. Morgen nehme ich ihm den Gips ab und dann wird er wieder laufen lernen.“


  „Kann ich ihm helfen?“


  „Sicher kannst du ihm dabei helfen, wie wir alle. Hör ihm zu, lass ihn reden und sei nett zu ihm.“


  „Er ist so ein lieber Kerl, wenn er wach ist. Und wenn ich daran denke, was man ihm angetan hat, dann könnte ich …“ Ihre Gesichtszüge verfinsterten sich und wütende Blitze schossen aus ihren Augen.


  „Ja, so geht es uns allen.“


  


  Am nächsten Tag nahm der Doktor Konstantin den Gips ab, eine unangenehme Prozedur für den Jungen, der sich ja nun mehrere Wochen lang nicht hatte waschen können und sich genauso fühlte. Nina sah das professionell und hatte kein Problem, damit war sie als Krankenschwester vertraut. Mounia hingegen musste sich überwinden und verzog das Gesicht. Der junge Russe merkte das natürlich. Gedemütigt sah er zur Seite und schluckte. Mounia, die ihn festhielt, spürte natürlich, was er fühlte und schluckte ihrerseits. Sie schämte sich. „Kostja, schau mich an. Es tut mir leid. Sei mir bitte nicht böse.“


  Es seufzte schwer. „Ich bin hilflos, kann mich nicht mal selber waschen und stinke wie ein Iltis. Und du musst das mit ansehen.“


  Nina mischte sich ein. „Kostja, du warst krank und schwer verletzt. Es ist keine Schande, auf Hilfe angewiesen zu sein und sie anzunehmen. Wir tun das gern, auch wenn es vielleicht nicht gerade die schönste Arbeit ist. Aber irgendwann lädst du uns dann mal zum Essen ein und wir lachen darüber.“


  


  Am nächsten Tag ging es dann schon etwas besser. Olegs Adoptivsohn bekam von Dr. Schäfer ein Programm von Dehn- und Streckübungen verpasst und hatte am Abend einen Muskelkater, der sich gewaschen hatte. So ging es bis zum Ende der Woche weiter und da konnte er schon zeitweise stehen und kleine Schritte machen. Zu dritt schafften sie es, ihn tagsüber in den Wintergarten und in den Garten zu bugsieren und als er es schaffte, allein vom Bett zur Toilette zu gehen und zu duschen, weinte er fast vor Freude. Insbesondere Elias’ Schwester wich ihm kaum von der Seite, was auch ganz gut war, denn Kerim nahm Nina bei jeder sich bietender Gelegenheit in Beschlag.


  „Kerim ist auf der Balz wie ein eitler Pfau“, lästerte Mounia dann gern, sofern sie nicht selber mit Kostja beschäftigt war.


  Nina seufzte hingebungsvoll und murmelte: „Der ist so süß!“


  Auch woanders ging die Balz ab. Nach Dienstschluss dauerte es gewöhnlich nicht lange und ein kleiner roter Flitzer stand vor der Tür, dem der junge Kommissar Strang entstieg. Er holte Ali ab und verbrachte die Zeit mit ihm. Die beiden kamen sich immer näher und am vorletzten Tag vor dem Abflug stellte sein Bruder fest, dass Ali in der Nacht nicht zurückgekehrt war. Besorgt rief er ihn auf dem Handy an.


  „Wer stört mich?“ Alis verschlafene Stimme kam aus dem Hörer.


  „Wo in drei Teufels Namen bist du?“ Kerim war besorgt, als er seinen großen Bruder am Telefon hatte. Sie teilten sich ein Zimmer in der Villa und Kerim war allein aufgewacht.


  „Es war gestern schon spät, wir hatten getrunken und dann bin ich hier bei Mickey geblieben“, antwortete sein Bruder.


  „Und wo ist hier?“ Kerim war überrascht. „Du hättest ja mal Bescheid geben können.“


  Jetzt hörte Kerim eine zweite, eindeutig männliche Stimme, die er gut kannte. „Ali, wir müssen nicht aufstehen. Ich habe doch schon Urlaub. Lass uns im Bett frühstücken und dann zeige ich dir mal, was man mit Champagner alles machen kann“, ein Kichern war zu hören.


  „Äh Ali?“ Kerim war überrascht. „Du frühstückst mit dem Kommissar im Bett?“


  „Ja. Was dagegen?“ Das Knurren hätte jedem Wolf zur Ehre gereicht. „Ich komme nachher zurück. Bin ja wohl alt genug, um woanders zu übernachten.“ Sprachs und legte auf.


  Kerim grinste und schüttelte den Kopf. Überraschung, Überraschung. Er hatte schnell mitbekommen, dass sein jüngerer Cousin mit Jan zusammen war. Blind wie er war, hatte er zuerst gedacht, der Kommissar und sein Bruder würden über Konstantin reden. Aber das hier war dann doch was anderes. Er lachte still vor sich hin. Er ging runter zum Frühstücken und sah erfreut, dass zum ersten Mal auch Kostja mit am Frühstückstisch saß.


  „Hey, Junge! Schön, dass du schon so fit bist! Lass dich anschauen. Ja, das sieht doch allmählich besser aus. Ninas Pflege schlägt an.“ Keck gab er der Pflegerin einen Kuss auf die Wange.


  „Kerim, wo ist dein Bruder?“ Lalla Sara hatte auch bemerkt, dass Ali nicht nach Haus gekommen war.


  „Der ist gestern abgestürzt und schläft woanders.“


  „Hast du mit ihm gesprochen?“


  „Ja, eben gerade.“


  „Und wo ist er? Ist ihm etwas passiert?“


  „Oh, ich würde sagen, dass er in guten Händen ist und auch ein gutes Frühstück bekommt. Sogar mit Champagner. Er muss noch nicht mal dafür aufstehen.“ Kerim wollte es spannend machen und wandte sich an Jan, der neben Elias saß und genüsslich in ein Brötchen biss. „Jan, ich muss sagen, ich bin begeistert von der deutschen Polizei. Wirklich! Erst kümmern die sich so gut um Konstantin und jetzt passt dieser Kommissar auf meinen Bruder auf. Ali schläft bei ihm und der Beamte will mit ihm im Bett frühstücken. Außerdem will er ihm zeigen, was man mit Champagner alles machen kann! Toll! Wirklich. Wenn ich da an unsere Polizei denke!“


  Die Stille, die sich jetzt am Tisch ausbreitete, hätte man schneiden können. Clemens und Monika blickten sich an und mussten sich auf die Zunge beißen. Dann kicherte Elias los, seine Schwester und Nina prusteten in die Tassen und Jan hustete, er hatte ein Stück vom Brötchen verschluckt. Selbst Konstantin lachte, als Mounia ihm übersetzt hatte, was passiert war. Lalla Sara blickte gen Himmel und dachte an die Worte des Doktors.


  Elias blickte Jan an. „Zeigst du mir auch mal, was man mit Champagner im Bett machen kann?“


  „Mais Oui, Cheri, das ist, wenn es so schön prickäält in deine süsse, kleine Bauchnabeeelll!“


  Eine weitere Lachsalve löste sich und Kerim konnte sich auch nicht mehr halten. Nina sank ihm Tränen lachend in die Arme.


  „Grandmère, ich glaube, du musst bald wieder damit rechnen, dass jemand bei dir um die Hand eines Enkels anhält. Vielleicht sollten wir die Parties zusammenlegen, dann wird’s billiger“, gniggerte Mounia.


  „Wer sind dann überhaupt die Brauteltern?“


  „Bei Mounia wäre es klar, da müsste Grandmère einspringen, aber bei Elias und Jan, oder wenn der Kommissar es auf Ali abgesehen hat?“


  Erneut Gelächter.


  „Also, so witzig ist das gar nicht. Das sollten wir klären.“ Plötzlich war Jan ernst. Er stand auf und verließ den Raum. Etwas verunsichert blickten alle zu Elias, der etwas ratlos die Schultern zuckte. Nur Jans Großtante lächelte still und leise, sie ahnte, was jetzt passieren würde. Ihr Großer hatte sie um Rat gefragt und sie war mit ihm am Tag vorher bei einem Juwelier gewesen.


  Jan kam die Treppe runter und hielt eine Hand hinter dem Rücken versteckt. Er lächelte jetzt wieder und ging auf Elias zu, der ihn etwas unsicher ansah.


  Dann ging der große junge Mann tatsächlich vor Elias in die Knie.


  Nina hauchte: „Nein, das glaube ich jetzt nicht!“


  „Elias Al-Buchari, du bist für mich das Wichtigste, das es gibt. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen und möchte dich deshalb bitten, mich zu heiraten. Ich verspreche dir, immer an deiner Seite zu sein und dich zu lieben. Willst du mein Mann sein?“ Jan nahm Elias’ linke Hand in seine und holte ein kleines Kästchen hervor, welches er öffnete. In dem Samtkästchen steckten zwei Ringe. Einen nahm er aus dem Kästchen und blickte seinen Freund liebevoll und gespannt an.


  Elias hatte sich vieles vorgestellt. Als Jan seine Grandmère um ihren Segen bat und ihr so fest gesagt hatte, ihn zu lieben, da war er schon überglücklich. Aber das hier toppte alles.


  Er nickte wortlos und sah Jan in dessen blaue Augen. Sein Freund nahm jetzt einen Ring und streifte ihm den Ring über seinen Ringfinger. Danach hielt er ihm das Kästchen und seine Hand hin und Elias wiederholte das Ganze, in dem er den anderen Ring nahm und Jan an die Hand steckte.


  Jan stand immer noch lächelnd auf, zog Elias vom Stuhl hoch und riss ihn in die Arme. Dann küsste er ihn und Elias erwiderte den Kuss. Als sie sich losließen, blickten sie in etwas fassungslose und strahlende Gesichter. Monika stand auf und ging zu ihrem Großneffen und Adoptivsohn, direkt gefolgt von Clemens.


  Sie umarmten zuerst Jan, dann Elias. „Jungs, wir sind stolz auf euch. Herzlichen Glückwunsch!“


  Nina hatte Tränen in den Augen. „Bruderherz, das hätte ich nie von dir gedacht. Herzlichen Glückwunsch!“ Und zu Elias gewandt: „Was hast du nur mit meinem Bruder gemacht?“


  Als der Rest ebenfalls gratuliert hatte, blieb Lalla Sara übrig, die zu den Jungs ging und beiden einen Kuss auf die Stirn gab. „Seid glücklich miteinander! Das wünsche ich euch von ganzem Herzen.“


  „Hast du dir schon Gedanken gemacht über ein Hochzeitsdatum?“ Clemens fragte seinen Großneffen. Bevor er antworten konnte, ging die Tür zum Garten auf und der Doktor trat ein, gefolgt von Oleg.


  „Habe ich hier was von Hochzeit gehört?“


  „Doktor, Sie haben etwas verpasst. Jan hat Elias gerade einen Heiratsantrag gemacht!“ Nina quiekte vor Begeisterung. „Mit Kniefall und allem Drum und Dran.“


  „Hat Elias etwa angenommen?“ Der Doktor blickte zu Elias, der die Hand mit dem Verlobungsring hob.


  „Dann komm mit rüber, ich werde dich untersuchen müssen, ob du überhaupt zurechnungsfähig bist“, der alte Mediziner kicherte amüsiert. „Quatsch, herzlichen Glückwunsch und alles Gute!“


  Oleg klopfte den Jungs auf die Schulter und gratulierte ebenfalls. Jan wollte Clemens’ Frage nach dem Datum beantworten. „Nicht wirklich, ich hatte nur seit einigen Tagen den Wunsch, die Angelegenheit zu klären und vorhin ergab es sich einfach.“


  „Nun, dann überlegen wir mal. Am Nachmittag fliegt ihr zurück ins Atlasgebirge, das heißt Mounia, Ali, Kerim, Lalla Sara und Konstantin verlassen uns, ebenso der Kommissar. In den Semesterferien wollt ihr beiden dann die Kasbah besuchen und Elias wird dir seine Heimat zeigen. Zum Wintersemester seid ihr wieder zurück. Im Winter zu heiraten ist ja nicht so ganz das Wahre. Konstantin wird in etwa einem halben Jahr wieder zurück sein, da dann wohl der Prozess läuft, wo er aussagen muss. Ich schlage vor, den Frühling oder Frühsommer nächsten Jahres dafür einzuplanen. Lalla Sara, was meinen sie?“


  „Eine gute Überlegung. In einem halben oder dreiviertel Jahr ist Kostjas körperliche Erholung und Umstellung sicher abgeschlossen und es kann noch viel passieren. Wer weiß, vielleicht ist das ja nicht die einzige Feier, die dann ansteht?“ Sie blickte zu Nina und Kerim und nickte dem Doktor zu, der ihr Nicken erwiderte. Sie erinnerten sich beide an das Gespräch vor einigen Tagen.


  Kurz darauf trafen Ali und der junge Kommissar ein und mussten sich Fragen nach dem Champagnerfrühstück im Bett gefallen lassen. Kerim blickte unschuldig an die Decke, als sein Bruder ihn scharf ansah.


  „Du bist eine schlimmere Tratschtante als jedes mir bekannte alte Waschweib in den Dörfern. Warum habe ich nicht gleich eine Anzeige in die Zeitung gesetzt!“, giftete sein Bruder ihn an.


  „Facebook ist schneller, soll ich das für dich machen?“ Mounia bot sich hilfsbereit und selbstlos an. „Wir müssten nur zurück und ein paar Fotos machen.“


  „Das könnte dir so passen! Kleines Miststück!“ Ali drohte ihr nicht ganz ernst mit der Faust.


  „Jan hat Elias gerade einen Heiratsantrag gemacht“, setzte Mounia die Tratscherei fort. „Und Elias hat ihn angenommen.“


  „Wirklich? Meinen Glückwunsch!“ Fröhlich ging der Kommissar auf die beiden jungen Männer zu und umarmte sie. „Wann soll die Party denn steigen?“


  „Nächstes Jahr im Frühsommer oder Sommer, wenn Kostjas Prozess vorbei ist.“


  „Gute Gelegenheit, das ist dann wirklich ein Grund zum Feiern. Bleibt ja vielleicht nicht der einzige Anlass!“ Zwinkernd blickte der Beamte zu Ali, der machte große Augen und blickte zu Lalla Sara. „Grandmère, Elias heiratet Jan? Wie das denn?“


  Bevor diese antworten konnte, meldete sich Michael Strang. „Hier in Deutschland und anderen EU-Ländern geht das, das wird auf dem Standesamt registriert und heißt Eingetragene Partnerschaft. Ist zwar noch nicht gerade Alltag, aber es gibt viele solcher Paare, gerade hier in der Umgebung von Köln. Ein paar Kollegen von mir, einige Politiker bis hoch zum Minister, wie gesagt, es gibt viele. Klar stören sich auch einige daran, aber wer will, der kann als Mann auch einen Mann heiraten. Auch zum Polizeiball kommen die Kollegen und bringen ihre Partner mit.“ Er feixte, machte eine Pause und fragte dann harmlos: „Kannst du eigentlich tanzen?“


  Die letzte Frage löste ein Gejohle aus bei den jüngeren Verwandten von Ali, der prompt einen roten Kopf bekam.


  Die alte Dame blickte ihren ältesten Enkel an. „Mein Junge, es ist eure Sache, wie und mit wem ihr glücklich werden wollt. Da rede ich euch nicht rein. Wenn du deinen Hals bei der Armee in einem Flugzeug riskieren konntest, dann kannst du wohl auch entscheiden, mit wem du ein Champagnerfrühstück einnimmst. Dafür musst du mich nicht fragen. Ich habe Elias und Jan meinen Segen gegeben. Jan wird auch Teil unserer Familie, mit allen Rechten und Pflichten. Das ist ihm klar und Elias hat ihm alles erklärt. Denk darüber nach. Aber denkt bitte alle auch daran, dass wir eine Familie mit einem großen Erbe und einer großen Verantwortung sind.“ Sie blickte in die Runde. „So, ich würde sagen, dass ihr nach dem Frühstück an euer Gepäck denken solltet. Zumindest diejenigen von euch, die mitreisen wollen.“


  Oleg hatte noch etwas für seinen Adoptivsohn. Er griff in sein Jackett und förderte ein kleines Päckchen zutage. „Vorhin per Bote frisch eingetroffen. Mach es auf, es ist deins!“


  Konstantin öffnete das kleine Päckchen und sah verschiedene Dokumente. Es waren Ausweise und ein Reisepass. Er öffnete den Pass und las die Angaben verwundert.


  „Ich dachte mir, es wäre doch schade, wenn der Familienname ausstürbe“, meinte sein Adoptivvater trocken und blickte in Konstantins Gesicht. Dann stand er auf und nahm den Jungen in die Arme. „Es ist mir eine Freude, euch allen zu verkünden, dass von jetzt an Konstantin ganz offiziell meinen Namen trägt und mein Erbe ist. Er führt den Namen Konstantin Graf von Leistikow, Herr auf Tornow und Edler zu Zernikow. Hört sich doch gut an? Die Bolschewiken haben uns seinerzeit vertrieben, da ist es nur gerecht, wenn ich jetzt einen jungen Russen korrumpiere und dem dekadenten alten Adel einverleibe. Mit dem Erbe ist es allerdings nicht weit her, da sind ein paar Wälder und Felder rund um eine Bruchbude irgendwo in Dunkeldeutschland. Müssen wir uns irgendwann mal ansehen.“


  Der junge Kommissar fügte noch hinzu, dass man angesichts der Umstände darauf verzichtet hätte, die Urkunde über die Einbürgerung öffentlich zu übergeben, wie das normalerweise üblich sei. Schließlich liefen die Ermittlungen noch und um seine Sicherheit nicht zu gefährden, ließe man Konstantin besser noch eine Zeit lang als tot gelten.


  Konstantin sah lange auf die Papiere, eine Geburtsurkunde, ein Personalausweis und ein Reisepaß. Er hatte einen dicken Kloß im Hals und fühlte sich endlich frei. Damit konnte er jetzt gehen, wohin er wollte. Er hatte einen Namen und musste sich bald nicht mehr verstecken. Von Tag zu Tag wurde er kräftiger und fühlte sich besser.


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, flüsterte er.


  Oleg strich ihm über den Kopf. „Ist schon gut, mein Junge. Es wird alles gut. Wenn du zurückkommst, sehen wir weiter.“


  In der Mittagszeit hatten alle ihre Sachen gepackt. Einige Autos brachten das Gepäck der Abreisenden zum Konrad-Adenauer-Flughafen. Die beiden Piloten Kerim und Ali, Lalla Sara, Mounia und Konstantin sowie der Kommissar trennten sich in der Abflughalle des Airports von den in Bonn Bleibenden. Nina traf es doppelt, zum einen verlor sie ihre Freundin Mounia und dann auch noch Kerim, in den sie sich verguckt hatte. 


  „Komm, Kleines, wir können chatten und den Videoraum nutzen. Und in ein paar Wochen kommen Jan und Elias während der Ferien zu uns, da kannst du dann mitkommen. Dann sehen wir uns wieder.“


  „Ja, schon, das dauert aber noch so lange.“


  „Mir fällt es auch schwer. Aber irgendwann habe auch ich Urlaub und dann komme ich zu dir.“ Auch Kerim wollte am liebsten bleiben, dachte aber auch an seine Arbeit, auf die er nicht verzichten wollte. Er wollte die Kasbah nicht verlassen und dachte kummervoll bei sich, wie er das Nina beibringen sollte, die ja hier fest verwurzelt schien. Sie schniefte ein wenig und beschwerte sich bei Jan, wie ungerecht das sei.


  „Nina, wo steht geschrieben, dass es in der Welt immer gerecht zugeht? Du hast doch immer noch uns, es ist ja nicht so, dass du nun in Einsamkeit verdorren wirst. Und solange ist es bis zum Sommer ja nun auch nicht mehr.“ Ihr Bruder grinste ein wenig mitleidig. „Bis dahin wirst du es doch wohl aushalten.“


  „Ja und? Stell dir mal vor, Elias säße jetzt in der Maschine? Da möchte ich mal dein Gesicht sehen!“


  „Das ist was ganz anderes!“


  „Ach?“


  „Ja weil …“ Er suchte nach Worten und ihm fiel natürlich überhaupt nichts ein.


  „Verstehe … was gaaaaanz anderes! Das ist Schwuppen Logik! Von wegen was anderes! Ich will mit!!!“ Nina war untröstlich. Dann hob der Heli ab und sie verschwand in einem Meer von Tränen.


  


  


  Der Kommissar


  


  Der Flug verlief problemlos, wenn auch etwas anstrengend. Ein Zwischenstopp zum Auftanken erlaubte eine Ruhepause, danach ging es weiter. Am späten Abend traf die Maschine im Gebirge ein und landete vor der Kasbah. Konstantin war völlig erschöpft und musste getragen werden. Lalla Sara betrachtete den Jungen sorgenvoll und ließ ihn in ein Gästezimmer bringen, wo er versorgt wurde und alsbald fest schlief. In ihrer Abwesenheit war nichts Wesentliches vorgefallen und so zog sie sich nach einem kurzen Abendessen auch bald zurück.


  Mounia saß noch eine Weile bei Kostja und wartete, ob er irgendwelche Zeichen von Unruhe zeigte. Als sie sah, dass Konstantin ruhig schlief, ging sie auch müde in ihr Zimmer.


  Michael Strang saß zusammen mit den beiden Brüdern noch ein wenig auf dem Dach der Kasbah und bewunderte den klaren Wüstenhimmel. In der kühlen, trockenen Luft über der dunklen Wüste, die von keinem künstlichen Lichtstrahl durchbrochen wurde, waren Sterne zu sehen, die sonst im diffusen Licht der Großstadt untergingen. Er genoss die Stille, die nur von einigen Tieren unterbrochen wurde, die in den Ställen schrien oder auf der Jagd waren.


  „Es ist schön hier“, meinte er zu den beiden Brüdern.


  „Ja, das ist es.“


  Sie saßen noch eine Weile zusammen und schwiegen. Irgendwann stand Kerim gähnend auf und meinte, er sei müde, ginge ins Bett und wünsche allseits eine gute Nacht. Dann verließ er das Dach. Ali blickte Michael fragend an.


  „Ich bin müde und möchte auch ins Bett. Willst du …?“


  „Nein, ich bin auch müde. Zeigst du mir den Weg in mein Zimmer, ich glaub, ich verlauf mich sonst in eurer Burg.“


  Ali nickte und brachte Michael in das Gästezimmer, das vor ihm die beiden Meyer-Frankenforsts benutzt hatten. Sein Gepäck stand schon da und Michael ließ sich auf das Bett fallen. Ali stand in der Tür und wollte sich verabschieden.


  „Ali, bleib. Ich habe die letzte Nacht mit dir genossen.“


  „Ich auch“, Ali war etwas unschlüssig.


  „Was ist?“ Michael blickte ihn aufmerksam an. „Weshalb zögerst du? Oder darfst du nicht? Hat Lalla Sara darüber zu bestimmen?“


  „Nein, Mickey, sie hat gesagt, dass es meine Sache ist, mit wem ich glücklich werden will.“


  „Und bist du neben mir unglücklich?“


  Ali schüttelte den Kopf. „Mir geht ziemlich viel durch den Kopf. Lass uns schlafen gehen, du hast recht.“


  Sie duschten noch schnell und fielen dann müde ins Bett. Am nächsten Morgen hatten sich alle von den Strapazen der Reise erholt. Auch Konstantin war wieder fit, wenn auch etwas müde und Lalla Sara sorgte dafür, dass er ausreichend Blut zu trinken bekam, bevor das eigentliche Frühstück begann. Der Kommissar sollte schließlich erst einmal nichts vom Thema Vampir mitbekommen.


  In den kommenden Tagen drehte sich einiges um Konstantin. Kerim war mit ihm unterwegs und zeigte ihm die Region. Er nahm ihn in die Dörfer der Umgebung mit und ließ ihn an den Aufgaben der Verwaltung teilnehmen. Sobald er müde wurde, machten sie Pause. Es ging ihm körperlich von Tag zu Tag besser und er wurde etwas munterer und kräftiger. Wenn aber Anfragen aus Bonn eintrafen, die den einen oder anderen Sachverhalt klären sollten und wenn der junge Kommissar dann Gespräche führte mit Konstantin, fiel er wieder zurück. Die Erinnerungen machten ihm sehr zu schaffen und er wollte nicht mehr daran denken. Manchmal wurde er regelrecht aggressiv und blickte Michael Strang drohend an, wenn dieser zu sehr in ihn drängte. Oder er brach in Tränen aus und flüchtete in sein Zimmer, wo er sich einschloss und stundenlang nicht reagierte. Selbst Mounia kam dann nicht zu ihm rein. In solchen Augenblicken durfte nur die alte Matriarchin zu ihm und nahm ihn wortlos in den Arm. Auch wenn sie nicht mit ihm sprechen konnte, weil er weder Französisch noch Arabisch beherrschte, half ihm ihr Trost und er beruhigte sich wieder. Zu den Mahlzeiten war man dann wieder vereint. Die jungen Bucharis beobachteten Konstantin beunruhigt und voller Mitgefühl. Sie fühlten sich hilflos, wussten nicht, wie sie ihm helfen sollten.


  Verglichen damit war Kerims Problem geringer und machte ihm doch Beschwerden. Sein Problem hieß Nina und der junge Mann brannte lichterloh. Die beiden nutzten jede Gelegenheit, um miteinander zu chatten und über das Internet zu kommunizieren. Kerim musste sich einige gutmütige Sticheleien seines Bruders anhören und auch Konstantin grinste bei solchen Gelegenheiten.


  


  So verging die Zeit und es näherte sich das Ende des Urlaubes von Michael Strang. Eines Abends, als Mounia bei Konstantin saß, Kerim mit Nina chattete und Ali noch in den Ställen war, traf Lalla Sara den jungen Polizisten. Sie hatte ihren ältesten Enkel und Michael, der sich in der Nähe Alis sichtbar wohlzufühlen schien, beobachtet. Sie beschloss, ihn näher kennenlernen zu wollen, da er Ali ja wichtig zu sein schien.


  „Herr Strang, erzählen Sie doch ein wenig über sich. Vielleicht gibt es etwas, das hier für Sie besonders interessant sein könnte.“


  Michael Strang war auf der Hut. Die alte Dame war keineswegs nur eine gemütliche Großmutter, auch wenn sie sehr liebenswürdig auftrat. Er beschloss, etwas zurückhaltend zu sein. „Ach, eigentlich gibt es nichts Besonderes von mir zu erzählen.“


  „Nun, Ihre Vorgesetzten scheinen große Stücke auf Sie zu halten, sonst wären Sie nicht mit dieser Aufgabe betraut worden. Sie scheinen mir auch noch recht jung zu sein.“


  „Nun, das mit dem Alter gibt sich doch ganz automatisch mit der Zeit“, grinste er.


  „Wohl wahr!“ Die alte Dame blickte ihn ruhig an. „Was machen Ihre Eltern denn so? Sind sie auch bei der Polizei? Sie wissen ja, wir Al-Bucharis nehmen ähnliche Aufgaben in dieser Region wahr. Wir kümmern uns um kleine Streitigkeiten zwischen den Dörfern und Stämmen, Weide- und Wasserrechte, wenn Vieh abhandenkommt oder ein junger Mann Probleme hat. Dann werden wir um Rat gefragt.“


  Michael versteifte sich. Seine Eltern, sie hatte da ohne es zu wissen, einen wunden Punkt berührt. Er seufzte bitter. „Ja, meine Eltern haben nichts und alles mit meinem Beruf zu tun.“


  Die braunen Augen in dem alten Gesicht blickten ihn freundlich an und ermunterten ihn fortzufahren. Michael gab sich einen Ruck.


  „Ich komme aus einer Familie braver, sehr braver“, seine Stimme troff vor Bitterkeit, „Bürger. Aufgewachsen bin ich in sehr ordentlichen Verhältnissen. Alles war geregelt und bestimmt von der Bibel. Arbeit, Pflicht erfüllen und Beten war das Motto meiner Mutter. Vor allem Beten und die Sünde vermeiden. Ja, die Sünde, das war ihr Lieblingsthema. Für alles und jedes gab es Strafen. Wehe, wenn man ihren Maßstäben nicht genügte. Das hieß im günstigsten Fall hungrig ins Bett gehen, im schlimmsten Fall Schläge. Sie fragte immer den Pastor um Rat und dessen Rat war, den Teufel mit Schlägen und Beten auszutreiben. Wir mussten die Bibel lesen, rauf und runter und glauben Sie mir, ich kenne jeden einzelnen Vers des Alten und Neuen Testamentes.“ Er schwieg eine Weile und das Gespräch hatte gestockt. „Aber das interessiert Sie sicher nicht.“


  „Doch, fahren Sie fort.“ Die alten Augen blickten ihn sehr freundlich an. Wie die einer Oma, die ihren Enkel tröstet, wenn er hingefallen ist und sich die Knie aufgeschlagen hat.


  „Sie müssen wissen, ich komme aus einer sehr ländlichen Gegend, viele kleine Dörfer, die früher kaum untereinander Kontakt hatten. Infolge der Vergangenheit sind manche Dörfer katholisch geprägt, manche protestantisch. Einige wenige sind noch extremer, der Pastor unserer Gemeinde gehörte zu den Evangelikalen, quasi die christlichen Salafisten. Arbeit und Bibel bestimmten das Leben, Arbeit und Pflichterfüllung ist ein Gottesdienst. Unser Dorf gehört zu den Hardcore-Protestanten, heute nennt man sie spöttisch Pietcong8 . Vergnügen ist Sünde, Tanz gilt als Vorstufe der Fleischeslust und ist des Teufels. Schon wer ins Kino ging oder ein Buch hatte, das nichts mit dem Geschäft oder Religion zu tun hatte, wurde scheel angesehen.“ Nachdenklich lehnte er sich zurück. „Wer sich nicht benahm, wie es erwartet wurde, geriet unter den Druck der Gemeinde. Wohlmeinende Gespräche, gemeinsames Beten waren die Folge. Und zu Hause meine Mutter mit ihren persönlichen Erziehungsmethoden. Das Einzige, was ich hatte, war die Schule, Lernen war in Ordnung. Und das konnte ich als Ausrede benutzen, wenn ich nicht zu Hause sein wollte. Als ich auf eine höhere Schule ging, musste ich mit dem Bus in die Stadt fahren. Ein Gymnasium gab es im Dorf nicht. Als ich älter wurde, ich muss so fünzehn, sechzehn gewesen sein, da hatte ich einen Freund, einen Jungen aus meinem Dorf. Er hieß Paul und ich mochte ihn sehr. Er litt noch mehr unter dem frömmelnden Klima in unserem Dorf und wir trösteten uns gegenseitig. Es tat gut, jemanden zu haben, der ohne große Worte wusste, wie es einem ging. Manchmal trafen wir uns nach der Schule und lernten zusammen oder hingen rum. Immer beobachtet und überwacht von den anderen.“


  Seine Stimme klang jetzt belegt. Gefangen in der Erinnerung, löste sich eine Träne aus dem Auge und lief seine Wange runter. Lalla Sara blickte betroffen und lauschte der Erzählung.


  „Einmal, als es uns wieder besonders schlecht ging, lagen wir auf einer Wiese und Paul weinte. Er war von seinem Vater geschlagen worden. Mein Freund war kleiner und schwächer als ich, er hätte sich nie wehren können. Ich habe ihn in den Arm genommen, einfach nur gehalten, gestreichelt und versucht zu trösten. Irgendwann hat er sich beruhigt und es war gut. Dann hat er mich angesehen und ich habe ihm einen Kuss gegeben. Einfach einen kleinen Kuss auf die Wange. Und er hat mir ebenfalls einen Kuss gegeben, ebenfalls nur auf die Wange. In dem Augenblick kam unser Pastor vorbei und sah uns. Nun ja, den Rest kann man sich denken. In der nächsten Predigt ging es um die fleischliche Lust wider die Natur und er nannte unsere Namen. Der Teufel hätte Einzug gehalten in die Gemeinde und wir müssten gebessert werden. Die Einzelheiten erspare ich mir.“


  Michael machte eine Pause und war mit den Gedanken in der Vergangenheit.


  „Paul hat sich erhängt. Er wurde still und heimlich begraben, er war ja eine Schande für die Familie. Am Tag nach seinem Begräbnis bin ich zu seinen Eltern gegangen und habe sie mit Stumpf und Stiel verflucht. Ich habe ihnen erklärt, dass da gar nichts Böses zwischen uns war, dass ihr Sohn einfach nur mein bester Freund gewesen war. Und ich habe sie angebrüllt, dass sie ihren Sohn in den Tod getrieben haben. Danach habe ich den Pastor besucht und diesen bigotten Frömmler geohrfeigt, bis er vor mir weglief. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass eine solche Ungerechtigkeit existierte. Wir hatten nichts Verwerfliches getan, waren nur gute Freunde und dieses scheinheilige Pack hatte meinen Freund in den Tod getrieben. Natürlich konnte ich danach nicht mehr in der Gemeinde bleiben. Meine Eltern haben mich verstoßen. Solange man zweimal am Sonntag zum Gottesdienst geht, ist das aber in Ordnung, dann ist die eigene Seele gerettet.“


  Gedankenverloren hing er in seinen Erinnerungen und lächelte zynisch. „Nach einer Woche Herumlungerns wurde ich aufgegriffen. Es war ein vor der Pensionierung stehender Polizist, der bei uns in der Schule gelegentlich Drogenaufklärung und Verkehrserziehung machte. Er sah mich, verdreckt und hungrig und nahm mich mit zu sich nach Hause. Seine Frau und er hatten keine Kinder und sie hörten sich meine Geschichte an. Sie boten mir an, bei ihnen zu bleiben, um die Schule zu beenden. Ich kam bei ihnen zur Ruhe und habe dann mein Abitur gemacht. Der Polizist hatte einen Bruder, einen katholischen Pfarrer, der ganz anders drauf war als unser Pastor. Er brachte mir den Unterschied zwischen fromm und frömmelnd bei und dass bigottes Spießertum nichts mit Religion zu tun hat. Bei den beiden lernte ich, dass es auf den Geist des Gesetzes ankommt, den zu erkennen und nicht nur auf das bloße Wort zu achten.“


  Mittlerweile lächelte er wieder. „Der alte Pfarrer war in Ordnung, er sagte immer, dass Gott dem Menschen einen wachen Geist gegeben habe, das Gute zu erkennen, ihm zu folgen und nicht hirnlos alles nachzubeten. Später ging ich zur Polizei, mit meinen Noten haben die mich gern genommen. Mir macht das Lernen Spaß, ich habe dann Kurse belegt, die mich weiterbrachten. Mein Job macht mir Freude, auch wenn es manchmal belastend ist. Als Polizist verdient man nicht viel, aber das ist nicht schlimm. Ich habe eine kleine Wohnung, gönne mir einen kleinen roten Flitzer und bin mit dem Leben ganz zufrieden.“


  Lalla Sara nickte nachdenklich. „Eine beeindruckende Geschichte. Sie glauben sehr an Gerechtigkeit, nicht wahr?“


  „Ja, ich glaube, dass es sich lohnt, für eine gerechte Gesellschaft einzutreten, in der jeder die Chance bekommt, aus sich das Beste herauszuholen und sich weiter zu entwickeln.“


  „Und Familie? Wollen Sie nicht heiraten und eine Familie gründen, Kinder haben?“


  „Lalla Sara, Sie sind aber sehr direkt. Haben Sie hier irgendwo eine junge unverheiratete Enkelin, die Sie mit einem hoffnungsvollen jungen Polizisten aus Deutschland verkuppeln wollen?“


  Er grinste belustigt. Ein belustigtes Schnaufen war von der alten Dame zu vernehmen, die sich vorbeugte und ihn freundlich ansah.


  „Nein, das ist bei den Al-Bucharis nicht üblich. Mounia kann frei wählen wie ihr Bruder und seine Cousins. Es ist nur eine Frage, das ist hier kein Verhör.“


  Er nickte. „So habe ich das auch nicht verstanden. Nein, Lalla Sara, eine Frau werde ich nicht heiraten können und Kinder werde ich auch nicht haben. Ich habe nichts gegen Frauen, da gibt es einige Kolleginnen, die ich sehr mag und schätze. Aber als Partner kommt für mich nur ein Mann infrage.“


  Die nächste Frage hatte er fast schon erwartet.


  „Und haben Sie da jemanden im Auge?“


  Eine Weile kam keine Antwort und er überlegte ein wenig beklommen. Soll ich es ihr sagen? Weiß sie es nicht sowieso schon? Sie hat uns doch im Garten gesehen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nicht weiß, dass Ali jede Nacht bei mir schläft. Teufel auch, was geht es sie eigentlich an? Andererseits ist sie nett und offen. Da wäre es nur ehrlich, ihr reinen Wein einzuschenken. Er atmete durch und entschied sich, ihr die Wahrheit zu sagen. „Ja, ich habe da jemanden im Auge und ich denke, Sie wissen das auch genau.“


  „Ich würde es gern von Ihnen hören, Herr Kommissar!“


  Sie blickte ihn jetzt an und er war etwas verdutzt. Soll das ein Einschüchterungsversuch sein? Scheiß drauf! Das habe ich nicht nötig! Er entspannte sich und blickte sie ruhig an.


  „Lalla Sara, ich bin jetzt siebenundzwanzig Jahre alt und entscheide selber, wen ich in meinem Bett und in meinem Leben will. Ich habe zwar nicht viel zu bieten, aber das, was ich habe, will ich gern mit Ali teilen, wenn er mich haben will.“


  „Und wie stellen Sie sich das vor? Ali ist bei der Luftwaffe unseres Landes. Soll er seinen Abschied nehmen? Wollen Sie sich aus dem Polizeidienst verabschieden und hier leben?“


  Er verzog das Gesicht. „Lalla Sara, ich werde das mit ihm diskutieren, und wenn es soweit ist, dann werden wir sicher einen Weg finden. Ich habe Ali gerade vor ein paar Wochen kennengelernt. Ja, es stimmt, ich habe mich in ihn verliebt, ich finde ihn attraktiv und wir sind dabei, uns kennenzulernen. Und ja, ich schlafe mit ihm. Eben noch haben Sie gesagt, ihre Kinder könnten selbst auswählen, mit wem sie zusammenleben wollen. Waren das leere Worte? Elias und Jan haben Sie Ihren Segen gegeben. Bin ich weniger wert als Jan? Stört es, dass auch Ali mit einem Mann leben will?“


  Plötzlich blickte die alte Dame müde. „Nein, das ist es nicht. Wenn ihr jungen Leute glücklich werdet, dann sollt ihr meinen Segen haben. Und Sie sind auch nicht weniger wert als Jan, sagen Sie nicht so was Dummes. Ich mache mir nur Sorgen, dass ein jeder meiner Enkel anfängt, nur sich selber im Auge zu haben und vergisst, dass es auch noch anderes gibt.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „In den letzten Tagen und Wochen haben Sie doch gesehen, welche Aufgabe wir haben. Auch wir halten Recht und Ordnung aufrecht und unsere Region ist ruhig und friedlich, obwohl in den Nachbarländern alles im Wandel ist. Und unsere Familie ist etwas Besonderes, sagen Sie Ali, dass er es Ihnen erklären soll. Nein, Herr Strang, ich habe nichts gegen Sie, wirklich nicht. Jan wird Teil der Familie und Konstantin ist es bereits. Ich hoffe, dass die Familie wächst und natürlich hätte ich es gern, wenn wieder Kinderlärm in der Kasbah erschallen würde.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging. Michael Strang blieb etwas verwirrt zurück und begann nach Ali zu suchen. Schließlich fand er ihn zusammen mit Konstantin in den Ställen.


  „Kann ich mit dir reden? Allein?“


  Ali nickte und sie ließen Konstantin bei den Tieren zurück. Sie gingen zurück in die Kasbah und ließen sich Tee bringen.


  „Ich hatte ein langes Gespräch mit deiner Großmutter.“


  „Ja und? Was hat sie denn gesagt?“


  „Nun, um es kurz zu machen, sie ist über uns im Bilde und weiß, dass du nicht in deinem Bett schläfst, sondern bei mir. Und ich habe ihr gesagt, dass ich zwar nicht viel habe, das wenige, was ich habe, aber gern mit dir teilen würde.“


  Ali seufzte. „War mir klar, dass ihr das nicht entgeht.“


  „Naja, ich habe den Eindruck, dass da aber noch etwas anderes ist. Sie ist zwar nicht überaus glücklich darüber, dass du mit mir schläfst, aber ich glaube, das kann sie akzeptieren.“


  Michael blickte den jungen Al-Buchari-Piloten jetzt intensiv an. „Ali, sie hat gesagt, du sollst mir erklären, was das Besondere an eurer Familie ist. Sie hat gesagt, Jan würde im Sommer Mitglied eurer Familie und Konstantin sei es bereits. Was hat sie damit gemeint?“


  Ali wand sich unbehaglich und schwieg. Michael legte ihm die Hand auf den Arm und sah ihm in die Augen. „Komm schon, spucks aus. Was ist es?“


  „Kurz und schmerzlos oder die lange Version?“ Ali blickte nervös zu ihm rüber.


  „Bei Adam und Eva musst du nicht anfangen.“


  „Mickey, versprich mir, nicht schreiend wegzulaufen!“


  Michael blickte ihn amüsiert an. „So schlimm kann es ja nun nicht sein. Habt ihr ein Familiengespenst in der Kasbah oder irgendein blutiges Geheimnis?“


  „Wenn du so willst, quasi beides!“


  „Nun sag schon! Ich laufe nicht weg!“ Michael hatte es sich auf dem Bett bequem gemacht und zog Ali jetzt an seine Seite. Er küsste und blickte ihn an. „Raus jetzt damit!“


  „Na schön …“


  Ali sah Michael in die Augen. Er erwiderte den Kuss und ließ dann seine Augen sich verwandeln, die grünen Einsprengsel dehnten sich aus und bald waren die Augen nicht mehr braun, sondern leuchteten grün. Gleichzeitig verlängerten sich Alis Eckzähne und der entsetzte Michael sah sie zwischen den halb geöffneten Lippen wachsen.


  Bitte lauf nicht weg, du hast es mir versprochen. Du musst keine Angst haben. Ich tue dir nichts.


  Michael erstarrte. Ali hatte nichts gesagt und trotzdem hatte er seine Stimme gehört. Panik machte sich in ihm breit und er fing an heftig zu atmen.


  Wir können die Gedanken des anderen lesen und ihm unsere zukommen lassen. Du hörst meine Gedanken. Bitte, Mickey, bleib ruhig.


  Michael hyperventilierte. Das gibt es doch wohl nicht. Das kann doch wohl nicht wahr sein. Spinne ich?


  „Doch, es ist wahr. Unsere ganze Familie und somit auch ich, wir sind Vampire.“ Ali beobachte Michael etwas besorgt. „Michael, beruhig dich. Atme tief durch, langsam und ruhig. Ich tue dir nichts und auch sonst niemand.“


  Der junge Kommissar erholte sich langsam und berührte vorsichtig einen der spitzen Zähne Alis. Er zuckte zurück, als er fühlte wie spitz und scharf die Zähne waren. Dann schob er Ali von sich weg. „Also kein schlechter Witz?“


  „Kein schlechter Witz“, bestätigte Ali, „und jetzt vielleicht doch die lange und ausführliche Version?“


  Michael nickte.


  Ali fing an zu erzählen und breitete vor ihm die Geschichte der Bucharis aus und warum Mounia und Elias bei den Meyer-Frankenforsts waren. Er redete lange und ließ nichts aus. Am Ende kam er zu dem Anschlag auf Konstantin, der es nötig gemacht hatte, ihn zu verwandeln und in die Familie aufzunehmen, andernfalls er vielleicht gestorben oder behindert aufgewacht wäre.


  „Und Jan kommt in den Sommerferien als Mensch hierher und geht als Vampir?“


  „Ja, er will meinen kleinen Cousin heiraten und mit ihm leben. Ich wusste bis dahin gar nicht, dass Männer einander heiraten können.“ Ali lachte leise. „Naja, da wir nun mal sehr viel langsamer altern als Menschen und Jan die nächsten hundert Jahre nichts anderes vorhat, wie er sagt, hat er sich entschieden.“


  „Und alle wissen, dass ihr Vampire seid?“


  „Nicht alle, aber ja, einige wissen es. Wir sind ja keine Monster, vor denen man davonlaufen muss.“


  „Krass! Das heißt, die letzten Nächte habe ich mit einem Vampir geschlafen.“ Michael hatte sich von der Überraschung etwas erholt. „Das muss ich erst einmal verdauen. Ich möchte jetzt lieber allein sein.“ Er blickte Ali nicht an.


  Ali nickte und seufzte, als er ging. Er hatte kein gutes Gefühl.


  Der junge Kommissar lag wie erstarrt auf dem Bett und überlegte. Er war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Ich muss hier raus, dachte er. Er verließ sein Zimmer und ging aus der Kasbah nach draußen. Es war noch früh am Abend und es wurde dunkel. Michael war aufgewühlt und achtete nicht auf den Weg, als er nachdachte. Da finde ich endlich einen Kerl, der süß ist, super aussieht und geil im Bett ist er auch. Man kann sich mit ihm sehen lassen, er ist keine durchgedrehte Drama-Queen, wie sie in der Kölner Szene zu Dutzenden rumlaufen. Er hat nicht nur einen geilen Arsch, sondern auch was im Kopf. Und dann das! Das gibt es doch nicht! Das wirft doch so ziemlich alles um. In Michaels Kopf ging es ziemlich drunter und drüber. Er hatte zwar schon viel in seinem Beruf erlebt und darunter war viel Übles gewesen, wie jetzt zuletzt der Fall des jungen Konstantin. Aber eine Familie, deren Oberhaupt einige Hundert Jahre auf dem Buckel hatte, die die Gedanken anderer lesen und sie beeinflussen konnte, die außerdem auf Blut angewiesen war – gut, es war nicht unbedingt menschliches Blut – das passte nicht in sein Weltbild. Und er müsste sich ebenfalls verwandeln lassen, wollte er mit Ali leben und nicht irgendwann als alter Mann neben einem jungen Mann aufwachen.


  Wie soll ich das mit dem Job vereinbaren? Ich sehe mich schon in der Kantine. Ach, Frau Schmitz, hätten Sie vielleicht noch einen Nachschlag von dem leckeren Null negativ? Das ist Ihnen heute wieder gelungen!


  Die Kollegen würden schon lästern, wenn er mit einem arabischen Piloten ankäme. Und dann auch noch ein Vampir? Er liebte seinen Job und war glücklich, wenn er sehen konnte, dass Unrecht geklärt wurde und die Schuldigen bestraft wurden.


  Und in zwanzig Jahren sehe ich immer noch aus wie Ende zwanzig. Wie soll ich das denn erklären? Und wenn ich mal in den Ruhestand gehe, stehe ich die nächsten 800 Jahre auf der Pensionsliste. Gehe ich überhaupt in den Ruhestand? Theoretisch kann ich ja ewig so weitermachen.


  Er setzte sich auf einen Stein und lehnte sich an die Felswand und versuchte, einen klaren Kopf zu kriegen. Er schloss die Augen und versuchte einen klaren Kopf zu kriegen.


  Ich kann das nicht! Er war verzweifelt. Als er die Augen öffnete, war es tiefe Nacht und er blickte in den wunderschönen Nachthimmel, an dem Tausende von Sternen still funkelten. Im Wadi war es still, ab und zu platzte ein Stein von der Wand, was in der Stille der Nacht besonders laut schien. Erst jetzt merkte der junge Beamte, dass er gar nicht mehr wusste, wo er war und wie er zurückkommen sollte. Ihm wurde kalt und er fröstelte. Die Steine strahlten die gespeicherte Wärme des Tages ab, dennoch kühlte es schnell ab. Anstatt bis zum Morgen durchzuhalten, kam Michael auf die dumme Idee, den Weg zurück zu suchen.


  So ging er zurück und versuchte sich zu orientieren, verirrte sich dafür noch tiefer in dem unwegsamen Gelände. Es war zwar Vollmond und somit konnte er noch etwas sehen, aber einen Weg fand er nicht. Plötzlich stolperte er über einen Stein, geriet ins Rutschen und fiel einen Abhang hinunter. Dabei löste er eine kleine Lawine aus Steinen aus. Er prallte irgendwann auf und blieb liegen. Von oben löste sich ein großer Stein und er sah wie in Zeitlupe den Stein den Abhang auf sich zu springen. Dann landete der Brocken auf seinem Unterschenkel. Er spürte ein Knacken und gleichzeitig einen grausamen Schmerz. Michael stieß einen Schrei aus, der von den Wänden widerhallte und ein Echo auslöste. Vor Schmerz zitternd sah er, dass der Stein sein Bein gebrochen hatte. Unfähig sich zu bewegen, blieb er liegen.


  In der Kasbah war sein Verschwinden natürlich nicht unbemerkt geblieben. Die Familie wartete beim Abendessen, als einer der Mitarbeiter die Anwesenden informierte, dass Michael Strang nicht anwesend und in der Kasbah nicht auffindbar war. Lalla Sara blickte Ali an, der ihr sagte, dass Michael hatte allein sein wollen nach ihrem Gespräch.


  „Wie hat er es aufgenommen?“


  „Nicht gut“, gab Ali beklommen zu.


  „Er muss danach spazieren gegangen sein, vielleicht hat er sich verirrt. Sucht ihn!“, wies Lalla Sara die jungen Al-Bucharis und einige Mitarbeiter an. Die Suche begann und bald ertönten Rufe von den Wegen, die sich durch das Tal zogen. Kerim und Ali suchten zusammen und hörten plötzlich einen leisen Schrei. 


  „Okay, da lang also“, sie rannten los. Da sie die Gegend kannten und besser sehen konnten, hatten sie ihn schnell gefunden. Er war nicht ganz bei Bewusstsein, als sie bei ihm eintrafen. Sein Bein lag unter einem Stein, und als sie den Stein beiseite hoben, sahen sie den unnatürlichen Winkel, in dem sich der Unterschenkel befand.


  „Das sieht nicht gut aus, das Bein ist gebrochen“, meinte Ali besorgt. „Besorg eine Trage, ich bleibe hier bei ihm.“


  Kerim nickte und lief zurück. Ali versuchte, Michael anzusprechen, der auch kurz die Augen öffnete. Als er erkannte, dass ausgerechnet Ali vor ihm hockte, seine Hand hielt und beruhigend auf ihn einzureden versuchte, versuchte er sich trotz der Schmerzen wegzudrehen, entzog ihm die Hand und blickte an Ali vorbei. Der Buchari-Pilot spürte betroffen die Ablehnung, die in den Gesten lag. Das ist auch eine Antwort, dachte er traurig und setzte sich auf. 


  Kurz darauf trafen Helfer mit einer Trage ein und Michael wurde in die Kasbah gebracht. Alsbald traf ein Arzt ein, der ihm ein Schmerzmittel spritzte, bevor er den Bruch provisorisch richtete. Michael bat um sein Telefon und rief seine Dienststelle an, die für einen Transport sorgen wollte.


  Als der Arzt fertig war, betrat Ali das Zimmer und wollte mit Michael sprechen. Bevor er etwas sagen konnte, schüttelte der junge Polizist den Kopf. „Geh bitte. Ali, es tut mir leid, ich kann das nicht.“


  Der junge Al-Buchari seufzte traurig und verließ das Zimmer wieder. Am Morgen traf ein vom ADAC organisierter Heli ein, der Michael zur weiteren Behandlung nach Hause flog. Zurück blieb ein trauriger Ali, der in seinem Zimmer blieb, wenn er seine Arbeit erledigt hatte. Ihm fehlte der Rotschopf mit den süßen Grübchen, die sich beim Lachen bildeten und Mickey hatte viel gelacht.


  


  In Bonn war zwischenzeitlich alles seinen gewohnten Gang gegangen. Wenn Jan nicht gerade in der Uni war oder Elias seine Sprachkurse hatte, gingen die beiden zusammen zum Sport, halfen Clemens an den Bienen, lernten zusammen oder bastelten an Jans alten Benz herum. Wobei Jan bastelte und Elias zusah und dabei lernte. Die Nächte verbrachten sie zusammen und manchmal hörte Nina sie in der Nacht, wenn sie Sex hatten. Sie grinste dann etwas neidisch und dachte an einen anderen jungen Vampir, der genauso wach und sehnsuchtsvoll einige Tausend Kilometer weiter an sie dachte.


  Am Vormittag nach dem Unfall des jungen Kommissars rief Kerim an und bat sie, die anderen über das Ereignis zu informieren.


  „Wie geht es deinem Bruder?“


  „Beschissen! Er redet kaum ein Wort, isst nichts, trinkt nichts und hockt in seinem Zimmer. Mit einem Wort: Liebeskummer!“ Kerim hatte Mitleid mit seinem großen Bruder.


  „Oh Mann. Ich hätte den Kommissar für offener eingeschätzt. Ich dachte, er steht auf deinen Bruder?“


  „Zuerst ja, aber dann hat Ali ihn eingeweiht und damit war es dann vorbei. Einen Mann lieben, kein Problem, einen Araber lieben, kein Problem, aber einen arabischen Mann, der sich etwas anders ernährt, das war dann wohl zu viel.“


  „Wie soll es weitergehen?“


  „Ach, egal, was soll schon passieren? Erzählen kann er nichts, es würde ihm niemand glauben und ich denke, das wird er auch nicht. So schätze ich ihn nicht ein. Ich finde es nur traurig, denn mein Bruder leidet wie ein Hund. Den hat es zum ersten Mal so richtig erwischt.“


  Nina überlegte fieberhaft und war auch bedrückt. „Lass uns am Abend chatten, ich muss zur Arbeit. Ich schau mal, ob ich rauskriege, wo der Kommissar liegt. Du fehlst mir so ...“


  „Du mir auch, aber es sind ja nur noch drei Wochen. Die kriegen wir auch noch rum.“


  Sie hauchte einen Kuss in den Hörer und legte auf. Am Abend setzte sie die Familie und Elias ins Bild und erntete betroffene Blicke.


  „Tragisch. So groß war die Liebe dann wohl doch nicht. Das passiert nun mal.“ Monika sah es nüchtern.


  „Wir sollten ihn besuchen, wenn er operiert worden ist. Immerhin hat er sich ja auch um Konstantin gekümmert, als dieser allein war“, gab Jan zu bedenken.


  „Wenn er uns überhaupt sehen will, Al-Bucharis scheinen aktuell ja nicht hoch im Kurs zu stehen.“ Elias war unsicher.


  „Er wird wohl auf dem Venusberg untergebracht werden, die Uni-Klinik hat einen Hubschrauber-Landeplatz. Und dann schauen wir mal, was er so von sich gibt.“


  Am nächsten Tag erfuhr Nina, dass der Beamte in der Unfallstation der Uni-Klinik lag und bereits operiert worden war. Jan beschloss, ihn zwei Tage später zu besuchen. Er hatte eine Idee und bat Nina, ihm das Foto zu überlassen, auf dem Kerim und Ali in ihren Fliegerkombis abgebildet waren.


  „Elias, ich werde erst einmal allein hinfahren und sehen, wie es ihm geht. Ich glaube, er ist ein netter Kerl und vielleicht ist er ja nur überfordert mit dem Thema Al-Buchari-Vampire.“


  „Schön wär’s, ich habe gestern noch mit Ali gesprochen, der ist kaum ansprechbar vor Liebeskummer. Er will aber unbedingt wissen, wie es dem Kommissar geht.“


  „Soll ich ihn grüßen lassen?“ Jan grinste.


  Elias kicherte. „Entscheide selbst, was du ihm sagst.“


  Jan fuhr mit dem Foto in die Stadt, ließ einen Abschnittsabzug machen, auf dem nur Ali zu sehen war, wie er feixend in die Kamera sah. Dann suchte er einen Bilderrahmen aus und montierte das Bild ein. Am Busbahnhof nahm er die 625 zur Uniklinik und überlegte, was er dem jungen Kommissar sagen wollte. In der Uniklinik angekommen, erkundigte sich Jan nach dem Weg zu Michaels Zimmer und klopfte an.


  „Herein!“ Das war nicht die Stimme des Polizisten, es war eine weibliche Stimme, die ihm da entgegen tönte. Jan trat ein und sah zwei uniformierte Kolleginnen von Michael, die ihn anerkennend musterten. Mal wieder Fleischbeschau, dachte er amüsiert und genoss die Blicke trotzdem. Er setzte sein strahlendstes Lächeln auf und warf den beiden einen tiefen Blick aus seinen blauen Augen zu, als er sie begrüßte.


  „Hallo, ich bin Jan Meyer-Frankenforst.“


  „Hi, Sabine Liessem, eine Kollegin von dem Pechvogel da.“


  „Jana Wolters, auch aus dem Kommissariat.“


  „Hallo, Herr Strang. Wie geht es denn so?“


  „Ganz okay soweit.“


  „Hätte nicht gedacht, Sie ausgerechnet hier wieder zu sehen. Vor einigen Wochen lag jemand anders im Bett und Sie bewachten ihn. Wie ist der Unfall denn passiert?“


  „Ach, bin im Dunkeln gestolpert, dann kam da ein Stein angeflogen und landete auf meinem Bein.“


  „Der Gips steht Ihnen gut!“ Jan grinste und auch die Kolleginnen lachten. Auf dem Gipsbein prangten ganz klassisch viele Unterschriften, anscheinend hatten sich bereits einige Besucher verewigt.


  „Ihr seid alle blöd!“


  „Welcher Idiot klettert denn auch in der Nacht im Gebirge rum und bricht sich das Bein? Da hast du Glück gehabt.“


  „Jaja, streut nur Salz in meine Wunde, weiß selber, dass es meine Schuld ist.“


  Sie alberten eine Weile rum und irgendwann bekam Jan Lust auf einen Kaffee. Er bot an, für alle Kaffee zu besorgen und ging zur Kantine. Als er dabei war, des Kommissars Zimmer zu verlassen, hörte er noch, wie sich eine der Frauen nach ihm erkundigte. „Michael, was ist das denn für eine geile Sahneschnitte? Diese blauen Augen und dieser Knackarsch, Wahnsinn!“


  „Und nett ist er auch, kein bisschen arrogant. Echt süß!“


  Jan lachte innerlich und ließ die Tür zufallen. Innen ging das Gespräch weiter.


  „Hat der eine Freundin?“


  „Nee, eine Freundin hat er nicht. Er heiratet im nächsten Frühjahr oder Frühsommer.“


  „Wie jetzt? Keine Freundin, aber heiraten? Doch nicht etwa …“ Sabine Liessem verschlug es die Stimme.


  „Doch, stockschwul und mit einem süßen Kerl zusammen. Ihr solltet die zwei Jungs mal sehen.“ Er grinste seine beiden Kolleginnen etwas schadenfroh an. Zwei abgrundtiefe Seufzer waren zu vernehmen.


  „War ja klar. Hätte mich auch gewundert.“


  „Die besten Kerle sind immer direkt weg oder schwul.“


  „Die Welt ist ungerecht“, lamentierte seine Kollegin.


  Mittlerweile war Jan zurückgekehrt und hatte ein Tablett mitgebracht, Kaffee für alle. „Ich weiß nicht, wie gut der Kaffee hier ist, aber besser als nichts“, meinte Jan und nahm sich einen Becher. Die anderen nahmen ebenfalls einen Becher und verzogen alsbald das Gesicht. Man war sich einig.


  „Die machen den Kaffee bestimmt mit Absicht so schlecht, damit hier niemand länger bleibt als unbedingt nötig! Das grenzt ja an Körperverletzung.“


  „Stimmt, und ich dachte schon, die Plörre im Landesbehördenhaus sei schlecht. Da sollte man direkt ermitteln.“


  „Apropos unbedingt nötig“, Jana Wolters sah auf ihre Uhr, „die Spätschicht fängt an.“


  „Unsereins kann ja nicht so untätig auf seinem faulen Arsch herumliegen und seine Wehwehchen auskurieren, WIR müssen jetzt jedenfalls arbeiten.“ Sie verabschiedeten sich, während Jan noch blieb.


  Sie schwiegen eine Weile, bis Jan das Schweigen brach. „Und wie war es sonst so in der Kasbah?“


  „Sehr interessant, eine große Region, in der die Al-Bucharis da tätig sind. Wunderschöne Gegend.“


  „Elias und ich fahren bald hin, ich bin sehr gespannt.“


  „Ali hat mir erzählt, was Sie vorhaben.“


  „Hat er?“ Der junge Blonde wollte das Thema vertiefen.


  „Ja, ziemlich ausführlich sogar, mit allen Einzelheiten.“


  „Ich glaube, dass es das wert ist. Elias ist der süßeste, geilste und liebenswerteste Mann, den ich kenne. Als er den Unfall hatte und beinahe gestorben wäre, habe ich erst gemerkt, wie wichtig er mir geworden war. Das waren die schlimmsten Stunden, bis ich erfuhr, dass er über den Berg war.“


  „Und das andere?“ Michael wollte es nicht aussprechen.


  „Was?“


  „Die Ernährung der Familie.“


  „Sie meinen, dass Elias und seine Familie Vampire sind und ich mich entschlossen habe, der Familie quasi beizutreten?“


  „Ja, macht Ihnen das keine Schwierigkeiten?“


  „Die größte Schwierigkeit, die ich wegen Elias hatte, war der Gedanke, ihn zu verlieren. Zur blutsaugenden Bestie, die in Särgen schläft, werde ich ja nicht. Ich glaube, dass ich mit ihm ein interessantes Leben haben werde, nicht im herkömmlichen Sinn mit Haus im Grünen, Familie mit Kindern, Acht-Stunden-Job mit vier Wochen Urlaub im Jahr, aber spannend wird es sicher.“


  Michael Strang seufzte und jetzt war Jan mit Fragen dran. „Ich sah, wie Sie Ali angebaggert haben. Läuft da was?“


  Der junge Polizist war froh, dass er mit Jan jemanden hatte, mit dem er reden konnte. „Nein, nicht mehr, ich habe Schluss gemacht.“


  „Hatten Sie sich in ihn verliebt?“


  „Ja, hatte ich, bis über beide Ohren.“ Der Rotschopf lächelte zaghaft und seufzte.


  „Ist auch kein Wunder, das ist schon ein schweinegeiles Stück!“ Jan lachte und Michael stimmte mit ein. „Zweifellos.“


  „Ich konnte nicht damit zurechtkommen soll, mein Leben so zu ändern, dass das Thema Vampir darin Platz findet.“


  „Was ist denn so schwer? Sie würden ja nicht zum Menschen jagenden Monster, ausschließlich Blut säuft, sondern müssen Blut lediglich als gelegentliche Zusatzernährung akzeptieren und bekommen ein paar weitere Fähigkeiten. Gerade in ihrem Job doch nicht unpraktisch, wenn Sie in die Köpfe derjenigen, die Sie verhören müssen, blicken können.“


  Daran hatte der junge Kommissar noch gar nicht gedacht. Eine Zeit lang würde er seinem Job nachgehen können. „Stimmt, das wär gar nicht so schlecht! Aber der Gedanke, jemand in den Hals zu beißen und von ihm Blut zu trinken, das will mir nicht in den Kopf.“


  „Muss es doch auch gar nicht. Bei uns steht ein Kühlschrank im Haus, und es lagern Beutel mit Blutkonserven darin. Die bekommt Elias über den Doktor, es sind normale Blutspenden. Elias mäkelt zwar manchmal, dass es etwas abgestanden schmeckt, kommt damit aber sehr gut zurecht. Und er hat mich noch nie gebissen. Jedenfalls nicht so, dass Blut floss.“ Jan lachte etwas dreckig.


  Michael blickte ihn erstaunt an.


  „Wie jetzt? Keine nächtlichen Überfälle auf Menschen?“


  „Nicht ein einziger, Elias und seine Schwester haben noch nie Menschen gebissen, um an deren Blut zu gelangen. In ihrer Heimat geht Elias mit seinem Gepard auf die Jagd und zieht sich dann das frische Blut der Jagdbeute rein, aber das war es dann auch. Hat Ali das denn nicht erzählt?“


  Michael überlegte und schüttelte den Kopf. Auf einmal erschien ihm die Situation nicht mehr ganz so verkorkst.


  „Wissen Sie, ich habe da von einer Idee gehört, die ich sehr schön finde. Es soll für jedes Herz auf der Welt ein anderes Herz geben, das im gleichen Takt schlägt.“


  „Schöne Idee.“ Mickey seufzte.


  „Ich fühle jede Nacht dieses Herz neben mir schlagen.“ Jan blickte Michael Strang an. „Wobei der Sex mit Elias natürlich auch nicht schlecht ist“, lachte er. „Ich habe etwas mitgebracht.“


  Der Kommissar blickte jetzt etwas verwundert. Jan griff in seinen Rucksack und holte das Päckchen raus. Er behielt das Päckchen noch in der Hand. „Eine Frage hätte ich noch.“


  „Schießen Sie los.“


  „Vergessen Sie doch mal einen Moment das mit den spitzen Zähnen. Würden Sie Ali dann nehmen?“


  „Ja, das würde ich.“ Mickey war selber überrascht, wie schnell ihm die Antwort von den Lippen gekommen war und Jan gab ihm jetzt das Päckchen, das er auspackte. Als er das Bild mit dem ihn anstrahlenden Ali in Händen hielt, seufzte er. Ali sah ein wenig aus wie der Fußballer, der für Real Madrid kickte, Christiano Ronaldo. Der Rotschopf erinnerte sich an die schönen Momente mit dem Al-Buchari-Piloten. Wie sie sich auch im Bett immer näher gekommen waren, die Zärtlichkeit, zu der Ali imstande war und der heiße Sex, wenn Ali ihn in Grund und Boden fickte.


  „Dann würde ich an Ihrer Stelle darüber nachdenken, die Prioritäten neu zu setzen.“


  Der Polizist zögerte, als er die nächste Frage stellte. „Haben Sie etwas von Ali gehört?“


  Jan nickte. „Gut geht es ihm nicht, er möchte aber unbedingt wissen, wie es Ihnen geht.“


  Michael seufzte und kam sich blöd vor. Er nickte Jan zu. „Ich glaube, ich werde mal ein wenig telefonieren müssen.“


  Jan stand auf und wandte sich zum Gehen. „Dann will ich Sie nicht länger stören.“


  „Danke für den Besuch. Und sollen wir das mit dem Sie nicht lassen? So viel älter bin ich ja nun auch nicht.“ 


  „In Ordnung, dann werd mal wieder gesund. Ich schau die Tage wieder rein.“


  „Gern. Bring ruhig Elias mit. Für den Fall, dass ich Fragen habe. Und danke nochmals.“


  Jan nickte und verließ das Krankenhaus. Michael Strang griff zum Handy und tippte eine SMS an Ali.


  Redest du noch mit mir? Es tut mir leid. M.S.


  Er schickte die SMS ab und hoffte, dass Ali nicht zu sauer war. Ali saß in seinem Zimmer in der Kasbah, als sein Handy summte. Verwundert griff er nach dem Handy und sah die angekommene SMS. Er traute seinen Augen kaum und begann zu tippen. Wie geht es dir? 


  OP überstanden, Bein tut weh, habe nachgedacht.


  Über was?


  Über uns, über deine Familie.


  Ali wagte kaum zu hoffen, dass Michael seine Meinung geändert haben könnte. Seine Hand zitterte etwas, als er die SMS tippte.


  Und?


  Ich wäre ein Idiot, ließe ich einen so süßen Kerl wegen seiner Zahnprobleme sausen.


  Bevor er antworten konnte, summte das Handy erneut. Nimmst du mich zurück? Du fehlst mir!


  Ali lehnte sich freudig zurück. Die beiden letzten Tage waren nicht schön gewesen, Liebeskummer fühlt sich scheiße an.


  Soll ich dir was sagen? Du bist echt ein Arsch!


  Michael sank das Herz in die Hose, als er die Message las. Dann summte das Telefon wieder.


  Aber ich will deinen heißen Arsch zurück in meinem Bett! Und zwar möglichst schnell! 


  Michael atmete auf, als er die zweite SMS lag und antwortete. Ich liebe dich samt deiner spitzen Beißerchen. Über den Rest können wir reden? 


  Ja, alles zu seiner Zeit. Wir müssen nichts überstürzen.


  Michael lehnte sich seufzend zurück und lächelte. Wenn er bloß diesen Gips schon los wäre.


  Danke, schlaf gut. Liebe Dich.


  Schlaf gut.


  


  Am übernächsten Tag kamen Jan und Elias vorbei. Elias beantworteten so gut es ging Michaels Fragen zum Vampir-Dasein und der Umwandlung. Wie lange es dauern würde, ob es schmerzhaft sei und wie das mit der Ernährung funktionieren würde. Sie wurden unterbrochen von Michaels Kollegin Jana, die vor ihrer Schicht ebenfalls zu einem Besuch vorbeikam und einen weiteren Kollegen mitgebracht hatte. Jana ließ den Blick schweifen und stutzte. Ihr Blick war auf den Nachttisch gefallen, wo das Bild von Ali stand. Ein Griff und sie hielt das Bild in den Händen. Sie blickte zu Elias und verglich.


  „Ihr Bruder?“


  „Nee, mein älterer Cousin Ali, er ist Pilot.“


  Lars Wilhelm fragte direkt. „Und wie kommt das Bild da auf deinen Nachttisch?“ Der lange Schlacks war gar nicht neugierig und hatte sich mit Mickey schon so manche Kabbelei geliefert, wenn dieser nach einem durchfeierten Wochenende erzählte. Er als braver und katholischer Familienvater mit drei Kindern war gelegentlich etwas neidisch. Anfangs hatte er noch versucht, seinen Kollegen mit einer Frau zu verkuppeln, das dann aber schnell aufgegeben.


  „Och, wir sind befreundet.“ Mickey war etwas verlegen.


  „Befreundet? Wie befreundet? So befreundet? Eher im Sinne von verliebt? In dieses heiße Stück von einem Testosteron-Bomber?“ Jana war ziemlich direkt.


  Jan und Elias kicherten. DAS würden sie sich merken und gelegentlich ihren Schwestern unter die Nase halten. Ali sowieso. Sie hatten noch eine Überraschung in petto und sahen auf die Uhr. Jana stöhnte und lachte in einem. „Ich gebe auf. Wann läuft mir mal so etwas über den Weg? Gibt es da irgendwo noch mehr von der Sorte? Hat der noch Geschwister? Kann man die irgendwo online ordern?“


  „Ich habe noch einen Cousin, Kerim ist Alis jüngerer Bruder, aber da kommt ihr zu spät, den hat sich schon Jans Schwester unter den Nagel gerissen. Momentan hat die Familie Al-Buchari sämtliche Lieferungen in die Betten heiratswilliger Männer und Frauen eingestellt.“ Elias lachte und blickte Jan an, der in das Lachen einfiel und den jungen Vampir in den Arm nahm. Er knurrte Michaels Kollegin gespielt ernst an. „Und der hier steht auch nicht mehr zur Verfügung, meins!“


  Bevor das Geplänkel weitergehen konnte, klopfte es an der Tür. Überrascht blickte Michael auf, er erwartete eigentlich niemanden mehr. Die Tür ging auf und zuerst kam ein Strauß roter Rosen herein. Dahinter Ali in seiner Fliegerkombi, übers ganze Gesicht grinsend. „Ich habe mir sagen lassen, dass es auch in Europa nicht unüblich ist, Blumen zu schenken.“


  „Oh mein Gott!“ Jana blickte ihren Kollegen an und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Elias hörte das mit seinen feinen Ohren und prustete los. Als er wieder Luft bekam, beugte er sich zu Jan, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. „Sie hat gerade gesagt, sie stünde kurz vorm Eisprung!“


  Jana wurde tiefrot im Gesicht, als sie merkte, dass Jan und Elias alles mitbekommen hatten, machte aber gute Miene zum bösen Spiel.


  „Und zuhören können die Jungs auch noch! Wo gibt es das denn, dass ein Mann hört, was eine Frau sagt?“


  Ali war mittlerweile auf den sprachlosen Michael zugegangen. „Kerim und ich haben gestern Mittag den Heli genommen und sind direkt hergeflogen. Wollte mich überzeugen, dass es dir gut geht. Und Kerim hielt es ohne Nina auch nicht mehr aus. Und - geht es dir gut?“


  „Jetzt ja! Hatte mich schon gewundert, dass ich nichts mehr von dir hörte.“


  Ali beugte sich vor, nahm das Gesicht des jungen Beamten zwischen beide Hände und gab ihm ohne Rücksicht auf die Anwesenden einen tiefen Kuss. Lars zückte blitzschnell sein Handy und fotografierte die beiden. Michael störte es nicht, für die Kollegen vom Revier war das kein großes Thema.


  „Ihr seid in eins durchgeflogen? Aus dem Atlasgebirge hierher?“ Ali nickte. „Gut 3000 km, mit Pausen zum Auftanken!“


  Jana schüttelte den Kopf. „Dann lassen wir die beiden allein. Die haben sicher einiges zu besprechen. Wir haben gleich Dienstbeginn.“


  Jan und Elias blickten sich an und standen ebenfalls auf. Die Gruppe verließ das Krankenzimmer und draußen trennte man sich.


  Die beiden Zurückgebliebenen sahen sich in die Augen. Michael seufzte. „Tut mir leid, ich war wirklich ein Idiot.“


  Ali schnurrte ihn dreckig grinsend an. „Schon okay, aber dein Arsch gehört jetzt mir. Strafe muss sein.“


  Michael seufzte. „Wie denn?“ Er schob die Bettdecke zurück und zeigte Ali die Bescherung. Vom Oberschenkel abwärts steckte er in einem Gips. „Die nächsten acht Monate bin ich lahmgelegt. Doppelter Bruch, musste operiert werden.“


  Ali blickte ihn etwas frustriert an. „Acht Monate?“


  „Mindestens. Die Prognose bei solchen Verletzungen ist zwar gut, aber es dauert eben, bis alles heilt. Plus Krankengymnastik und eine weitere OP in einem Jahr, um die Schrauben zu entfernen“, bestätigte Michael. Ihm passte das auch nicht. „Falls Komplikationen dazukommen, dauert es noch länger.“


  „Du weißt schon, dass es eine andere Möglichkeit gibt? Nötig ist das nicht.“ Ali wollte Mickey eine Option aufzeigen.


  „Und die wäre?“ Michael wusste nicht, was Ali meinte.


  „Ich habe es dir doch erklärt. Unser Blut hat heilende Wirkung. So hat der Doktor Konstantin gerettet und geheilt.“


  Michael sah ihn an. „Wenn du und dein Bruder mir Blut spenden würdet, dann würde das Bein schneller heilen?“


  „Eine Woche und du läufst wieder rum wie vor dem Unfall, als ob nichts gewesen sei.“


  „Und?“


  „Allerdings würdest du auch deine Ernährung etwas umstellen müssen. Tut mir leid, wenn ich schon wieder auf das Thema zu sprechen komme.“ Ali sah ihn bedauernd an.


  „Ist schon in Ordnung. Wenn ich mir vorstelle, ein Jahr lang nicht arbeiten zu können und blöd herumzuliegen, fällt mir die Wahl nicht so schwer. Außerdem will ich mit dir zusammen sein und spätestens auf Elias und Jans Hochzeit tanzen. Wer A sagt, muss auch B sagen. Wie soll es denn vor sich gehen?“


  „Ich werde am Abend mal Dr. Schäfer besuchen und mit ihm alles besprechen. Du bist also einverstanden?“


  „Ja, erstens will ich hier raus, zweitens will ich wieder laufen können und drittens will ich Sex mit dir! Heißen, schmutzigen und leidenschaftlichen Sex. Kommt im Gips nicht so gut. Gott, ich werde schon jetzt geil, wenn ich daran denke.“


  Alis Augen wurden groß und er zog die Bettdecke zurück. Tatsächlich stand da etwas groß und zuckend vor ihm. Er beugte sich vor und blickte Michael lüstern an. „Wie wär’s?“


  „Oh Gott ja, worauf wartest du?“


  Ali nahm Jans Schwanz in den Mund und fuhr mit Zunge und Lippen rauf und runter. Er massierte die pralle Eichel und ließ auch seine spitzen Zähne an Michaels Schwanz entlangfahren, der lustvoll aufstöhnte. Es dauerte nicht lange und Michael kam heftig und eruptiv in Alis Mund. Aber auch Ali war erregt und Michael hatte das gesehen, schon bevor er ihm die Kombi öffnete. „Komm, stopf mir das Maul!“


  Ali grinste dreckig und griff in Michaels Haare. Rhythmisch bewegte er dessen Kopf an seinem Schwanz entlang und stieß ihm seinen Schwanz tief in den Mund. Genau wie Michael brauchte Ali nicht lange, bis er kam.


  „Es geht doch nichts über die schnelle Nummer zwischendurch.“ Elias und Jan standen an der Tür und grinsten die beiden an. „Da werde ich ja direkt auch heiß.“


  Jan blickte etwas überrascht Elias an. „Bis wir zu Hause sind, wirst du dich aber noch gedulden müssen.“


  „Jungs, haltet euch zurück!“ Michael und Ali hatten sich von dem Schreck überholt, bei ihrer Nummer Zeugen gehabt zu haben.


  „Seid froh, dass wir es waren und nicht die Mädels“, kicherte Elias. „Gefilmt haben wir auch nicht, schade eigentlich!“


  „Boah! Das fehlt noch.“ Michael schüttelte den Kopf. „Wir müssen was mit euch besprechen und den Doktor fragen.“


  „Was gibt es denn?“


  „Michael legt keinen Wert darauf, das kommende Jahr mit einem Gips herumzuhumpeln und eine erneute OP über sich ergehen lassen zu müssen. Da er mit mir zusammenbleiben will, wäre es passend, ihm ein wenig Blut zu spenden und dazu brauche ich dich und Kerim sowie den Doktor.“


  Der jüngste im Raum anwesende Al-Buchari blickte ganz überrascht zu Michael. „Jan hatte mir zwar gesagt, dass ihr euch versöhnt habt, aber das geht ja wirklich fix mit euch beiden.“


  „Ich hatte ja ein wenig Zeit zum Nachdenken. Und wenn Jan der Meinung ist, diesen Schritt auch gehen zu wollen, um mit dir zu leben, dann sollte ich das wohl auch können.“


  „Nun gut, dann müssen wir mal wieder den Doktor bemühen, ein wenig Blut auszutauschen. Ist ja schnell gemacht.“


  Die Drei standen auf und wandten sich zum Ausgang. Ali gab Michael einen Kuss und wollte sich später noch mal melden.


  


  In der Godesberger Villa angekommen, ging Ali zu seinem Bruder, den er wie erwartet bei Nina fand. Die beiden Jungs begaben sich zum Doktor und setzten ihn in Kenntnis von Michaels Wunsch nach einer beschleunigten Genesung. Der Doktor zog die Stirn kraus. Er sah Michaels Dilemma und konnte nachvollziehen, dass er nicht ein Jahr lang warten wollte.


  „Ich will das aber von ihm persönlich hören, bevor ich das mache. Jan, du bringst mich zu ihm, Nina kann derweil alles vorbereiten und jedem Al-Buchari etwa 300ml abnehmen. Bei Konstantin hatten wir weniger zur Verfügung und er war schwerer verletzt. Hier ist es nur ein Beinbruch, wenn auch ein schwerer.“ Der alte Mediziner überlegte weiter. „Wir brauchen außerdem einen Krankentransport, da der Kommissar ja nicht aufstehen kann. Das regle ich von der Klinik aus. Sagt dann schon mal Monika und Clemens Bescheid, dass sie einen Gast haben werden, und macht Konstantins Zimmer fertig. Vermutlich werde ich Michael Strang gleich mitbringen.“


  Des Doktors Vorschläge wurden umgesetzt, während Jan und der alte Arzt auf den Venusberg fuhren. Michael Strang überzeugte den Doktor schnell, dass er sich dafür entschieden hatte, an Alis Seite zu bleiben und früher oder später sowieso die daraus folgenden Konsequenzen ziehen zu wollen. Der Doktor grummelte zwar etwas, wollte aber seine Hilfe nicht verweigern.


  Protest kam von den behandelnden Ärzten, die Michaels Wunsch nach Verlassen der Klinik begreiflicherweise überhaupt nicht nachvollziehen konnten. Der junge Kommissar musste eine Erklärung unterzeichnen, auf eigenes Risiko entlassen zu werden. Und Dr. Schäfer bekam den kollegialen Zorn zu spüren.


  „Der Wunsch des Patienten ist oberstes Gebot!“


  „Ja, aber das ist doch Wahnsinn! Nichts gegen Ihre Erfahrung, aber Sie können die nötige Behandlung doch gar nicht garantieren! Oder sind Sie unter die Wunderheiler gegangen?“


  Der alte Arzt zuckte die Schultern. „Wenn es nötig sein sollte, weise ich ihn wieder ein. Er wird sich dann schon überzeugen lassen.“


  Michael Strang wurde auf eine Trage bugsiert. Dann fuhr ihn der Krankenwagen nach Godesberg, wo er abends vor der Godesberger Villa eintraf. Die Trage wurde in den ersten Stock gebracht und Michael auf Konstantins ehemaliges Bett gelegt.


  Monika und Clemens begrüßten ihn und brachten ihm etwas zu essen. Dann begann der alte Arzt mit den Vorbereitungen. Nina hatte Ali, Kerim und Elias bereits Blut abgenommen. Nun ging es darum, Michael das Blut der Al-Bucharis zuzuführen. Der Doktor legte eine Infusion und während der nächsten Zeit lief das Blut aus dem Beutel über die Vene in Michaels Arm.


  „Nun, jetzt muss das Blut wirken. Das wird wohl nicht allzu lange auf sich warten lassen. Ich bleibe heute Abend noch hier und kontrolliere den weiteren Fortgang. Ali kann hierbleiben, aber den Rest schmeiße ich raus.“ Der Doktor verfiel in seine gewohnte Frömmigkeit, für den Rest ein gutes Zeichen.


  „Lasst uns unten essen, ich habe auf die Schnelle etwas vorbereitet“, Monika kam mal wieder ihrer Rolle als Gastgeberin nach. Am Nachmittag waren Kerim und Ali überraschend eingetroffen und sie hatte schon geahnt, dass es nicht dabei bleiben würde. Kurz darauf traf auch Oleg ein und wurde von der überraschenden Entwicklung in Kenntnis gesetzt.


  „Also ist bei der Bonner Polizei künftig ein Vampir im Dienst. Mal was Neues. Bin gespannt, wie die das im Beamtenrecht umsetzen wollen, ob er dann mit fünfundsechzig in Pension geht oder weitermacht. Haben Vampire überhaupt Anspruch auf den Beamtenstatus?“


  „Meinen Sie wirklich, dass Michael hierbleibt? Das bezweifle ich doch stark. Es würde sehr auffallen, wenn er nicht altert. Das mag ein paar Jahre gut gehen, aber insgesamt?“ Sie unterhielten sich noch eine Weile und dann kam der Doktor auch schon runter. Michael ging es gut soweit, ihm kribbelte das Bein lediglich und er fühlte sich putzmunter. Hubert Schäfer schlug vor, ihn noch ein paar Tage im Haus zu behalten und dann mit Jan, Elias und Nina in die Ferien in der Kasbah zu starten. „Dann können Kerim und Ali euch gleich mitnehmen, das Semester ist ja fast vorbei.“


  


  


  Derweil in der Kasbah


  


  In der Kasbah ging alles seinen Gang, Mounia kümmerte sich so gut es ging um Konstantin. Sie machte sich Sorgen, denn mittlerweile war er wieder fit und körperlich voll bei Kräften. Wenn man ihn so sah, war nichts davon zu sehen, dass er noch vor wenigen Monaten beinahe ums Leben gekommen war. Wer ihn aber näher kannte wie Mounia, sah, wie sehr er immer noch litt. Er zuckte vor Berührungen zurück und einmal hatte sie ihn dabei überrascht, wie er sich selber bewusst verletzte, bis Blut von seinen Armen floss. Sie hatte ihn entsetzt gefragt, was er da täte und er war weggelaufen. Ein paar Tage später erwischte sie ihn erneut und fragte nicht, als er hastig seine Ärmel hochschob.


  Später ging sie zu Lalla Sara und sagte ihr, was Konstantin sich antat. „Grandmère, was macht er da? Warum tut er das?“


  Die alte Dame seufzte. „Kind, er bestraft sich selber. Kostja meint, er sei schuldig und müsse sich selber bestrafen, für das, was ihm angetan wurde. Wenn er den Schmerz fühlt, dann geht es ihm einen Moment besser.“


  Mounia war entsetzt. „Aber das ist doch Unsinn!“


  „Nicht in seinen Augen. Du hast recht, natürlich hat er keine Schuld. Bis er wirklich versteht und weiß, dass nicht er schuldig ist, sondern andere, wird es noch dauern. Bald kommen die anderen, dann hat er Gesellschaft, vielleicht lenkt ihn das ab.“


  Das war nicht alles, was die alte Dame vorhatte, um Konstantin wieder ins Lot zu bringen. Sie ließ nach ihm suchen und er wurde in den Ställen gefunden. Nach kurzer Zeit kam er zu ihr und sie bedeutete ihm mit einem liebevollen Lächeln, sich an ihre Seite zu setzen. Unbehaglich nahm er Platz, ganz geheuer war es ihm immer noch nicht, wenn die alte Dame sich mit ihm beschäftigte. Mit einem Arm zog sie ihn an sich, bis er mit dem Kopf auf ihrem Schoß lag. Sie streichelte ihn und summte eine wortlose Melodie, bis sie spürte, dass er sich entspannte. Dann ließ sie Bilder in seinen Geist strömen, Bilder aus ihren Erinnerungen. Mit diesen Bildern zeigte sie ihm wie durch Krieg und andere schlimme Ereignisse verletzte und verstörte Familienangehörige, Besucher und Bewohner des Tales im Laufe der Zeit durch Pflege und Anteilnahme wieder zu sich fanden und neuen Lebensmut fassten. Sie ließ ihn sehen, wie die Familie in der Vergangenheit Verbrechen geahndet hatte. Er sah, wie der Blick auf das Schöne das Leben wieder lebenswert machte. Am Schluss zeigte sie ihm Mounias Sorge um ihn und ließ ihn die Liebe der Familie spüren, die besorgten Blicke, mit denen ihn die Familie und Freunde begleiteten, aber auch deren Wut über das, was ihm angetan worden war und das Versprechen, ihm zu helfen und für ihn da zu sein. Sie fühlte seinen Ekel vor sich selbst, die Verzweiflung, die Schuldgefühle und den Schmerz und ließ ihn spüren, dass da kein Platz sein dürfe für diese Gefühle. Dann ließ sie ihn langsam wieder zu sich kommen und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Tränen liefen über sein Gesicht und die alte Dame nahm ein Tuch und tupfte jede einzelne Träne liebevoll ab. Dann nahm sie ihn bei der Hand und brachte ihn in sein Zimmer und bedeutete ihm, sich auf das Bett zu legen. Sie legte den Finger auf die Lippen und hieß ihn warten. Kurz verließ sie sein Zimmer und kehrte mit Hischam, Elias’ Geparden, wieder und ließ ihn auf das Bett zu Kostja klettern. Der große Kater rollte sich an der Seite des etwas erschreckt dreinblickenden Jungen zusammen und begann zu schnurren. Dabei blickten die gelben Augen der Katze zu Kostja. Bald wurde er schläfrig durch die Wärme und das Schnurren der Katze und döste ein. Lalla Sara blieb eine Weile bei ihm sitzen, bis sie spürte, dass er ruhig und fest schlief.


  


  Michaels Umwandlung war schnell vollzogen und der junge Kommissar staunte, wie schnell sein Bein wiederhergestellt war. Der Doktor musste noch den Gips entfernen und den Fixateur, was nicht gerade angenehm, aber schnell überstanden war. Schwieriger wurde es, den Kollegen die schnelle Heilung zu erklären. Da machte der Doktor nicht viele Umstände und überwies Michael offiziell in eine weit entfernte Reha-Klinik.


  „Wenn mich jemand fragt, werde ich sagen, dass Sie sich haben überzeugen lassen, in einer Reha-Klinik die weitere Genesung durchzuführen. Die Kliniken im Atlasgebirge sollen ja fantastisch sein und da sollen Kerim und Ali Sie gleich mitnehmen“, grinste der alte Arzt seinen Ex-Patienten an. „Dort können Sie sich erholen und dann bald wieder ihren Dienst antreten. Wir werden irgendwas von einer guten Heilung und neuen Methoden bei der Reha erklären, dann gibt es keine dummen Fragen. Notfalls tarnen Sie sich mit einer Krücke.“


  Michael kratzte sich am Kopf und blickte den Doc fragend an. „Meinen Sie wirklich, dass das klappt?“


  „Warum nicht? Es weiß doch keiner, wie schwer der Bruch war. Ich schreibe Sie wieder gesund und ihr Chef wird froh sein, wenn Sie wieder fit sind und zum Dienst erscheinen.“


  Dem jungen Kommissar gefiel die Idee immer mehr. Auch Ali sah ihn ermunternd an.


  „Wird schon werden. Wann können wir denn starten?“


  „Meinetwegen morgen, meine Prüfungen sind vorbei, ich hab frei!“ Jan jubelte. „Feeeeeeeeeeeeeerien!“


  „Mein lieber Junge, bevor sich jetzt alles in die Ferien verabschiedet und uns alten Leuten mal eine wohlverdiente Ruhepause vor liebestollen Jungs und Mädels zuteilwird, möchte ich noch daran erinnern, dass es da noch ein paar Bienenvölker gibt. Wenn du glaubst, dass ich mit über siebzig Jahren alles allein mache und du mir die ganze Honigernte überlassen kannst, dann hast du dich aber getäuscht!“


  „Kein Problem, das ist doch sicher schnell gemacht!“ Elias bot seine Hilfe an.


  „Elias?“ Jan grinste.


  „Was denn?“


  „Das sind ein paar Tonnen, die wir ernten werden. Das habe ich in dem ganzen Trubel doch tatsächlich vergessen. Und ich schätze, die erste Auffütterung samt Varroabehandlung wird Clemens auch nicht allein machen wollen?“


  „So ist es.“ Jans Großonkel nickte. „Aber zusammen dürfte es schnell gehen.“


  In den folgenden Tagen wurden alle Bienenvölker abgeerntet, erhielten eine erste Ladung Winterfutter und die Gerätschaften für die Milbenhandlung wurden vorbereitet. In Bonn ist in der ersten Julihälfte für Bienen nichts mehr im Angebot, was noch auf eine spätere Honigernte hoffen lässt und so beginnt schon die Wintervorbereitung.


  „Fahrt zur Hölle, Milbenpack!“, rief Jan bei der Behandlung der Bienen übermütig. „Banzai, ihr dreckigen Blutsauger!“ Als er sich umdrehte, sah er in die leicht pikierten Gesichter von Elias und seiner Cousins. Sein Freund blickte ihn an und drohte grinsend mit dem Finger. „Ähm! Der Blutsauger an sich möchte dann doch betonen, sehr viel Wert auf Hygiene zu legen.“


  „Ups!“


  „Wir auch! Ich vermisse unser großes Dampfbad.“ Kerim seufzte. „So was habt ihr hier nicht! Kein Hammam!“


  Michael war gekommen und mischte sich ein. „Doch, in Köln gibt es das eine oder andere Dampfbad. Ausschließlich für Männer.“ Er blickte mit unschuldigem Gesichtsausdruck zu Ali, der ihn fragend ansah. „Die kann ich dir gern zeigen.“


  „Ferkel!“, prustete Jan los. „Dir geht es schon wieder viel zu gut. Kaum den Gips runter, Bein heil und schon geht es wieder rund.“


  „Ja, ich komme nachts kaum zum Schlafen, entweder ich werde von dem Gestöhne nebenan wach oder von dir, wenn dich die Geilheit überkommt.“ Elias litt nicht wirklich.


  „Hm, ich hatte nicht den Eindruck, dass du dich beschweren wolltest.“ Jan blickte amüsiert. „Und letzte Nacht hast du mich geweckt, das waren deine spitzen Zähne, die an meinem Hals knabberten!“


  „Jungs! Eure sportlichen Aktivitäten in allen Ehren, aber denkt auch mal an die hier anwesende kleine Nina. Und was ist mit mir?“


  Kerim protestierte ein wenig neidisch. „Ich muss euer Gestöhne auch klaglos ertragen.“


  „Selber schuld!“, meinte Nina grinsend, beugte sich zu Kerim und flüsterte ihm ins Ohr, wonach er rote Ohren bekam.


  „Somit wäre auch das geklärt, ich schätze, Monika und Clemens werden froh sein, wenn es hier ein wenig ruhiger zugeht.“ Michael lachte, wurde dann aber ernst. „Ich habe noch etwas anderes. Vorhin bekam ich einen Anruf aus dem Präsidium. Heute Morgen erfolgte der Zugriff auf Elias’ und Konstantins Schläger und noch einige mehr. Im Zuge der Ermittlungen nach Kostjas Aussage ist ein Ring von Herstellern, Nutzern und Verbreitern von Kinderpornos aufgeflogen, das waren nicht nur die kleinkriminellen Schläger, die Elias und dann später Kostja zusammengeschlagen haben. Es war sehr übel, was die Kollegen da zu sehen bekamen und zwei sind deswegen in psychischer Behandlung. Aber das Beweismaterial ist so umfangreich, die wandern für Jahre hinter Gitter. Die Staatsanwaltschaft will schnell Anklage erheben und das Landgericht wird bald Termine für die Verhandlungen ansetzen. Wir werden Konstantin bei der Rückkehr mitbringen müssen, da er als Zeuge aussagen muss.“


  Mit diesen Worten holte Michael die anwesenden jungen Leute wieder in die Realität zurück. Jan hatte das Thema schon fast verdrängt, denn Elias hatte sich komplett von dem Überfall erholt und Konstantin war seit Wochen weit weg. Es schien alles so weit weg in der Vergangenheit zu liegen.


  „Mensch, wie die Zeit vergeht, das ist doch schon so lange her.“ Jan blickte Elias an und zog ihn in seine Arme.


  „Ich denke schon noch öfter daran, das ist etwas, was man nicht so schnell vergisst, wenn man beinahe stirbt“, meinte Elias leise. „Und denk daran, was Konstantin erlebt hat. Grandmère schreibt, dass er immer noch instabil und unruhig ist.“


  „Deine Schwester schrieb zuletzt ähnlich, er ist nur körperlich wiederhergestellt. Total schreckhaft und unruhig. Ganz selten lacht er und schläft nachts durch. Er wird nicht begeistert sein, zurückkehren zu müssen, um seine Aussage zu machen.“


  Nina machte sich Sorgen. „Vielleicht hilft es ihm aber auch, wenn er sieht, dass die Schuldigen bestraft werden.“


  Es herrschte Stille, jeder sinnierte über das Vergangene.


  „Wie auch immer, die nächsten Wochen sind Ferien. Ich freue mich auf Zuhause. Endlich wieder trockene Wüste und Gebirge und nicht dauernd diese feuchte Schwüle, wie hier am Rhein. Frisches Futter gibt’s auch, ich kann mit Hischam jagen gehen und muss nicht dauernd diese Konserven leermachen.“ Sehnsüchtig seufzte Elias und die Cousins schlossen sich ihm an.


  „Ich habe auch Urlaub bekommen, meinetwegen können wir nächste Woche los!“ Nina ließ sich in Kerims Arme sinken. „Die nächsten vier Wochen gehören dir!“


  „Also, los! Packen ist angesagt.“


  Am Abend stieß auch Oleg von Leistikow zu den jungen Leuten. Er würde mitfliegen, um nach Konstantin zu sehen. Oleg führte noch ein Gespräch mit dem jungen Kommissar. Der Rotschopf war normalerweise immer zu Späßen aufgelegt, aber er konnte übergangslos ernst werden, wenn es nötig war.


  „Was meinen Sie, müssen wir Sicherheitsvorkehrungen treffen? Konstantin ist der Hauptbelastungszeuge in den Fällen.“


  „Meine Kollegen werden das übernehmen, das ist schon geregelt. Ich werde von der Kasbah aus Bescheid geben, wann wir kommen und wenn wir zurück sind, wird er bewacht.“


  „Hoffentlich geht das gut.“ Oleg machte sich Sorgen.


  „Ja, Sorgen sind angebracht. Der Porno-Ring macht uns Sorgen. Das sind gut vernetzte Kreise, oft mit Hinterleuten, die großen Einfluss haben. Elias’ Schläger, das waren besoffene Kriminelle, die mit Konstantin einen Zeugen beseitigen wollten. Die sind hinter Schloss und Riegel und da ist alles klar.“


  Zunächst ging es aber nach Marokko, Jan war gespannt auf Elias’ Heimat und die Kasbah, er wollte ihn außerdem mit dem Geparden jagen sehen und Nina freute sich, Mounia zu sehen. Alle waren gespannt zu sehen, wie es Konstantin ging.


  Jan war außerdem etwas mulmig zumute, der große Blonde hatte sich entschlossen, in den Semesterferien die Wandlung zum Al-Buchari-Vampir zu vollziehen. Für ihn stand fest, dass er mit Elias leben wollte, dennoch machte er sich ein wenig Sorgen. Allerdings hatte Michael ihn beruhigt, für ihn hatte es sich nur wie ein stärkerer Muskelkater angefühlt. Und die anderen Fähigkeiten des Gedankenlesens und die Schnelligkeit sowie die Veränderung der Sinne stellten sich allmählich ein, sodass dem jungen Beamten die Umstellung nicht schwerfiel.


  


  Als die Maschine nach zwei Zwischenstopps vor der Kasbah landete, stiegen ein paar etwas müde und verstaubte Reisende aus und wurden freundlich von Mounia und Konstantin empfangen. Der Junge hatte sich gewaltig verändert. Körperlich gesehen sah er prächtig aus. Er hatte ein wenig Gewicht zugelegt und stand gerade und breitbeinig da. Er war braun gebrannt und die scharfen Linien in seinem Gesicht waren nicht mehr ganz so tief. Neben ihm saß Hischam, eigentlich Elias’ Gepard und schmiegte sich an den Jungen. An der anderen Seite stand Mounia und hatte einen Arm um seine Hüfte gelegt.


  Als Oleg das Bild sah, freute er sich sehr, offensichtlich ging es Kostja besser. Auch die anderen Ankömmlinge sahen den jungen Russen und bemerkten die positive Veränderung.


  Jan boxte ihm auf die Brust. „Gut schaust du aus, hast dich anscheinend sehr gut pflegen lassen?“


  „Ja, mir geht es gut hier. Und Mounia war mir eine riesige Hilfe.“ Er drückte ihr scheu einen Kuss auf das Haar.


  Das Gepäck wurde schnell in die Kasbah gebracht und auf die Zimmer verteilt. Lalla Sara hatte dafür gesorgt, dass Jan bei Elias einquartiert wurde und Michael bei Ali. Nina bekam ein separates Zimmer, in ihrem Fall war die Hausherrin etwas zurückhaltender, da sie sich nicht ganz klar war, wie es zwischen Kerim und Nina stand.


  Zum Abendessen traf man sich im Innenhof und die Küche ließ alles auffahren, was sie bieten konnte.


  


  In den kommenden Tagen wurde vor allem Jan in das Leben der Al-Bucharis eingeführt. Elias zeigte ihm die riesigen Archive tief im Berg, wo auf Regalen und in Tonkrügen ungezählte Pergamente und Bücher ruhten. Zuletzt betraten die beiden einen Raum und Jan blickte erstaunt an die Wand, wo ein Gemälde hing.


  „Das ist doch …?“


  Elias nickte und Jan ging näher an das Bild heran und staunte.


  „Wenn das die Blanke sähe! Diane de Poitiers an der Wand eines Archivs in Marokko und noch so gut erhalten. Ich glaubs ja nicht.“


  „Grandmère hat mir mal erzählt, dass es trotz aller Kriege Händler immer irgendwie geschafft haben, den Austausch an Kulturgütern aufrechtzuerhalten. Du ahnst nicht, was hier alles liegt.“


  


  Dann gingen sie jagen. Elias ließ Jan hinter einer Düne nahe der Wasserquelle warten und verschwand mit Hischam. Sie legten sich auf die Lauer und kurz darauf wurde Jan Zeuge des gleichen Vorfalles wie vor ihm die anderen Besucher aus Bonn. Er war beeindruckt, ebenso Michael, der mit von der Partie war. Als Elias etwas blutverschmiert zurückkam und die beiden erhitzt angrinste, zuckte er zusammen. „Du wirst es lieben, Jan, frisch erlegt schmeckt einfach besser als Konserve.“


  „Na, wenn du meinst …“, Jan blickte etwas zweifelnd und Michael lachte. „Wer A sagt, muss auch B sagen.“


  Sie kehrten zurück in die Kasbah und genossen die Ferien. Eines Abends rief Lalla Sara Jan zu sich und hieß ihn, an ihrer Seite Platz zu nehmen. „Immer noch bereit, dich unserer Familie anzuschließen?“


  Jan überlegte nicht lange. „Ja, Grandmère, wie ich es in Bonn schon sagte, ich liebe Elias und will mit ihm leben. Und wenn das dafür nötig ist, dann werde ich das durchziehen.“


  „Aber du hast Angst?“


  „Ein wenig schon“, gab er zu. „Ich will nicht lügen.“


  „Das ist in Ordnung, aber du brauchst keine Angst zu haben. Es ist nicht allzu schmerzhaft, aber das hat dir ja Alis Freund auch schon gesagt. Es geht schnell. Bist du bereit?“


  „Ja, klar“, er blickte sie verwundert an. „Muss das nicht vorbereitet werden? Bluttransfusion und so?“


  „Nein, ich habe beschlossen, in deinem Fall etwas von den bisherigen Fällen abzuweichen.“ Sie ging zu einem Schrank und holte eine Karaffe heraus sowie einen Becher. Sie füllte den Becher und blickte Jan an. „Hier, am besten in einem Zug trinken. Beim ersten Mal ist der Geschmack etwas seltsam.“


  Jan war überrascht und nahm den Becher dennoch. Er setzte an und leerte in einem Zug. Lalla Sara füllte noch drei Mal nach und jedes Mal leerte Jan den Becher in einem Zug. Dann fiel ihm etwas auf. Die alte Dame sah etwas blass aus.


  „Grandmère, wessen Blut ist das?“ Er blickte sie an.


  „Mein Eigenes. Du hast jetzt ungefähr einen Liter meines Blutes in deinem Körper und es wirkt bald.“


  „Aber …“, er stammelte etwas. „Warum deines und nicht das von Mounia oder Elias oder Alis oder Kerims?“


  „Ich habe das seit über 800 Jahren nicht mehr getan, mein Blut ist von besonderer Stärke. Du wirst einiges können, was Elias noch nicht kann. Er wird ja wohl bei dir in Bonn bleiben wollen, zumindest die nächsten Jahre, da ist es gut, wenn er jemanden bei sich hat, der ihm mit aller Kraft beistehen kann und das hast du mir ja versprochen.“


  Jan wurde leicht schwindelig und er wankte etwas. Sofort war die alte Dame bei ihm und rief Elias, der direkt kam.


  „Grandmère, was gibt es?“


  „Bring Jan ins Bett, er kann etwas Ruhe gebrauchen, bis der Prozess der Umwandlung abgeschlossen ist.“


  Elias riss die Augen auf. „Hast du ihm von deinem Blut gegeben?“


  „Genau, das habe ich. Und nun Marsch ins Bett. In ein paar Tagen sprechen wir weiter.“


  Elias schüttelte verwirrt den Kopf und stützte den etwas taumelnden Jan, der sich seiner Glieder nicht so ganz sicher zu sein schien. In ihrem Zimmer angekommen, half er ihm, sich auszuziehen und zusammen legten sie sich hin. In der Nacht stöhnte der Blonde ein wenig und wälzte sich herum, aber ansonsten war nicht viel zu merken. Am nächsten Morgen wachte Jan auf und fühlte sich wie gerädert. Aber das war es dann auch. Nur – wieso schien die Sonne so stark? Warum war das so hell? Elias blickte ihn an und grinste. Schnell sprang er aus dem Bett und holte einen Spiegel. „Schau mal!“


  Jan blickte in den Spiegel und erschrak dann doch ein wenig. Anstelle seiner leuchtend blauen Augen sah er in zwei strahlend grüne Augen, die ihn aus dem Spiegel wie Positionslaternen eines Schiffes anleuchteten. Und als er mit der Zunge seine Vorderzähne abtastete, merkte er, dass seine Eckzähne sich bewegten und länger wurden. Er öffnete die Lippen und sah vier beeindruckend spitze und lange Zähne.


  „Leck mich inne Täsch“, etwas erschrocken war er schon. „Das haut einen schon um.“


  „Du gewöhnst dich dran, ich finde, das Grün passt gut zu deinen blonden Haaren und der braunen Haut.“ In den letzten Tagen hatte Jan Farbe bekommen, das stimmte allerdings. „Außerdem kannst du es kontrollieren, indem du daran denkst und dich konzentrierst. Probiere es einfach, es braucht nur ein bisschen Training. Dann hast du deine blauen Augen wieder.“


  Jan versuchte es und dachte angestrengt daran, seine Zähne verschwinden zu lassen. Tatsächlich, sie zogen sich etwas zurück, waren aber immer noch länger als normal, schon sehr auffällig. Und die Augen leuchteten nicht mehr ganz so stark, das Licht kam ihm auch nicht mehr so grell vor.


  „Wie sieht es aus? Hunger oder Durst?“ Elias beäugte ihn aufmerksam und Jan horchte in sich hinein.


  „Eher Durst …“


  „Dachte ich mir.“ Elias holte von irgendwo her einen Becher mit einer roten Flüssigkeit. „Hier trink das.“


  Ohne nachzudenken, kippte Jan den Becher in sich hinein. „Das schmeckt super“, wunderte er sich. „Was war das?“


  „Ganz bestimmt nicht Rotbäckchen Bio-Multi Rot für schwache Kinder!“, gab Elias kichernd zurück. „Gratuliere zu deiner ersten Blutmahlzeit, es scheint ja geschmeckt zu haben.“


  „Geschmeckt hat es“, bestätigte Jan. „Noch was da?“


  „Der Herr kriegt den Hals nicht voll, wird ja immer besser. Na, dann komm mal mit.“


  Elias führte ihn in ein Nebenzimmer, dort stand ein Kühlschrank mit Konserven wie Jan ihn schon aus der Villa kannte. „Unsere Vorräte und Mahlzeiten für den kleinen Hunger zwischendurch. Falls du Appetit hast, bedienst du dich einfach hier. Glaub ja nicht, dass ich dir jetzt laufend das Frühstück ans Bett bringe.“ Elias grinste. „Und wie geht es dir sonst so? Alles fit?“


  „Eigentlich schon, es ist nur so hell?“


  „Deine Augen sind empfindlicher momentan, das gibt sich auch, wenn du es besser kontrollieren kannst. Komisch, bei Michael war es nicht so ausgeprägt. Muss wohl daran liegen, dass das Blut von Grandmère kommt und stärker ist.“


  „Ich bin noch ein wenig wacklig auf den Beinen, einfacher wäre es, wenn du mit mir unter die Dusche kommst.“ Jan sah Elias etwas ironisch an und dieser wusste genau, dass das sein Spruch war.


  „Oh jaaaa, da helfe ich doch gern“, kam es von ihm und er zog Jan Richtung Badezimmer. Als Jan vor dem Spiegel stand, musterte er seinen nackten Körper und staunte.


  „Sieh mal, habe ich letzte Nacht irgendwie trainiert? So ein Sixpack hab ich doch sonst nicht?“


  „Tja, der Prozess der Umwandlung verbrennt überschüssiges Fett. Schließlich sind wir Jäger. Sieht jedenfalls geil aus.“


  Wie damals in der Villa waren die beiden zu erregt, um lange die Finger voneinander zu lassen. Doch dieses Mal war es anders. Elias holte ein Fläschchen aus dem Schrank und Jan sah, dass es sich um Gleitcreme handelte. Elias öffnete das Fläschchen und begann, Jans Ständer mit dem Gleitmittel zu massieren. Gleichzeitig gab er Jan etwas von der Gleitcreme auf die Hand und flüsterte ihm ins Ohr. „Sei vorsichtig!“


  Jan war überrascht. „Soll ich dich wirklich ficken?“ Das hatten sie bisher noch nie getan. Gewünscht hatte er sich das zwar immer schon mal, aber bisher nicht getraut.


  Elias nickte und nahm Jans andere Hand, die er um seinen Schwanz legte. Dann beugte er sich vor und grätschte die Beine ein wenig. Er lenkte seinen Hintern so, dass er Jans Erektion schon zwischen seinen Beinen spüren konnte. Doch zuerst begann Jan mit den Fingern, seinen Anus zu bearbeiten. Erst drang er mit einem Finger ein, dann mit zwei Fingern und Elias keuchte langsam. Gleichzeitig massierte Jan Elias’ Schwanz mit der anderen Hand und Elias stöhnte leise vor Lust. Als Jan mit seinen Händen Elias’ Pobacken spreizte und behutsam seinen Schwanz einführte, versuchte Elias sich direkt zu entspannen. Es tat zuerst doch ein wenig weh, aber dann, als Jan drin war, war es ein geiles Gefühl. Er drückte sich Jan entgegen und fühlte dessen zuckende Erektion in sich. Alsbald begann Jan stoßende Bewegungen zu machen und rammte ihm den Schwanz in den Arsch. Elias massierte seinen Schwanz selber, da Jan beide Hände benutzte, um den Hintern zu führen. Beide stöhnten leise vor Wonne und kurz darauf kamen sie in einer heißen Eruption.


  „Oh Gott, war das geil!“, Jan war fix und alle.


  „Warum haben wir das nicht schon früher gemacht“, stöhnte Elias ihm ins Ohr. „Und das nächste Mal bist du dran, Jan, ich will deinen Arsch so, wie du mich eben in den Himmel gevögelt hast.“


  „Kannst du haben, aber jetzt sollten wir wirklich duschen und frühstücken gehen.“


  Nach einem Moment gegenseitigen Einseifens und Abspülens waren sie fertig, trockneten sich ab und zogen sich an, um zum Frühstück zu gehen. Dort trafen sie auf Ali und Michael, die sie wissend angrinsten. „Na, Spaß gehabt?“


  „Ja, hatten wir. Habt ihr das etwa gehört?“


  „Wir und der halbe Maghreb.“ Ali amüsierte sich über die entsetzten Blicken seines Cousins. „Quatsch, ich kam nur gerade am Bad vorbei und hörte dich quietschen, als ihr zugange wart.“ Er sah etwas genauer zu Jan. „Was sehe ich denn da?“


  „Jep, du siehst richtig, Grandmère hat ihn gestern umgewandelt. Mit ihrem eigenen Blut. Das ging sehr schnell, am Morgen war es fertig. Wenn ich bedenke, wie lange es bei Kostja dauerte.“


  „Scheint ja nette Wirkungen zu haben, wenn du dich danach als Erstes von ihm vögeln lässt.“ Ali lachte etwas anzüglich und Michael grinste ebenfalls.


  „Ja, ich kann mich nicht beschweren, er ist echt geil“, flötete Elias mit samtiger Stimme. „Solltet ihr auch mal probieren, das heißt, wenn das in eurem Alter noch geht.“


  Ali blickte ihn sprachlos an und Elias setzte noch einen drauf. „Nicht dass es bei einem von euch zu einem Oberschenkelhalsbruch kommt. Bei alten Leuten soll das ja der Anfang vom Ende sein. Hat mir jedenfalls der alte Doktor erzählt.“


  Jan prustete los und verschluckte sich fast vor Lachen.


  Ali und Mickey schauten leicht empört und erheitert aus der Wäsche. „Da hör sich einer das Küken an.“


  „Wäre es nicht dein Cousin, würde ich vorschlagen, ab in den Sling und durchknallen, bis er schreit tiefer!“, flachste Michael. „Und gleichzeitig das Maul stopfen, wir könnten ihn ja in die Mitte nehmen.“


  Elias blickte scheinbar interessiert. „Was ist ein Sling?“


  „Nichts, was es im Maghreb geben dürfte, Cheri, in Köln in den Clubs findet man das gelegentlich.“ Jan blickte Michael gespielt entrüstet an. „Und so was ist bei der Polizei.“


  „Du solltest mal meine Handschellensammlung sehen“, schnurrte Mickey in sein Ohr.


  „Aus! Genug jetzt! Geh mit meinem Cousin spielen, aber Jan ist meins!“ Elias stellte sich zwischen Michael und Jan.


  „Jaja, erst das große Wort führen. Und dann kneifen. Das haben wir gern.“ Ali hatte das letzte Wort und lachend gingen sie runter.


  Im Patio der Kasbah trafen die Jungs auf den Rest der Familie und Besucher. Kerim kreiste um Nina wie die Biene um die Blüte und bot ihr Kaffee an, legte ihr diverses vom Frühstücksbuffet nach und balzte wie ein Pfau.


  Am Nachmittag nahm Elias Jan mit auf die Jagd und Jan lernte, dass frisches Blut tatsächlich einen ganz besonderen Geschmack hatte. Kein Vergleich zur Konserve, es war irgendwie lebendiger. Nach der Mahlzeit legten sie sich auf mitgebrachte Decken in den Schatten und genossen die Ruhe. Dann blickte Jan Elias an und hatte eine Frage. „Sag mal, wie ist das eigentlich, einen Menschen zu beißen?“


  „Gemacht habe ich es noch nie, aber aus den alten Unterlagen weiß ich, dass Bucharis, die sich einen menschlichen Partner wählten, das gelegentlich getan haben, um einerseits den Menschen zu wandeln und dann Blut auszutauschen. Es soll ein sehr intimer Moment zwischen beiden sein.“


  Jan blickte ihn nachdenklich an und beide schwiegen.


  „Apropos intim“, Jan grinste und zog Elias auf sich, sodass er auf ihm zu liegen kam. Er musste nicht lange bitten. Elias begann ihn zu küssen und zog ihm Shirt und Hose aus, bis sie sich beide küssend hin und her wälzten. Jan griff in die Beintasche seiner Cargo Pants und förderte ein Elias nur zu bekanntes Fläschchen zutage. „Du bist dran, Schatz. Ich will dich in mir spüren, und zwar ganz!“


  Elias schluckte, als Jan sich ihm so willig anbot, die Beine leicht gespreizt und voller Vertrauen liebevoll anblickend. Jan lag vor ihm auf dem Rücken und seine Augen leuchteten ihn an. Nicht mehr blau wie sonst, sondern tiefgrün. Ein Anblick, der Elias total anmachte und knurren ließ. Jan nahm etwas von dem Gleitmittel und gab es auf Elias’ steinharten Ständer. Dann hob Elias Jans Becken an und drang in ihn ein. Als er die heiße Enge um seinen Schwanz spürte und Jans Stöhnen hörte, erregte ihn das noch mehr. Jan schloss seine Beine um Elias und drückte ihn damit noch tiefer in sich. Gleichzeitig griff er ihm in die Haare und zog den Kopf runter, sodass Elias’ Mund auf seinen Hals zu liegen kam. Der spürte den schneller werdenden, erregten Puls von Jan und begann, mit seinen spitzen Zähnen zarte Bisse zu setzen, was Jan noch mehr stöhnen ließ. Er krallte seine Finger in Elias Haare und drückte ihn an sich. Elias begann, seinen Ständer in harten, rhythmischen Bewegungen in Jan zu stoßen und dessen Lustzentrum zu rammen. Der Blonde wusste bald nicht mehr, wo oben und unten war, er schwebte im Himmel. Plötzlich biss Elias fester zu und drang knurrend mit seinen Zähnen in Jans Hals, was ihm seltsamerweise kaum wehtat. Jan fühlte sich auf einmal eins mit Elias und spürte dessen immense Lust und Geilheit, aber auch seine Liebe. Elias ging es genauso, als er Jans Blut in sich strömen fühlte. Eine völlig neue Erfahrung war das für die beiden, sie spürten sich gleichzeitig und waren eins miteinander wie in einem ganz persönlichen, nur ihnen beiden vorbehaltenen Paradies, wo es nur sie beide gab und sonst nichts. Als er sich von Jans Hals löste, knurrte dieser ihn an und zog ihn wieder runter. Jetzt biss Jan in Elias’ Hals, während dieser ihn weiter fickte. Elias’ Blut strömte in Jans Mund, er schluckte und spürte wieder dessen Erregung und Liebe. Sie wälzten sich herum, sodass Jan auf Elias zu sitzen kam und immer noch dessen Ständer in sich spürte. Elias massierte Jans Erektion heftig. Jan löste sich von Elias’ Hals, sofort schloss sich die kleine Halswunde. Er fühlte weiterhin, wie Elias sich in ihm bewegte und ihm gleichzeitig den Schwanz massierte, seines Freundes Bewegungen wurden immer heftiger. Auch selber konnte er sich nicht mehr halten, beide kamen sie fast gleichzeitig in einem Wahnsinns-Orgasmus. Ihre Schreie hallten von den Wänden des Berges wieder. Heftig keuchend sanken sie auf die Decke zurück.


  „Was war das denn? Himmel oder Hölle?“ Elias war völlig atemlos und schmiegte sich an Jan.


  „Völlig egal, schick mir meine Post dahin, da zieh ich ein“, stöhnte Jan. „Hättest du mir das nicht früher sagen können, wie geil der Sex mit dir ist? Dann hätten wir uns den ganzen Streit sparen können.“


  „Klar, du hättest mir damals direkt nach der Ankunft in Bonn auf der Treppe die Kleider vom Leib gerissen und dich von mir ficken lassen. Wenn ich nur gewusst hätte, dass es so einfach ist, hätte ich es dir direkt gesagt“, kicherte Elias.


  Jan sah ihn liebevoll an. „Naja, einfach habe ich es uns nicht gemacht. Danke, dass du nicht aufgegeben hast. Ich liebe dich, Elias.“


  „Ich liebe dich auch, Cheri! Es hat sich gelohnt, nicht wahr?“ Elias blickte ihn aus seinen jetzt wieder warmen braunen Augen an. Eine Weile lagen sie ruhig da und sammelten Kräfte, bis Jan wieder kicherte und erneut schnurrend über Elias herfiel.


  Am späten Abend kehrten sie hungrig und müde in die Kasbah zurück, wo sie schon erwartet wurden.


  „Wir wollten schon Suchtrupps losschicken“, meinte Kerim, „aber Grandmère meinte, es ginge euch sehr gut, und wenn ich euch so sehe, ist dem wohl so.“


  Die beiden Jungs sahen ihn mit glücklich strahlenden Augen an und nickten. „Ja, wir hatten einen schönen Nachmittag. Jagd und so.“


  „... und so. Verstehe.“ Kerim grinste. „Ali meinte vorhin, Schreie zu hören, die euch zuzuordnen seien. Ich zitiere Entweder sie bringen sich um oder sie vögeln sich das Hirn aus dem Kopf. Da ihr ja noch lebt …“ 


  „Nur kein Neid!“, grinste Jan.


  


  


  Girls Day und eine Gleichstellungsbeauftragte


  


  Nach der Rückkehr aus dem Maghreb meldete sich Mickey zurück zum Dienst und stellte fest, dass man noch nicht mit ihm gerechnet hatte. Sein Kollege Lars Wilhelm blickte ihn überrascht an. „Das ging ja schnell, hätte nicht gedacht, dass du so bald auf den Beinen bist.“


  „Ja, eine gute Klinik kann Wunder wirken. Bin wieder völlig fit. Was liegt denn heute an?“ Mickey packte seinen Rucksack aus und stellte das Bild von Ali auf seinen Tisch.


  „Ausnahmezustand …“ Lars seufzte und beugte sich interessiert über den Tisch. „Neue Flamme mitgebracht? Kenn ich … Häh?“ Er stotterte und sah Mickey verblüfft an. „Das ist ja der Kerl aus dem Krankenhaus? Also wirklich was Ernstes?“


  „Gute Beobachtungsgabe, du solltest dich bei der Polizei bewerben, die können Leute wie dich gebrauchen“, flachste Mickey. „Ja, das ist Ali Al-Buchari, Pilot, und wie du erkannt hast, ein ganzer Kerl! Und was für einer.“ Er seufzte verträumt. „Kommst du zur Hochzeit?“


  „Muss ich mit der Braut tanzen?“ Lars kicherte.


  „Nee, musst du nicht.“ Mickey lachte.


  „Du willst wirklich heiraten? Ausgerechnet du? Bisher umspannte deine Definition einer längeren Beziehung doch höchstens ein Wochenende?“ Lars lästerte in Erinnerung an Michaels Erzählungen über dessen Dates.


  „Jaja, läster du nur. Muss ja nicht jeder schon mit 18 das erste Kind in die Welt setzen und seine Sandkastengespielin heiraten. A propos, was heißt Ausnahmezustand? Haben wir eine Großdemo?“


  „Es ist schlimmer …“


  „Terrorwarnung? Sieht der Minister al-Quaida im Anmarsch?


  „Noch schlimmer …“


  „NPD-Parteitag und die Autonomen kommen?“


  „Du kannst es dir nicht vorstellen.“


  „Die FDP hat geputscht und Westerwelle ist Bundeskanzler?“


  „Es ist viel schlimmer. Girls Day.“


  „Oh mein Gott, das ist nicht dein Ernst? Gott, lass diesen Kelch an uns vorüberziehen!“


  „Da kommt nachher ein Rudel 16, 17jähriger Girlies, die in typische Männerberufe schnuppern sollen. War eine Idee der neuen Gleichstellungsbeauftragten. Dr. Irmintraut Huberta Blitze-Wölklein. Die ist neu, kam während deiner Abwesenheit.“


  „Sie heißt wirklich so?“


  „Ja, sie HEISST nicht nur so, sie IST auch so. Arbeitet außerdem ehrenamtlich in der Emma-Redaktion. Wurde angeblich promoviert über Das y-Chromosom – ein Fehler der Evolution? Soll gut mit dem neuen Polizeichef können und stammt aus Paderborn. Aus Westfalen! Und dann hier bei uns im Rheinland. Genauso eine Fehlbesetzung wie dieser schlesische Zipfelmützen-Ayathollah als Kölner Erzbischof.“ Es sprach der gute rheinische Katholik aus Lars.


  „Was für ein Name! Damit konnte die ja auch nichts anderes werden. Vielleicht noch das Wort zum Sonntag sprechen und den Leuchtturm verteilen. Ich wusste ja, dass wir knapp an Personal sind, aber so knapp, dass wir gleich zu extremen Mitteln greifen?“ Mickey war völlig entsetzt. „Ich habe eine Idee, wir schließen die Tür ab und tun so, als ob wir nicht da sind.“


  „Geht nicht.“


  „Warum?“


  „Weil wir die Order haben, den Hühnerhaufen zu betreuen. Der Chef war so frei …“


  „Umpf!“


  „Sehe ich auch so. Er hat uns dafür den ganzen Tag freigestellt.“


  „Nein, wie großzügig von ihm. Gibt es dafür eigentlich Sonderzulagen? Mein Bein tut plötzlich so weh …“


  „Komm bloß nicht auf die Idee, mich denen allein zu überlassen! Wehe, du drückst dich!“


  In dem Augenblick ging die Tür auf und der Chef der beiden betrat den Raum. „Schön, schön, Herr Strang, Sie sind also wieder fit. Ihr Kollege hat Sie schon informiert, wie ich annehme. Das wird ihnen beiden doch sicher Spaß machen, lauter hübsche, junge Mädchen herumzuführen und in die Polizeiarbeit einzuführen, nicht wahr? Schließlich brauchen wir Nachwuchs.“


  „Der Kollege Strang wird übrigens demnächst heiraten, der hat gar keine Augen für hübsche, junge Mädchen“, warf Lars Wilhelm harmlos ein. „Und das Revier ist eingeladen.“


  „Oh, meinen Glückwunsch. Ah, ich sehe, Sie haben schon ein Foto dabei. Darf ich?“ Er blickte Michael fragend an und griff, ohne eine Antwort abzuwarten, nach dem Bild. Mickey formulierte in Richtung seines grinsenden Kollegen mit seinen Lippen ein lautloses Das wirst du büßen. Langsam und qualvoll. 


  Ihr Chef stutzte, als er das Bild sah, und blickte Mickey an. „Was - einen Mann? Hätte ich jetzt nicht von Ihnen erwartet. Hm, kenne ich den nicht? Kommt mir bekannt vor.“


  „Vermutlich, weil Sie seinen Cousin Elias Al-Buchari schon gesehen haben, die Cousins sehen sich sehr ähnlich.“


  „Da läuft doch bald das Verfahren vor Gericht. Ekelhafter Fall, und wir haben die Hintermänner nicht fassen können.“


  „Ja, in ein paar Tagen ist es soweit. Die Familie ist wieder zurück und steht unter Schutz.“


  „Dann ist das ja organisiert. Und Sie haben es auf den jungen Mann abgesehen? Wann denn genau?“


  „Steht noch nicht fest, ich gebe es rechtzeitig bekannt.“


  „Na, da hat der Flurfunk ja wieder was zu ratschen.“ Hauptkommissar Lux blickte sehr amüsiert und wollte gehen, drehte sich aber noch mal um. „Um elf Uhr kommen die Mädchen mit ihrer Lehrerin, zeigen Sie ihnen alles, führen Sie sie herum, damit sie einen guten Eindruck bekommen.“


  „Machen wir doch geeeeeeeeeern!“ Die Gesichter der beiden vermittelten keine große Begeisterung.


  Lux ging grinsend. Kurz darauf kamen Mickeys Kolleginnen ins Büro und blickten die beiden neugierig an.


  „Was haben wir da gehört? Du heiratest? Offiziell?“


  „Womit auch geklärt wäre, wer den Flurfunk redaktionell betreut“, entgegnete Mickey trocken. „So eine alte Tratschtante. Ja, es stimmt, ich werde in absehbarer Zeit heiraten.“


  „Diesen heißen Hengst aus dem Krankenhaus?“


  „Nein, Tante Käthe von den Zeugen Jehovas! Total der geile Feger! Hat Sachen drauf, das glaubt ihr nicht!“


  Sabine blickte zu Lars. „Was ist er denn so gereizt?“


  „Girls Day! Unser kleiner Macho kann es kaum erwarten, ein Rudel Teenies durch die heiligen Hallen zu führen!“ Lars zückte sein Handy mit dem Bild von Ali, wie er den im Bett liegenden Michael küsste. „Sabine, das ist übrigens Tante Käthe!“


  Mickey knurrte ihn an. „Was soll’s? Bringen wir es hinter uns.“ Und zu Jana gewandt, „Ja, den heißen Hengst aus dem Krankenhaus, wen denn sonst? Ich geb Bescheid, wenn das Datum feststeht.“


  „Soso, du Macho. Bringst du den Typen mal mit? Wir können ihn ja nicht so ganz unvorbereitet auf das Leben mit dir loslassen. Lars, sollen wir dem Armen nicht einen Junggesellenabschied ausrichten?“ Jana und Sabine lachten und Lars stimmte mit ein.


  „Der Junge kommt ja aus einem ganz anderen Kulturkreis, da müssen wir ihn mit dem Rheinland vertraut machen und ihn auf Mickeys Spuren durch die Kölner Clubs führen. Wir mussten uns ja genug anhören von seinen Eskapaden und Eroberungen heißer Kerle.“


  „Wehe euch!“


  „Gute Idee! Ich wollte schon immer mal wissen, ob an dem Spruch mit dem Machohahn und dem Bett was dran ist.“


  „Wie? Was’n für‘n Spruch?“ Lars guckte interessiert.


  „Na, ein anderer schwuler Kollege erzählte einmal, dass nach seiner Erfahrung der größte Machohahn im Bett zum Suppenhuhn mutiert, das nach der Füllung schreit! Vielleicht kann der Junge ja was erzählen.“


  „Ich lass mich zur Sitte versetzen“, grummelte Mickey. „Da will man seine Kollegen an seinem Leben teilhaben lassen und das ist der Dank. Ich musste mir ja auch immer die Tittenmonster auf der ersten Seite vom Express vorhalten lassen.“


  „Oh, wir überprüfen nur deine Aussagen, sonst nichts. Berufskrankheit! Und ein roter Hahnenkamm“, Jana schielte auffällig-unauffällig auf Mickeys roten Haarschopf, „ist dir ja quasi gegeben. Da liegt es doch nahe …“


  Das Telefon erlöste Mickey, der Empfang meldete sich und kündigte die Besuchergruppe an. Zwei abgrundtiefe Seufzer entrangen sich ihren Kehlen, als sie von der Balustrade hinunter ins Foyer sahen.


  „Mickey, schau dir den Haufen an. Ein Pubertier neben dem anderen. Furchtbar.“


  „Okay, Lars, fangen wir langsam an. Du zeigst ihnen die Asservatenkammer, den Fuhrpark und das Haus. Ich übernehme dann und nehme sie dir ab.“


  Die beiden gingen runter und wurden in ihren schlimmsten Erwartungen bestätigt. Vor ihnen stand eine Gruppe ultracooler, gelangweilt wirkender, Kaugummi kauender und Musik hörender Girlies, die schon während der Begrüßung durch den Polizeivize genervt wirkten.


  „Teenies in der Pubertät, da hängt vor dem Hirn eine blinkende Leuchtschrift Wegen Umbau geschlossen!“, flüsterte Lars Mickey zu.


  „Meine beiden Mitarbeiter werden ihnen das gesamte Haus und die Einrichtungen zeigen. Ich wünsche viel Spaß und zögern Sie nicht, Fragen zu stellen.“ Mit diesen Worten übergab der Vize den Hühnerhaufen an den innerlich stöhnenden Lars und dessen Kollegen Michael.


  Die beiden führten die Gruppe im Haus herum. Die sie begleitende Lehrerin bemühte sich verzweifelt, ein Gespräch in Gang zu bringen, scheiterte aber an den mit ihren Handys spielenden Gören. Alle höflichen Appelle brachten nichts und Mickey kochte langsam hoch. „Keine Sorge, ich lass dich nicht allein mit denen, gib mir zehn Minuten, dann übernehme ich. Wollen mal sehen, was Dr. Palm so hat“, raunte er Lars zu und ging voran. Im Keller lagen die Räume der KTU, wo die Leichen aus ungeklärten Todesfällen untersucht wurden.


  Schnell noch rief Mickey in der Kantine an und bat Frau Schmitz um einen Gefallen, den sie ihm sofort zusagte. Er wartete am Aufzug und dort kam sie ihm bald entgegen, mit ein paar kalten Snacks auf einem Rollwagen, die sie schnell in der Kühlung verstauten. Als Dr. Palm protestierend auf sie zukam, erklärte Mickey ihm, um was es ging und der Pathologe stimmte grinsend zu. Dann stieß der junge Beamte wieder zurück zu der Besuchergruppe, wo Lars ihn schon erleichtert erwartete, ihm gingen allmählich die Themen aus.


  „So ihr verwöhnten Gören, alles mal herhören. Ich zähle jetzt bis drei, und wenn ich dann ein aktives Handy sehe oder einen eingestöpselten MP3-Player höre, setzt es was.“


  Mickey war stinksauer. Es war eine bodenlose Unhöflichkeit, sich dem Kollegen gegenüber so zu benehmen, wie es die Schülerinnen taten. Er griff in die Tasche, zückte sein altes Prepaid-Handy und zerdrückte es in der Faust. Den Schrott ließ er fallen und grollte die Mädchen mit tiefer Stimme an. „Erwartet jemand einen Anruf?“


  Zumindest hatte er jetzt die Aufmerksamkeit der Hühner. „So, und jetzt folgt ihr mir.“ Hat ja schon was, die zusätzliche Vampirkraft. Seinem Kollegen und der Lehrerin waren die Unterkiefer runtergefallen, als Mickey das Handy zu Elektronikschrott zerbröselte.


  „Dr. Palm wird euch jetzt erklären, wie ein Todeszeitpunkt lange nach dem Auffinden der Leiche bestimmt wird.“


  Der Pathologe erwartete sie bereits, und als die Gruppe sich um einen Tisch versammelt hatte, auf dem etwas Undefinierbares unter einem Tuch lag, begann der Mediziner mit einem Vortrag über Käfer, Fliegen, deren Vermehrungsraten und Entwicklungsstadien bei bestimmten Außentemperaturen. Einige Zuhörerinnen liefen grün an.


  „Und so sieht das in natura aus.“ Damit zog der Pathologe das Tuch vom Tisch und ein reichlich angegammeltes menschliches Bein kam zum Vorschein. „Hab ich frisch reinbekommen. Naja, nicht sooo frisch, riecht ein bisschen. Seht ihr die Speckkäfer hier? Und hier, das hier sind Schmeißfliegenlarven, kennt ihr bestimmt, die fetten grünen Brummer, sitzen auch gern auf Hundehaufen. Die Maden finden es klasse … Ja, wo wollen Sie denn hin?“


  Einige Mädchen verließen fluchtartig den Raum.


  Mickey nutzte den Moment und zog eine weitere Kühltür auf, um eine Trage herauszuziehen. Darauf waren belegte Brötchen und kalte Getränke platziert. „Hat jemand Hunger? Ich dachte, zum Abschluss der kleinen Führung nehmen wir hier einen Imbiss ein? Wie sieht es aus?“ Sprach es, biss in ein Brötchen und beugte sich über das Bein mit den Maden. „Na, die haben jedenfalls Appetit.“


  Es waren mehrfach würgende Geräusche zu hören und blasse Gesichter blickten ihn an, jedenfalls die paar, die noch da waren. Auch die Lehrerin war mit einer Entschuldigung geflüchtet.


  „Also ich finde, unsere Frau Schmitz hat sich wieder übertroffen, nehmt ruhig.“


  Von der Mädchen-Gruppe waren sechs übrig geblieben und die grinsten jetzt zurück. „Nachdem Sie die Tussen vertrieben haben, hätte ich schon noch so ein paar Fragen.“ Die Mädchen hatten sich wieder gefangen und bedienten sich jetzt bei den Brötchen.


  „Und zwar?“


  „Gibt es hier auch einen frischen Kaffee? Und außerdem, wie läuft das mit der Ausbildung? Kann man hier Praktika machen? Zeigen Sie uns auch mal den Schießstand?“


  Mit dem Rest der Gruppe gab es dann keine Probleme mehr und am späten Nachmittag verließen die Schülerinnen das Landesbehördenhaus, nachdem sie sich doch tatsächlich bei den beiden Beamten bedankt hatten. Allerdings gab es ein Nachspiel.


  Am nächsten Morgen ging die Tür des Büros der beiden auf und ihr Chef, der Pressesprecher und eine zivil gekleidete Person traten ein. Letztere baute sich drohend vor Michael auf und pampte ihn direkt von oben herab an.


  „Wie kommen Sie dazu, eine solche Show an den Tag zu legen und junge Mädchen so abzubürsten? Leichenteile zu präsentieren und Sie so zu schocken?“


  Michael blickte seinen Kollegen an, der lautlos mit seinen Lippen formulierte Dr. Irmintraut Huberta Blitze-Wölklein. Aha, das war also die neue Beauftragte. Er lehnte sich zurück und sah sich die Person an. Ein grauer Hosenanzug, in dem ein äußerlich geschlechtsneutrales Wesen steckte, kurz geschorene graue Haare, ein Damenbart, über den mancher 16jährige Junge glücklich gewesen wäre, farblose fischige Augen, insgesamt die Ausstrahlung eines gestrandeten Wals. Er stand auf, um ihr auf Augenhöhe entgegenzutreten.


  „Guten Morgen. Und Sie sind HERR …“, Mickey betonte das Herr bewusst. Sein Kollege Lars, sein Chef und der Pressesprecher verdrehten die Augen, in den Mundwinkeln seines Chefs zuckte es allerdings amüsiert.


  „FRAU Dr. Blitze-Wölklein, Gleichstellungsbeauftragte!“, zischte sie ihn an. „Beantworten Sie meine Frage!“


  „Wir hatten einen Haufen absolut verzogener, unhöflicher, gleichgültiger und ignoranter Mädchen vor uns, die mit ihren Handys beschäftigt waren und den Kollegen mehr oder weniger ignorierten. Da war es nötig, zu etwas drastischeren Mitteln zu greifen.“


  „Und damit erfolgreich über zwanzig Schülerinnen samt Lehrerin in die Toiletten zu treiben, wo sie sich übergeben mussten?“


  „Tja, so mancher Anblick kann einen sensiblen Magen zur Revolte treiben.“ Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und musterte sie betont auffällig. Wieder zuckte der Pressesprecher zusammen, sein Chef grinste jetzt und Lars hielt sich eine Akte vor den Mund.


  „Und im Schießstand mussten Sie unbedingt den Kerl raushängen lassen. Ich zitiere Stellt euch einfach vor, das harte Teil in der Hand ist das Einzige, was in einer Bedrohungslage zwischen euch und dem Zielobjekt steht. Was haben Sie sich dabei gedacht?“


  „Meiner Erfahrung nach brauchen wir hier keine Cheerleader-Tussen, die bei den Meisterschaften zum Schminkspiegelweitwurf die vorderen Ränge belegen. In einer Bedrohungslage hat das eigene Leben Vorrang, habe ich zumindest mal gelernt. Und auch der Schutz des Kollegen ist nicht nachrangig. Er muss sich auf mich und ich mich auf ihn verlassen können.“ Er ging jetzt zum Gegenangriff über. „Was wollen Sie überhaupt? Die verbliebenen Mädchen haben sich voller Interesse nach Details der Polizeilaufbahn erkundigt, da kommen mit Sicherheit Bewerbungen oder Praktikumswünsche. Wir nehmen doch nicht jeden und Bewerber müssen wissen, dass es auch bedrohliche und wenig schöne Seiten bei der Polizeiarbeit gibt.“


  Sein Kollege leistete ihm Unterstützung. „Zum Schluss haben sich die Mädchen bei uns bedankt, nachdem wir ihnen alles gezeigt hatten. Die waren wirklich interessiert und mit denen hat es Spaß gemacht.“


  „Es geht hier nicht um ihren Spaß …“


  „… sondern darum, potenziell Interessierten die Polizeiarbeit nahezubringen und Nachwuchs zu werben. Und sonst nichts. Genau das haben wir getan.“ Michael reichte es allmählich. Was für eine blöde Trulla. 


  Die Gleichstellungsbeauftragte Dr. Irmintraut Huberta Blitze-Wölklein war nicht zu bremsen. „Es sind Beschwerden der Eltern eingegangen, die die Mädchen zu Hause beruhigen mussten. Sie haben sie bedroht, ein Handy in der bloßen Hand zerdrückt und den Imbiss in der Kühlung aufbewahrt, in der Dr. Palm die Leichen aufbewahrt. Außerdem Präparate mit Würmern und Maden gezeigt.“


  „Von Bedrohung kann keine Rede sein, die Gören waren nicht in der Lage, auch nur elementare Regeln der Höflichkeit zu beachten. Während der Kollege sich den Mund fusselig redete, spielten die auf der Tastatur herum und telefonierten. Das ist einfach nur frech! Dafür ist die Arbeitszeit zu schade.“ Michael begann allmählich, sich über dieses Flintenweib zu ärgern. „Gibt es sonst noch etwas … Wichtiges?“


  Dabei sah er den Pressesprecher und seinen Chef an. Hauptkommissar Lux grinste ihn an. „Ich habe auch nicht so recht verstanden, was da schief gelaufen sein soll. Es gab ja nicht nur Beschwerden, sondern auch zwei, drei positive Anrufe, nicht wahr?“ Er blickte den Pressesprecher an.


  „Oh ja, wie der Kollege Strang schon sagte. Von den verbliebenen Besucherinnen haben sich drei gemeldet, die ganz angetan waren. Das hat seine Version eigentlich bestätigt, es war vielleicht etwas unorthodox, wie er es gemacht hat, aber insgesamt erfolgreich. Wenn jetzt noch Bewerbungen kommen …“


  „Vielleicht sollte Herr Strang die Bewerbungen beurteilen, ein paar hübsche Mädchen zur Auswahl, das dürfte ihm doch sicher gefallen“, kam es gehässig von Dr. Blitze-Wölklein.


  Nun zuckte es nicht nur in den Mundwinkeln seines Chefs, auch Lars Wilhelm amüsierte sich offenkundig und Michael sah eine gute Chance für eine Revanche.


  „Ach wissen Sie, dafür wird mir die Zeit fehlen. Ich bin gerade mit Hochzeitsplanungen beschäftigt …“, flötete er.


  „Sie heiraten? Die Glückliche!“, kam es ironisch.


  „Mein zukünftiger Mann und ich feiern wohl mit einem anderen schwulen Paar aus dem Verwandtenkreis von Ali zusammen und die Kolleginnen und Kollegen aus dem Revier fragen schon nach dem Datum. Wird wohl eine große Party, ich bin da in eine sehr tolerante arabische Großfamilie geraten. Sie sollten mal die Chefin sehen, Lalla Sara regiert das ganze Tal seit vielen Jahren und ist eine anerkannte Autorität.“ Honigsüß kam diese Retourkutsche von Mickey. Und dann kam ihm noch eine Idee. Er blickte die verkappte Walküre an und dachte Steck dir ‘n Böller zwischen die Beine, zünd ihn und damit hast du die Chance, wenigstens einmal in deinem Leben einen guten Bums zu erleben. Und jetzt raus aus meinem Büro! Dem Gesicht nach zu urteilen, das die Walküre machte, hatte es geklappt, ihr diese Gedanken zu übermitteln. Sie prallte zurück, schnaufte und wich vor ihm zurück. Er ging weiter, blickte sie fest an und schließlich stand sie in der Tür, drehte sich um und ging wortlos. Ein Hoch auf das Dasein als Vampir, es hat wirklich positive Seiten. Wenn ich das Ali erzähle. Er drehte sich um und ging zurück an den Schreibtisch.


  „Eine Freundin haben Sie jetzt nicht gerade gewonnen“, meinte sein Chef. „Aber wenigstens sind wir diese Hexe los! Was für ein Weib. Furchtbar. Hoffentlich zeigt ihr draußen jemand den Weg zu ihrem Besen. Jedenfalls sind Sie gut mit ihr fertig geworden.“ Er lachte. „So, es wird also eine Doppelhochzeit?“


  „Ja, Alis jüngerer Cousin Elias hat von dem jungen Meyer-Frankenforst einen Antrag bekommen. Mit Ring, Kniefall und allem Drum und Dran. Die beiden planen den Frühsommer kommenden Jahres ein, da werden wir uns wohl anschließen.“


  Der Pressesprecher ging zur Tür. „Meinen Glückwunsch! War schön zu sehen, wie ihr die Gesichtszüge entgleisten, als sie hörte, dass Sie einen Kerl heiraten. Da gingen ihr die Chauvi-Argumente flöten, womit Sie mich genervt hat. Lassen Sie mich bitte auch wissen, wenn das Datum feststeht. Bis demnächst dann.“


  Mit ihm verließ auch ihr Chef das Zimmer der beiden Beamten, die sich gut gelaunt wieder an die Arbeit machten.


  


  


  


  Vor Gericht


  


  Seit der Rückkehr stand die Villa Meyer-Frankenforst unter Bewachung. Vor dem Haus stand ein Polizeiwagen und Beamte bewachten die Zugänge des Hauses. Auch der Doktor war gebeten worden, sich eine Zeit lang in der Villa einzuquartieren, da auch er als Zeuge galt.


  Am Vorabend der ersten Verhandlung traf Lalla Sara ein. Sie bestimmte direkt, dass Kostja und Mounia bei ihr zu bleiben hätten. Mounia, damit sie übersetzen könnte und Kostja, damit sie ihn beschützen könnte.


  Am Morgen frühstückten sie alle im Wintergarten, es herrschte gedrückte Stimmung. Niemand wusste, was die nächsten Tage bringen würden. Kostja war blass und hatte erkennbar Angst. Lalla Sara versuchte, ihn zu beruhigen und konnte nur wenig ausrichten.


  Die drei Buchari-Jungs und Jan standen ihm ebenfalls bei. „Kopf hoch, Kostja, du hast es bald hinter dir. Wir sind alle bei dir. Jeder, der was von dir will, muss an uns vorbei. Niemand wird dir mehr was tun.“


  Dann trat Hauptkommissar Lux ein und sein Blick schweifte über die Runde, bis er bei Konstantin hängen blieb. Er schüttelte sanft lächelnd den Kopf, als er dessen Gesichtsausdruck sah. „Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen. Es hat keine Ermittlungen gegen Sie gegeben, das stand nur kurz zur Debatte. Dr. Bischof hat sich geweigert, gegen Sie zu ermitteln und wir haben ihm auch keinen Anlass geben können. Wenn Sie die nächsten Tage hinter sich gebracht haben, dann sollten Sie versuchen, diesen Teil ihres Lebens zu vergessen.“


  Konstantin blickte ihn an. „Das ist es nicht. Aber vor all den Leuten … das zu erzählen … was die mit mir gemacht haben.“ Er schluckte. „Es war eklig, sich zu erinnern.“


  Mounia nahm ihn tröstend in den Arm. „Kostja, wir sind alle bei dir und du bist nicht allein.“


  „Fahren wir los, in einer Stunde ist der erste Termin.“


  Lalla Sara hatte darauf bestanden, dass für Elias, dessen Deutsch zwar recht gut war, aber dafür nicht reichte, und für den Rest der Familie Simultandolmetscher zur Verfügung standen, was das Gericht auch bewilligt hatte.


  Die Fahrzeugkolonne fuhr direkt in das Landgericht und die Insassen wurden in das Gebäude gebracht.


  


  Im Großen Sitzungssaal nahmen Lalla Sara, Kerim, Ali und Mounia im Zuschauerbereich Platz, neben sich die Familie Meyer-Frankenforst. Ebenso anwesend Oberst Bachem und Dr. Klöbner, die bei dieser Gelegenheit die Familie Al-Buchari zum ersten Mal trafen und sich vorstellten. Außerdem saßen ein paar Besucher auf den Bänken.


  Als Zeugen mussten Dr. Schäfer, Oleg von Leistikow, Elias und Konstantin draußen warten, bis sie mit ihren Aussagen an der Reihe waren. Bei ihnen war auch der junge Kommissar Michael Strang, der ein Auge auf Konstantin haben sollte.


  Punkt 10 Uhr betraten die Richter und Schöffen sowie der Staatsanwalt den Saal. Ebenso wurden die Angeklagten hereingebracht und nahmen bei ihren Anwälten Platz. Die Sitzung wurde eröffnet und die Anklage wurde verlesen. Die Anklage lautete auf Bildung einer kriminellen Vereinigung, Einbruchdiebstahl, schwere Körperverletzung, versuchten Totschlag und Mord. Nacheinander wurden die Zeugen hereingerufen. Zuerst musste Elias als Opfer aussagen, was ein wenig dauerte, da der Dolmetscher Fragen und Antworten übersetzen musste. Dann folgten die medizinischen Gutachten und Stellungnahmen, in denen Dr. Schäfer sowie der Notarzt bestätigte, dass Elias’ Verletzungen lebensgefährlich waren. Einer der Anwälte des Angeklagten, der Elias den abgebrochenen Baseballschläger in den Bauch gerammt hatte, versuchte, Elias als Provokateur darzustellen. Elias war empört und der Richter wies den Anwalt zurecht.


  Der den Vorsitz führende Richter rief dann Konstantin als Zeugen auf und in diesem Augenblick entstand Unruhe im Saal. Die erblassten Angeklagten blickten erschreckt auf den eintretenden Konstantin und fragten hektisch ihre Anwälte. Auch die Verteidiger waren überrascht, war ihr Kenntnisstand doch, dass der junge Russe im Krankenhaus seinen Verletzungen erlegen war. Konstantin bestätigte Elias’ Aussage, dass er unbewaffnet und als Spaziergänger nach dem Kinobesuch durch die Godesberger Altstadt gegangen sei. Er beschrieb auch den Hergang des Überfalls, wie einer der Täter mit einem Baseballschläger auf Elias einschlug.


  Danach bestätigte Oleg von Leistikow auch den Anruf, mit dem Konstantin ihn über den Überfall informierte. Auch der Anwohner, der die Polizei gerufen hatte, machte seine Aussage.


  Alle Aussagen waren nicht zu erschüttern und die paar Zwischenfragen der Verteidiger vermochten nichts auszurichten. Den Zuschauern ergab sich ein klares Bild.


  Der Staatsanwalt rief dann wieder Kostja in den Zeugenstand und fragte ihn, ob die Täter im Gerichtssaal anwesend seien. Konstantin bestätigte das mit fester Stimme und identifizierte jeden Einzelnen. Er schilderte dann noch einmal den Überfall auf ihn, den er nur knapp überlebt hatte.


  In seinem Plädoyer fasste Dr. Bischof alles noch einmal zusammen und forderte hohe Strafen für die Angeklagten. Für die beiden Hauptschläger forderte er die Anwendung des Erwachsenenstrafrechts und damit die Höchststrafe für versuchten Mord in zwei Fällen. In Elias’ Fall argumentierte er damit, dass die Schläger den Tod des Opfers in Kauf genommen hätten und im Fall von Konstantin sah er, dass hier ein Mordversuch zur Verdeckung des ersten Überfalls vorlag, um Kostja von einer Zeugenaussage abzuhalten. Auch für die anderen Täter forderte er hohe Strafen wegen schwerer Körperverletzung. Er sah keinen Milderungsgrund, weder in der relativen Jugend noch der Tatsache, dass die Täter unter Alkoholeinfluss gestanden hatten.


  Dann kamen die Verteidiger an die Reihe und baten im Namen der Angeklagten um milde Urteile. Sie führten die Situation und den sozialen Hintergrund als mögliche Entlastung an sowie die Geständnisse, die zwei der jüngeren Täter bereits in der U-Haft abgelegt hatten.


  Die Richter zogen sich nach den Plädoyers zur Beratung zurück. Nach einer Stunde kehrten sie in den Gerichtssaal zurück und verkündeten die Urteile.


  Im Fall der Haupttäter gingen die Richter noch über die Forderung des Staatsanwaltes hinaus. Sie verkündeten die Höchststrafe und erkannten auf besondere Schwere der Schuld, was eine vorzeitige Entlassung unmöglich machte. Auch die anderen wurden für lange Jahre aus dem Verkehr gezogen.


  In der Begründung verwiesen die Richter auf die Heimtücke der Taten und die bewusste kaltblütige Planung, die nötig war, um den einzigen Belastungszeugen aus dem Weg zu räumen. Dann verwiesen sie auf anhängige Verfahren wegen verschiedener anderer Delikte.


  Dann wurde die Verhandlung geschlossen und alles war vorbei. Die Verurteilten wurden fortgebracht und die Zuschauer verließen den Saal. Als Konstantin und Elias zusammen mit ihren Familien den Saal verließen, trafen sie auf Dr. Bischof. Der Staatsanwalt erkundigte sich freundlich nach seinem Befinden. Kostja zuckte die Schultern.


  „Etwas besser geht es schon …“, entgegnete er.


  „… und wenn das große Verfahren abgeschlossen sein wird, dann können Sie sich vollends erholen. Machen Sie sich keine Sorgen, es wird nicht um Sie gehen. Wir hätten bei einigen Sachen gegen Sie wegen Beihilfe ermitteln können, aber zusammen mit dem Richter wurde schon vorab entschieden, das unter den Tisch fallen zu lassen. Sie gelten als Opfer und haben mit ihren Aussagen viel Aufklärung ermöglicht. Wir sehen uns hier morgen wieder. Kopf hoch, bald ist es ausgestanden.“


  „Aber morgen muss ich erzählen, was die alles mit mir gemacht haben. Wissen Sie, wie das ist? Vor den ganzen Leuten? Ich träume immer noch davon und ich weiß nicht, ob ich das vergessen kann.“


  Der Staatsanwalt nickte mitfühlend. „Ich kann mir kaum vorstellen, was Sie durchgemacht haben. Es zu lesen und die Bilder zu sehen, ist das eine, es mitgemacht zu haben, ist etwas ganz anderes. Sie sind nicht allein und Sie helfen mit der Aussage vielen anderen, die nicht mehr reden können. Wenn Sie wüssten, was wir alles gesehen haben bei den Ermittlungen. Ich kann nur bitten, mit ihrer Aussage zu helfen.“


  Konstantin seufzte schwer und Mounia ging auf ihn zu und nahm ihn in den Arm. Auch der Rest der Familie kam und stellte sich zu ihm. Von hinten kam eine kleine, faltige Hand und legte sich auf seine Schulter. Als er sich umdrehte, sah er in Lalla Saras ernstes Gesicht und spürte ein Gefühl der Wärme.


  Dr. Bischof verabschiedete sich höflich und verließ die Runde. „Wir sehen uns morgen!“


  Dann kam der junge Kommissar Strang auf sie zu und die Familie wurde nach Bad Godesberg zurückgebracht.


  Den restlichen Tag herrschte eine seltsame Stimmung in der alten Villa. Einerseits waren alle froh, den ersten Prozess hinter sich zu haben, der Kostjas und Elias’ Angreifer endgültig aus dem Verkehr gezogen hatte. Andererseits jedoch ahnten sie alle, dass die größere Sache am folgenden Tag zu überstehen sein würde. Und so war es auch kein Wunder, dass alle Blicke Konstantin folgten, wenn er durch das Haus ging. Irgendwann ging er in sein Zimmer und nur Mounia folgte ihm. Jan zog sich mit Elias in sein Zimmer zurück, Nina und Kerim wollten allein sein und auch Ali zog es zu seinem Mickey. Im Wohnzimmer verblieben die beiden Meyer-Frankenforsts mit Dr. Schäfer, Lalla Sara und Oleg von Leistikow. Sie diskutierten, ob Konstantin in der Lage sein würde, alles zu erzählen, den Befragungen standzuhalten, ohne die Nerven zu verlieren.


  Lalla Sara war als Einzige sehr zuversichtlich. „Er wird es schaffen, wir sind alle bei ihm und er wird unsere Hilfe spüren.“


  „Ihr Wort in Gottes Gehörgang“, seufzte Oleg von Leistikow. „Mir macht der Junge Sorgen.“


  „Ja, es ist hart für ihn, für uns alle wird das morgen schwer. Aber er hat sich gut erholt, auch mental. Mounia gibt ihm Kraft und Halt. Sein Selbstekel lässt nach und auch das Gefühl, dass er selber Schuld trägt. Und in der Kasbah habe ich gesehen, wie er sich manchmal doch schon gestattete, Freude zu spüren.“ Die alte Dame blickte ernst, aber zuversichtlich. „Etwas anderes macht mir viel mehr Sorgen.“


  „Nämlich?“


  „Ob die Polizei wirklich alle Täter hat?“


  


  Am nächsten Morgen ging die Fahrt wieder zum Landgericht. Dieses Mal war der Besucherraum voll und es herrschte sehr großes Medieninteresse. Missbrauch von Kindern erregte die Öffentlichkeit immer und vorab hatten die Boulevardmedien groß berichtet.


  Dr. Bischof hatte dafür gesorgt, dass für Konstantins Familie und Freunde genügend freie Plätze direkt in Reichweite des Zeugenstandes reserviert waren.


  Als Zeuge durfte er bis zu seiner Aussage nicht an der Verhandlung teilnehmen und musste vor dem Saal warten. Mounia war bei ihm und versuchte, den nervösen und manchmal zitternden Kostja zu beruhigen. Er sprang immer wieder auf und lief umher. Dann kamen auch noch Journalisten und wollten ihn befragen. Sie stellten obszöne Fragen und er blickte sie entsetzt an. Als Mounia merkte, wer da ihren Freund bedrängte, griff sie sich den penetrantesten Frager und ließ ihn sehr genau spüren, was sie von ihm hielt. Danach war erst einmal Ruhe.


  Dann war es soweit. Kostja wurde aufgerufen und zusammen mit Mounia betrat er den Saal. Mounia drückte seine Hand und ging dann zu ihrem Platz. Der junge Russe nahm im Zeugenstand Platz und die Befragung setzte ein. Er musste seine Kindheit schildern, wie er aufwuchs und was aus seiner Mutter geworden war. Die Familie hielt Blickkontakt, und immer, wenn er stockte oder zitterte, erklang irgendeines Familienmitgliedes Stimme in seinem Kopf. Und da war das warme Gefühl der liebevollen Anwesenheit von Grandmère. Sie hatte ihm versprochen, dass ihm Gerechtigkeit widerfahren würde.


  Nur Mut, Junge, du schaffst das. Das war Kerim, der ihn anblickte und Ninas Hand hielt. Neben ihm saß sein Bruder Ali, zusammen mit seinem Freund Michael, dem jungen Polizisten, der nun auch zur Familie gehörte und ihn im Krankenhaus beschützt hatte. Auch die beiden ließen ihn spüren, wie sehr sie mit ihm fühlten. Kostja, wenn du das hinter dir hast, feiern wir!


  Dann blickte er zu Mounia und hörte ihre warme Stimme in seinen Gedanken. Schatz zieh es durch, du kannst das. Ich bin stolz auf dich und ich liebe dich!


  Elias und Jan sahen zu ihm. Er spürte verdutzt, dass sie ihn als ihren Bruder ansahen. Elias legte den Kopf schief und lächelte ihn an. Was dachtest du denn zu sein?


  Dann sah er zu Oleg von Leistikow, der ihn adoptiert und ihm einem Namen gegeben hatte. Der ältere Beamte hatte ihm versprochen, dafür zu sorgen, dass sein Leben besser würde und ihm eine Perspektive gegeben. Neben ihm saßen Dr. Schäfer und die beiden Meyer-Frankenforsts. Der knurrige alte Doktor hielt den Daumen hoch, als wollte er sagen, Bravo Junge, du machst das gut. Und Monika und Clemens hatten ihn wie ihre Kinder aufgenommen und lächelten ihm auch zu.


  All dies ging in Sekundenschnelle vor sich, als er im Zeugenstand Platz nahm und plötzlich fühlte er sich stark genug, um alle Fragen zu beantworten und seine Erinnerungen öffentlich zu machen. Dr. Bischof ließ das Band abspielen, das Michael Strang im Krankenhaus aufgenommen hatte. Dann verlas er die Protokolle der Vernehmungen, die durchgeführt worden waren.


  Auf der Anklagebank saßen der Mann, der ihn und seine Mutter ausgenutzt und gequält hatte und der Fotograf, der diese Bilder von ihm gemacht hatte. Und es saßen dort einige Männer, die er wieder erkannte und identifizierte, obwohl es Jahre her war, dass sie ihn benutzt hatten für ihre widerlichen Handlungen.


  Als die Richter, der Staatsanwalt und die Verteidiger keine Fragen mehr hatten, konnte er den Zeugenstand verlassen und nahm bei Mounia Platz, die den Arm um ihn legte, als er sich müde und erschöpft in den Stuhl fallen ließ. Von den Seiten und von hinten kamen ermunternde Berührungen, Schulterklopfer und Streicheleien seiner Freunde und Familie.


  Die Richter gaben sich alle Mühe, Licht in die Taten zu bringen. Die Polizei hatte Festplatten konfisziert, Verbindungsdaten ausgewertet und Geldströme untersucht. Es war ein Netzwerk zutage getreten, dessen Opfer kleine Jungen und Mädchen waren. Viele davon waren verschwunden und keiner wusste, was mit ihnen passiert war. Im Verlauf der Ermittlungen waren auch Zeugen verschwunden, die anfangs kooperiert hatten. Von einem Tag auf den anderen, manchmal nur kurz vor geplanten Treffen waren sie nicht mehr aufzufinden.


  Die Richter bekamen von den Angeklagten immer die Ausrede präsentiert, man sei nicht in alles eingeweiht gewesen und hätte Anweisungen immer nur mündlich, per Telefon oder Email bekommen. Teilweise bestätigten die ermittelnden Beamten diese Angaben. An die Hintermänner war man trotz aller Mühe nicht herangekommen.


  Plötzlich richtete Jan sich auf und sah entsetzt in die Runde. Er blickte sich um und versuchte, in den Besucherreihen etwas zu erkennen, was ihm anscheinend nicht gelang.


  Es ist jemand hier, der damit zu tun hat, teilte er den anderen Bucharis mit. Ich habe Gedanken aufgefangen und derjenige dachte lachend, man werde ihn nie bekommen. Und es ist keiner der Angeklagten!


  Wo ist derjenige? Lalla Sara schaltete sich ein.


  Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht! Wie soll ich das erkennen?


  Beruhige dich, Jan, erinnere dich genau und denke noch mal daran. Ich werde dir helfen. Du hast mein Blut in dir, du bist stärker als die anderen. Zusammen finden wir ihn.


  Jan versuchte erneut, sich zu konzentrieren. Wieder fing er einen Gedanken auf. Die sind alle so dumm und wir sind schlauer, die kriegen uns nie. Es führen keine Spuren zu uns.


  Dieses Mal sah er in der anderen Hälfte des Saales einen unauffälligen kleinen Mann sitzen, der mit den Füssen wippte und um dessen Mundwinkel sich ein freudiges Grinsen zog. Alle anderen Besucher um ihn herum sahen betroffen drein.


  Ich habe ihn! Jan jubelte förmlich. Dort hinten, der kleine Mann mit dem Grinsen.


  Es ist gut, lass dir nichts anmerken, er wird uns nicht entkommen. Lalla Sara übernahm und wusste jetzt, wen sie zur Strecke bringen musste. Sie schrieb etwas auf einen Zettel, und als Dr. Bischof zu seinem Platz zurückkehren wollte, blickte sie ihn fest an und winkte ihn herbei. Der Staatsanwalt sah sie verblüfft an, folgte aber dennoch der Aufforderung. Als er die Nachricht las, weiteten sich seine Augen. Er blickte zurück zu Lalla Sara, nickte kurz und wandte sich an den Richter.


  „Herr Vorsitzender, ich habe gerade eine wichtige Nachricht bekommen. Darf ich um eine Sitzungsunterbrechung bitten? Eventuell gibt es neue Informationen.“


  „In Ordnung, ich unterbreche für eine Mittagspause. Um 14 Uhr geht es weiter.“


  Dr. Bischof kam zu Lalla Sara und Jan. „Was schlagen Sie vor? Ich kann den Mann doch nicht wegen einer Ahnung festnehmen lassen, das zählt kaum.“


  „Das ist auch nicht nötig, wir werden ihn zum Reden bringen. Er wird reden, ganz offiziell.“


  „Wie das denn?“


  „Kommen Sie einfach mit.“


  Der Saal hatte sich fast schon geleert und der Mann ging gerade Richtung Ausgang. Draußen wartete Michael Strang auf ihn und gab sich als Pressevertreter aus, der Meinungen einholen wollte. Er zückte einen Block und fing an, sich Notizen zu machen. Der Mann fühlte sich völlig sicher und heuchelte Empörung über die Täter und wie schlimm es wäre, was da den armen Kindern angetan worden sei.


  „Was wäre denn in ihren Augen eine gerechte Strafe für solche Taten?“ Michael blickte den Mann ganz entspannt an. Um sie herum hatte sich eine Gruppe Zuhörer und anderer Journalisten gebildet. Auch die anderen Al-Bucharis standen jetzt hinter dem Mann, der sich ganz selbstsicher und empört gab.


  „Ich finde, dieses Geschmeiß sollte man einsperren und den Schlüssel wegschmeißen. Nie wieder ans Tageslicht und unter Menschen lassen. Die sollten selber die Ängste und Schmerzen durchmachen, die sie den Kindern zugefügt haben. Die Todesstrafe ist noch viel zu gut für solche Leute.“


  Zustimmendes Gemurmel kam aus der Menge. Nun stand Lalla Sara direkt hinter dem Mann. Sie griff in das Bewusstsein des Mannes, ohne dass dieser es merkte. Sie überflog seine Erinnerungen und schauderte. Hätte Elias nicht neben ihr gestanden und sie aufgefangen, wäre sie gestürzt. Sie wandte sich an ihre Familie und ließ sie an ihren Erkenntnissen teilhaben. Er ist es, kein Zweifel. Einer der Hintermänner, wenn nicht der oberste Drahtzieher selber. Sie legte Dr. Bischof die Hand auf den Arm und wiederholte die Information, ergänzt mit der Aufforderung, jetzt sehr aufmerksam zu sein. Ich brauche jetzt alle eure Unterstützung, Konzentration und Kraft, bat sie ihre Familie. Was jetzt nötig ist, habe ich lange nicht mehr gemacht.


  Die alte Dame trat aus dem Hintergrund vor, stellte sich neben den jungen Kommissar und sah dem Mann grimmig und eiskalt ins Gesicht. Sie griff ihm ins Bewusstsein. Der Mann redete munter weiter.


  „Aber wissen Sie, die kriegen uns nicht. Wir sind viel zu gut geschützt und organisiert, als dass die Polizei eine Chance hätte. Sicher, hin und wieder erwischt die Polizei mal den einen oder anderen von uns, aber wissen Sie, wie viele Kinder jedes Jahr verschwinden? Da fragt keiner nach. Der Markt regelt das, Angebot und Nachfrage, wo eine Nachfrage ist, da organisiert sich der Markt eben.“


  Er lachte, ohne die entsetzten Blicke der Umstehenden zu bemerken. „Ich war gerade in Haiti, super dort, nach dem großen Erdbeben. Solche Katastrophen sind immer gut, wissen Sie, da gibt es viel Chaos, da merkt keiner, wenn ein paar Kinder verschwinden. Die vermisst niemand. War wieder ein glänzendes Geschäft. Bei meinen Kunden gibt es genaue Vorstellungen, was sie gern haben möchten, gibt ja immer Nachschub, ich sage ihnen, manche von meinen Kunden sind da ganz schön anspruchsvoll. Je jünger, je besser.“


  Der Mann sah so unauffällig aus, die Umstehenden hingen an seinen Lippen und konnten gar nicht fassen, was er da erzählte. „Erst letztens wieder, da hatten wir so einen Stadtrat, irgendwo hier aus der Gegend, weiß ich gar nicht so auf Anhieb, der macht Urlaub über uns. Da gibt es eine kleine Insel in Asien und da bieten wir ihm dann seine kleinen Gefährten an für seine Spielchen. Nicht älter als 8 Jahre dürfen die sein und unbenutzt, er regt sich immer furchtbar auf, wenn die schon benutzt wurden. Sehr anspruchsvoll, der Gute.“


  Er blickte sich um. „Gibt es hier irgendwo einen guten Kaffee? Stellen Sie sich vor, letztens wollte doch tatsächlich mal jemand das Unternehmen verlassen, als ob man einfach bei uns kündigen könnte. Na, unsere Personalabteilung hat da so eine Lösung. Einer unserer besten Kunden hat eine Tierfutterfabrik, Sie wissen ja, Schweine fressen alles. Der verarbeitet alles, was in den Häcksler passt, Schlachtabfälle, Tierkadaver, das wird zu Tierfutter recycelt. Sie glauben gar nicht, was wir da alles schon entsorgt haben. So manches unser Pferdchen, was nicht mehr laufen wollte. Spart Kosten, nicht wahr?“


  Ein Zuhörer erbrach sich auf den Boden und damit löste sich die Starre der anderen Zuschauer. Auch Dr. Bischof trat vor und Mickey zog eine Waffe, die er auf den Mann richtete.


  Lalla Sara ließ des Mannes Bewusstsein los und er wurde kalkweiß im Gesicht, als ihm bewusst wurde, was er gesagt hatte.


  „Ich werte das als Geständnis. Sie sind festgenommen. Herr Strang, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie den Mann nicht erschießen würden, ich bin sicher, er hat uns noch viel zu sagen.“ Dr. Bischof blickte den jungen Beamten auffordernd an, der sich für alle sichtbar sehr überwinden musste und zitternd die Waffe wegsteckte.


  „Meine Damen und Herren von der Presse, ich kann Sie nur bitten, die nächsten 48 Stunden nicht zu berichten, um die nun folgenden Ermittlungen nicht zu gefährden.“


  Michael Strang ergriff den Mann, legte ihm Handschellen an und folgte dem Staatsanwalt zu einem Verhörraum. Später ließ Dr. Bischof Lalla Sara kommen und bat diskret um ihre Hilfe. Sie zwang den Mann dazu, alles über sein Leben auszusagen und jeden Namen zu nennen, der mit diesem Ring an Kinderschändern zu tun hatte. Es wurde ein sehr langer Tag, und nachdem die Richter erfuhren, was passiert war, wurde der Prozess auf unbestimmte Zeit vertagt.


  Die Polizei durchsuchte die Wohnung des Mannes und weitere Objekte. Die Tierfutterfabrik wurde stillgelegt und der Häcksler konfisziert, um auf menschliche DNA untersucht zu werden. Die Polizei bildete in aller Schnelle eine Sondereinheit und in anderen Bundesländern ging das gleiche vor sich. Es ergingen Haftbefehle, Computer und Server wurden beschlagnahmt, innerhalb kurzer Zeit erstickten die Beamten in Arbeit und die Sokos mussten vergrößert werden. Interpol wurde eingeschaltet, als klar wurde, dass die Aktivitäten dieses Kinderhändlers auch in andere Länder reichten.


  


  In den nächsten Tagen kehrte wieder Ruhe ein in der Godesberger Villa. Nach einigen Tagen war klar, dass der Polizeischutz nicht mehr nötig war. Die Bewohner und Gäste der Villa kamen endlich zur Ruhe. Eines Tages verließen Jan und Elias das Haus, Jan wollte nach den Bienen sehen und bat seinen Freund, ihn zu begleiten. Sie packten einen Picknickkorb zusammen und wollten am Abend wieder zurück sein. Nacheinander kontrollierten sie die Bienen. Am Nachmittag waren sie fertig und wollten den Tag ausklingen lassen. Sie blieben am letzten Bienenstand im Kottenforst, holten eine Decke heraus und legten sich auf die Wiese, um die Ruhe zu genießen. Irgendwann zog Jan Elias zu sich rüber und fing an, in dessen Haaren zu wühlen.


  „Unser erster Abend seit Langem, wir sind allein, es ist ruhig, keiner stört uns und ich habe keine Lust auf Sex. Werde ich alt oder ist was falsch?“


  Elias kicherte. „Mir geht es genauso. Diese Ruhe! Ich liebe meine Familie, aber grad bin ich mal ganz froh, dass sie weit weg ist. Die letzte Zeit war doch recht anstrengend.“


  „Ja, aber es liegt jetzt alles hinter uns. Ein Verfahren ist vorbei, Kostja hat seine Aussagen gemacht und muss nicht mehr vor Gericht, und wenn ich ehrlich bin, will ich nicht mal mehr wissen, was mit diesem gottverdammten Kinderschänderpack passiert. Hoffentlich schmoren sie in der Hölle! Was für Monster! Dagegen sind Vampire ja geradezu Engelchen!“


  Sie schwiegen eine Weile.


  „Chéri, wie wollen wir weitermachen? Und wo wollen wir leben? Grandmère wird wissen wollen, was wir vorhaben.“


  „Ich will jedenfalls hierbleiben und an der Uni Bonn studieren. Zehn Jahre habe ich Zeit, das hat sie versprochen.“


  „Und ich habe mindestens noch zwei Semester bis zum Abschluss. Hab mir allerdings noch keine Gedanken gemacht, was ich danach machen werde. Monika und Clemens werden auch nicht jünger und dann ist da die große Villa, die unterhalten werden will.“ 


  Jan seufzte. „Ich denke, mein Platz wird hier sein.“


  „Solange wir ab und an mal in der Kasbah Urlaub machen können, bin ich dabei. Winter im Rheinland ist nicht so doll, ich will Sonne und Wärme.“


  „Na nun hör auf, im Gebirge bei euch wird es in der Nacht auch kalt. Als ob es da immer heiß wäre. Aber ab und an mal die Familie sehen, das wär schon ok. Bin mal gespannt, was Nina, Kostja und die anderen so planen.“


  „Hm, wir können ja mal einen Besuch bei der rumänischen Verwandtschaft machen, es geht das Gerücht, dass die Ceausescus nicht tot sind. Ich wollte Onkel Nicolae und Tante Elena immer schon mal kennenlernen“, meinte Elias trocken und Jan sah ihn mit großen Augen an. Es zuckte in Elias’ Mundwinkeln. „War‘n Witz! Beruhig dich, die gehörten nie zur Verwandtschaft. Das waren normale Irre!“


  „Arsch“, kam die heitere Antwort. „Boah! Na warte!“


  Jan schmiss Elias runter, wälzte sich auf ihn und begann, ihn zu kitzeln, bis Elias lachend um Gnade flehte. Als sie sich beide in die Augen sahen, gab Jan Elias einen tiefen Kuss und sah ihn liebevoll an. „Wenn ich daran denke, vor ein paar Monaten wollte ich dich noch am liebsten aus dem Land jagen!“


  „Und ich dich an die Wand klatschen!“


  „Hast du ja auch getan!“


  „Du hattest es auch verdient, aber glaub mir, ich habe mich danach nicht besser gefühlt. Ich hätte dich lieber geküsst.“


  „Elias, ich liebe dich. Ich geb dich nicht wieder her!“


  „Ich dich auch, Cheri!“, gab Elias zurück und begann, Jans Hintern zu massieren und seine Hose aufzuknöpfen, denn als Jan so auf ihm lag und ihn küsste, wurde ihm seine Hose ziemlich eng. Als Jan das merkte, kicherte er und gab bereitwillig nach. Er zog Elias aus und begann, mit seiner Zunge sanft an dessen Hals entlang zu fahren. Er genoss den leicht salzigen Geschmack der nassgeschwitzten Haut seines Freundes. Und als Elias ihm den Schwanz massierte, begann er auch zu stöhnen. Und als die beiden gleichzeitig kamen und einen Schrei von sich gaben, flatterten nicht nur ein paar Vögel erschreckt auf aus ihren Schlafquartieren. Die beiden Jungs blieben noch eine Weile liegen und genossen die Stille der Abenddämmerung, bis sie nach Godesberg zurückkehrten.


  


  


  Causa finita Bonna locuta


  


  Die Bonner Staatsanwaltschaft lud zu einer Pressekonferenz. Am Abend vorher hatte Dr. Bischof bei einem Abendessen den Al-Bucharis, den Meyer-Frankenforsts, den beiden Leistikows sowie den ebenfalls anwesenden Dr. Schäfer, Oberst Bachem und Dr. Klöbner vorab berichtet. Auch Kommissar Lux war gekommen. Und natürlich Michael Strang.


  Die Ermittler hatten Glück gehabt mit dem Zugriff, sie waren einem 500 Mitglieder starken Klub auf die Schliche gekommen, dessen Mitglieder in mehreren Kategorien hierarchisch strukturiert waren. Je nachdem wie hart und brutal das selbst gelieferte Material war, konnten die Mitglieder des Clubs aufsteigen und bekamen Zugriff auf noch mehr Dateien und Filme. Die Opfer des Klubs waren Kinder im Säuglingsalter bis hoch zum Teenager und was die Ermittler zu sehen bekamen, trieb ihnen Tränen in die Augen.


  Ein Ehepaar hatte extra ein Kind gezeugt, um es zu missbrauchen und den Missbrauch auch noch gefilmt. Über alte Verbindungsdaten konnte ein Verbrecher ausfindig gemacht werden, der ein Kind schlug, es gleichzeitig missbrauchte und sich filmen ließ. 68.000mal wurde das Video heruntergeladen, darunter 1.200 Mal in Deutschland. Und da standen jetzt viele Hausdurchsuchungen an, Computer und Festplatten würden beschlagnahmt werden sowie weitere Verfahren eingeleitet.


  Dr. Bischof beendete seinen Vortrag und blickte Lalla Sara an, die einen erschöpften, aber zufriedenen Eindruck machte. „Der Vorsitzende des Klubs hat allerdings kein Verfahren mehr zu erwarten.“


  „Tatsächlich?“ Die Runde blickte gar nicht empört, was ihn doch etwas überraschte.


  „In gewisser Weise ist er bereits bestraft. Nachdem wir alles aus ihm herausgeholt hatten, was herauszuholen war, hat er in der Nacht in seiner Zelle wohl eine Art Schlaganfall erlitten. Ich habe ihn gesehen und in seinen letzten klaren Momenten muss er wohl furchtbare Angst bekommen haben. Sein Gesicht ist total verzerrt. Die Ärzte, die ihn untersucht haben, meinen, dass er bei vollem Bewusstsein ist, aber keine äußere Wahrnehmung mehr hat. Er ist blind, stumm und taub und reagiert nicht mehr auf äußere Reize. Einige Teile seines Gehirns sind wie tot, andere rasen förmlich. Er wird künstlich ernährt und ich habe Anweisung gegeben, ihn so gut es geht zu pflegen, damit er vielleicht doch noch einen Prozess gemacht bekommt. Die Ärzte sind da nicht sehr zuversichtlich, meinen jedoch, er könne noch lange in diesem Zustand bleiben.“


  Der Staatsanwalt sah zufrieden aus. „Ich meine mich zu erinnern, dass er selber etwas von einsperren, Schlüssel wegschmeißen und nie mehr ans Tageslicht lassen gesagt hat. Auch sollten die Täter das Gleiche durchmachen wie die Opfer. Sieht ganz so aus, als ob ihm das gerade passiert.“


  Sie nickte ihm zu. „Das würde ich auch so sehen.“


  „Sagen Sie, Madame, wissen Sie da Näheres? Auch dem Stiefvater von Kostja und dem Fotografen sowie einigen anderen Tätern soll es gar nicht gut gehen.“


  Sie blickte ihn still an und lächelte grimmig. „Stellen Sie sich vor, eine gute Fee hätte sie besucht und ihm seine Wünsche erfüllt.“


  „Hm, Madame, was mich interessieren würde, ich habe den Eindruck, Sie und ihre Familie haben Fähigkeiten, die nicht alltäglich sind.“ Der Staatsanwalt blickte in die Runde der Anwesenden, und als Lalla Sara nickte, bewegten sich die Bucharis zu ihren jeweiligen Partnern. Kerim zog Nina an sich, Ali legte Mickey einen Arm um die Schultern und Jan lehnte sich zurück, bis sein Kopf an Elias’ Schulter ruhte. Mounia setzte sich auf den Schoß von Konstantin und gab ihm einen Kuss. Die alte Matriarchin sah sehr zufrieden aus, ebenso Monika und Clemens Meyer-Frankenforst, Oleg von Leistikow und Dr. Schäfer.


  „Ja, M. le procureur, ich bin stolz auf meine Kinder. Sie sind etwas ganz Besonderes.“


  „Und was ist es, das Sie zu etwas Besonderem macht?“


  Die Al-Bucharis, Jan, Kostja und Mickey blickten den Staatsanwalt fest an, die Augen leuchteten grün und sie öffneten leicht die Lippen, sodass er die spitzen Zähne sehen konnte, wie sie sich verlängerten. Dann ließen sie ihre Stimmen in seinem Kopf ertönen. Wir sind, was wir sind, aber wir sind keine Monster. Olegs Chef Dr. Klöbner meldete sich.


  „Wir kennen die Familie seit Langem, die Arbeit der Stiftung wird allseits geschätzt.“


  Dr. Bischof und der Kommissar nickten nachdenklich. Hauptkommissar Lux schaute seinen jungen Mitarbeiter verdattert an. „Sie auch, Herr Strang?“


  „Ja, ich hatte Ihnen doch schon gesagt, dass ich heiraten würde.“ Mickey lachte. „Herr Staatsanwalt, Chef, da Sie ja nun Bescheid wissen, hätte ich die eine oder andere Frage.“


  „Schießen Sie los.“ Beide beugten sich vor.


  „Kann ich meinen Job behalten?“


  „Warum nicht? Wenn Sie glauben, dass Sie es können?“


  „Haben Sie vor, den Kollegen an den Hals zu gehen?“ Lux grinste, nachdem er sich von der Überraschung erholt hatte.


  „Nee, ich gehe nur einem an den Hals.“ Mickey lachte und sah Ali zärtlich an. „Kann ich ihn zur nächsten Karnevalsparty in der Tiefgarage der Bornheimer Wache mitbringen?“


  „Nur wenn Sie sich nicht als Vampire verkleiden“, meinte der Staatsanwalt augenzwinkernd.


  Ali hatte nichts verstanden, merkte aber, dass es auch um ihn ging und bat um Aufklärung. Mickey übersetzte fix und er schmunzelte, wurde dann aber ernst. „Mickey, wie soll es mit uns weitergehen, wenn du hierbleibst?“


  Der Rotschopf nickte ihm besänftigend zu und wandte sich wieder an den Kommissar. „Chef, ich würde gern meinen Job auf eine halbe Stelle reduzieren, lässt sich das machen? Auf Dauer wird es ein wenig teuer, zwei, drei Mal im Monat hin- und herzufliegen nur für ein Wochenende.“


  „Sicher, aber wie wäre es mit Interpol? Mit ihren Fähigkeiten und Sprachkenntnissen? Überlegen Sie es sich doch mal. Dr. Bischof und ich würden ihre Bewerbung unterstützen. Oder wie wäre es mit einem Sabbatical? Ein Jahr Auszeit für eine berufliche Umorientierung ließe sich machen.“


  Daran hatte Mickey noch gar nicht gedacht. Französisch konnte er perfekt und Arabisch ließe sich sicher auch lernen. „Ali, mein Chef meinte, ich sollte mich bei Interpol bewerben. Oder ein Jahr Auszeit nehmen. Was meinst du?“


  „Das wäre eine Idee, vielleicht können die auch Piloten gebrauchen? Interpol hat seinen Sitz doch in Lyon, das ist etwas näher an Marokko, quasi auf halber Strecke. Und in einem Jahr könntest du auch genug Arabisch lernen.“


  Sein Chef warf harmlos etwas ein. „Das Büro unserer Gleichstellungsbeauftragten sucht auch noch einen Mitarbeiter.“


  Mickey machte ein entsetztes Gesicht und schüttelte sich. „Bloß nicht! Interpol kann ich mir vorstellen, aber nicht diese Gleichstellungshenne Dr. Irmintraut Huberta Blitze-Wölklein.“


  Lux lachte. „War auch nicht ernst gemeint.“


  „Ali, wenn wir heiraten, könnten wir in Frankreich zusammenleben. Puh, Fragen über Fragen. Das wird kompliziert.“


  „Komm jetzt nicht auf die Idee, dass ich auf die Knie falle und dir einen Heiratsantrag mache!“


  „Nicht?“ Mickey sah etwas enttäuscht aus. „Ich will aber echte Flitterwochen! Und einen Junggesellenabschied!“


  „Ich sehe schon, es wird Zeit zu gehen. Hier muss einiges geklärt werden und diese Art Ermittlungen fallen nicht in mein Gebiet.“


  Dr. Bischof lachte, Kommissar Lux ebenfalls und Clemens brachte die Besucher zur Tür und verabschiedete sie. Der alte Doc blieb sitzen, ebenso Oleg, beide sahen sich als zur Familie gehörig. Auch Dr. Klöbner war noch anwesend.


  „Grandmère, was sagst du dazu?“ Ali musterte die alte Dame fragend und war etwas nervös.


  „Was soll ich sagen? Du willst zu Michael, das ist ja wohl offensichtlich. Elias will zu Jan, die beiden wollen nächsten Sommer heiraten. Vielleicht sollten wir wirklich eine Doppelhochzeit daraus machen? Dann aber besser hier, ich weiß nicht, ob wir die Hochzeit von euch in unserem Tal den Bewohnern vermitteln können.“ Lalla Sara lachte heiter und blickte zu Mounia. „Wenn wir schon dabei sind, was ist mit dir und Konstantin? Und Kerim, was hast du vor?“


  Es war Nina, die zuerst antwortete. „Grandmère, ich habe mich für Kerim entschieden. Wir sind uns einig, in den letzten Tagen ergab sich nur keine Gelegenheit, es dir zu sagen.“


  Kerim nickte bestätigend. „Auch wir wollen heiraten und Nina will zu uns kommen. Wir haben doch das Krankenhaus in Marrakesch, wo sie arbeiten kann.“


  Konstantin blickte Lalla Sara an und bat Mounia, für ihn zu übersetzen. Er war etwas leiser. „Er möchte zurück in die Kasbah und dort bei uns leben, die Sprache lernen und verstehen, was in unseren Archiven ruht. Hier sind zu viele Erinnerungen, die ihn quälen. Und ich werde bei ihm bleiben, an seiner Seite.“ Sie lächelte Kostja an und zum ersten Mal erlebten sie es, dass der Junge wirklich glücklich lächelte und Mounia an sich zog.


  „Wenn mein Sohn nach Marokko will, um dort zu heiraten und zu leben, muss ich wohl auch umziehen. Dann werde ich mein Haus und den Rest verkaufen. Ich würde gern meine Enkel aufwachsen sehen. Außerdem ist es ja der Traum aller Rentner, den Lebensabend in der Sonne zu verbringen“, scherzte Oleg von Leistikow. „Lalla Sara, haben Sie eventuell Platz in Ihrem Tal für einen Beamten im Unruhestand?“


  Die Matriarchin blickte ihn etwas überrascht und erfreut an. „Selbstverständlich, das freut mich wirklich sehr. Ihr Großvater hat viele Jahre bei uns gelebt und viel getan, wenn Sie sein Werk fortsetzen wollen, umso besser.“


  Jetzt meldete sich Jan. „Grandmère, ich will hierbleiben und bitte dich, Elias zu erlauben, bei mir zu leben. Wenn Nina und Kerim heiraten und sie ihm folgt, wird es hier ziemlich leer und ich möchte Monika und Clemens nicht allein lassen. Außerdem bin ich noch nicht fertig mit dem Studium. Elias und ich können uns vorstellen, hier unser Leben zu verbringen. Das Haus ist groß, und wenn du uns künftig Studenten schickst, werden sie gern aufgenommen. Wir werden euch besuchen, so oft es geht, aber ich glaube, dass unser Platz hier ist.“


  Bevor Lalla Sara antwortete, fügte Elias noch schnell etwas hinzu. „Ich kann doch auch von hier aus etwas für unsere Stiftung tun, wenn wir den Austausch intensivieren.“


  „Ich habe dir und Mounia zehn Jahre versprochen, in denen ihr euer Leben so leben könnt, wie ihr es wollt. Du hast dich noch nicht entschieden, was du studieren willst. Nun hat die Familie plötzlich Zuwachs bekommen, mehr und schneller als ich es gehofft habe. Wir können die Aufgaben neu verteilen und uns neu orientieren. Und wenn Monika und Clemens einverstanden sind, weiterhin junge Leute aufzunehmen und ihr eure Hilfe anbietet, dann ist das in meinem Sinn.“


  Die alte Dame sah zufrieden von einem zum anderen und blieb an den Meyer-Frankenforsts hängen. „Was sagen Sie dazu?“


  Clemens lehnte sich in seinem Sessel zurück und dachte eine Weile nach, bevor er ihr antwortete. „Lalla, die Kinder sind alt genug, um zu wissen, was sie wollen. Und wenn die Jungs im kommenden Sommer eine größere Feier organisieren wollen, dann freuen wir uns jetzt schon. Da Monika und ich nun nicht jünger werden und es schade wäre, wenn der alte Kasten halb leer stünde, sollten wir darüber nachdenken, wie wir die Villa nutzen wollen und ihr Vorschlag hat was. Ja, ich denke, wir sollten so verfahren und weiterhin junge Leute aufnehmen, die etwas lernen wollen. Jan, wenn du und dein Lover hier leben wollt, dann steht euch das Haus offen. Es ist auch dein Haus. Nina, wenn du Kerim heiraten willst, dann hast du unseren Segen. Ich glaube, wir können sehr zufrieden sein“, er blickte zu Monika, die ihm beipflichtete. „Und ihr anderen auch, ihr seid hier immer willkommen.“ Monika blickte nacheinander Kostja, Mounia, Ali, Michael und Kerim an. Dann meldete sich Dr. Klöbner.


  „Es gibt da aber doch noch das eine oder andere zu klären.“


  Oleg sah seinen Ex-Chef fragend an. „Und das wäre?“


  „Nichts Schlimmes, keine Sorge. Es ist nur so, dass unsere Berichte auch andernorts gelesen wurden. Kommt selten vor, aber diese Angelegenheit hat es bis ins Sicherheitskabinett der Bundesregierung geschafft. Und es sind da einige Fragen aufgetaucht.“


  Dr. Klöbner zog einen Ordner hervor und sah in die Notizen.


  „Also, wie schon gesagt, nichts was uns Sorge bereitet. Man ist der Ansicht, dass die Al-Buchari-Vampire ja deutlich gezeigt haben, welche Rolle sie in der Gesellschaft spielen wollen und das ist akzeptabel. Der Innenminister bedankt sich für die Unterstützung, die Sie bei der Aufklärung der Verbrechen geleistet haben. Das Kanzleramt in Gestalt von Herrn Pofalla …“


  Oleg murmelte leise näselnd vor sich hin. „Der alte Schleimer und seine geniaaaale Meisterin …“


  Dr. Klöbner grinste und fuhr fort. „… hat keine Meinung dazu, das war zu erwarten. So was perlt an Mutti ab. Der Außenminister verweist auf die traditionell guten Beziehungen zu Marokko und lässt anfragen, ob Sie ihm Autogramme von Robert Pattinson und Taylor Lautner besorgen könnten.“ Olegs Chef und die Anwesenden verdrehten die Augen und blickten an die Decke.


  „Sagen Sie ihm, wir hätten keine allzu engen Kontakte in die USA.“ Lalla Sara blickte heiter und Dr. Klöbner nickte.


  „Die Chefs von BND und BKA raten weiterhin zu Diskretion, das liegt auf der Hand. Naja, die Parteispitzen sind natürlich auch eingeweiht. Wie schon gesagt, die CDU-Vorsitzende äußert sich dazu nicht und nimmt die Existenz von Vampiren zur Kenntnis.“


  „Hätte mich auch sehr gewundert, wenn sie eine Meinung hätte.“ Der alte Sozialdemokrat in Clemens hatte nichts anderes erwartet.


  „Der CSU-Vorsitzende meint, Vampire hätten schon immer dazugehört. Das kann bei Seehofer morgen aber schon ganz anders klingen, bei dem weiß man nie.“


  „Und die Grünen?“ Monika war neugierig.


  „Naja, wir konnten Claudia Roth ganz knapp davon abhalten, eine Anfrage an den Wissenschaftlichen Dienst des Bundestages zu stellen, ob es Vampire Strich Innen gibt und ob sie diskriminiert werden. Sie bietet Ihnen aber ein Gespräch an. Sie wirkte sehr betroffen und hatte Tränen in den Augen, als der Überfall auf Elias zur Sprache kam.“


  Lalla Sara nickte. „Wenn es nötig sein sollte, werden wir uns melden. Sie kann uns auch gern in der Kasbah besuchen.“


  „Und die FDP?“ Der alte Hausarzt sah Dr. Klöbner fragend an.


  „Ja, da wird es jetzt interessant. Die Abgeordnete Happach-Kasan will wissen, wie Vampire zum Thema Rote Gentechnik stehen und ob sie sie ablehnen. Gentechnik ist ihr Thema und seitdem sie mal mit den Imkern aneinandergeriet, ist sie ziemlich nervös. Minister Niebel will tatsächlich wissen, ob Sie ihm bei Gelegenheit einen Teppich mitbringen könnten. Ich würde an Ihrer Stelle davon absehen, wenn Sie mich fragen. Der BND-Chef trägt es Niebel ziemlich nach, dass man BND mittlerweile als Bundes Nachsende Dienst interpretiert. Und der Kollege vom MAD fragte doch tatsächlich, ob die BND-Maschinen jetzt mit der Kennung Fliegender Teppich durchnummeriert werden.“


  Ein großes Gelächter hub an.


  „Es geht noch weiter. Hintenrum kam von der FDP das Angebot, man würde bei einer netten Spende sich dafür einsetzen wollen, dass die Mehrwertsteuer auf Blutkonserven auf 7% gesenkt würde.“


  Die Stiftungsvorsitzende Lalla Sara blickte etwas verwirrt. „Das sind nun wirklich Fragen, ich staune gerade sehr. Wie sehen Sie das?“


  „Auch hier würde ich abraten. Wenn es rauskommt, ist es mit der Diskretion aus. Und als echter Blutsauger würde ich es vermeiden wollen, mit der FDP in einem Atemzug genannt zu werden. Schlechte PR können Sie als Vampire nicht gebrauchen. Die FDP ist auf dem absteigenden Ast, die greifen momentan nach jedem Strohhalm. Die bringen es fertig und bieten Ihrem Enkel den Parteivorsitz an, sofern er eine für die Öffentlichkeit nachvollziehbare Begründung anbieten kann, weshalb man heutzutage noch FDP wählen sollte. Also halten Sie besser Abstand dazu – mein ganz persönlicher Tipp!“


  Die alte Dame nickte, als auch die anderen dem zustimmten.


  „Gestatten Sie mir eine persönliche Frage?“


  Als des Beamten Frage mit einem Nicken beantwortet wurde, blickte der Mitarbeiter des Amtes für Militärkunde die anwesenden Vampire neugierig an.


  „Wie ist das für Sie? Der Geschmack des Blutes, ich meine, jeder von uns hat ja schon mal bei einer Verletzung oder so Blut geschmeckt. Es ist etwas metallisch, aber wenn ich mir vorstelle, mich davon ernähren zu müssen …?“ Er zuckte ratlos die Schultern.


  „Am ehesten kann man es wohl mit Wein vergleichen. Da gibt es doch auch sehr große Unterschiede, abhängig von Lage, Rebsorte und Herstellung. Und es hängt auch davon ab, wie der Betreffende lebt und wovon er lebt oder bei Tieren, womit sie gefüttert werden.“ Mounia dachte etwas amüsiert an die Begebenheit in der Disco zurück, als Elias im Rausch jemanden gebissen hatte. Auch Elias erinnerte sich und es lief im siedend heiß den Rücken runter. Natürlich konnte seine Schwester sich nicht zurückhalten.


  „Als wir zu Weihnachten in einem der Kölner Clubs waren und Elias seinen Liebeskummer in verschiedenen Cocktails ersäufte, da hat er jemanden gebissen, hat wohl gedacht, er hätte Jan vor sich. Jedenfalls hat der Typ ihm nicht geschmeckt, der hatte wohl irgendwas im Blut, Drogen oder so.“


  Olegs Ex-Chef blickte mit hochgezogenen Augenbrauen zu Elias, auch Lalla Sara und Oleg fixierten den verlegen drein blickenden Buchari-Jungen mit ihren Blicken. Lalla Sara fragte recht scharf:


  „Elias?“


  Bevor der antworten konnte, stellte Jan sich vor seinen Freund. „Es ist alles meine Schuld. Das war die Zeit, in der Elias und ich uns dauernd stritten und er war ziemlich traurig und verzweifelt. Da hat er wohl zu viel Alkohol getrunken und hatte sich nicht unter Kontrolle.“


  Auch Monika sprang dem Freund ihres Großneffen bei. „Am Morgen danach war Elias ziemlich fertig und selber fassungslos darüber, was er gemacht hatte. Er war mit der Situation völlig überfordert und unglücklich. Ich denke, wir müssen uns keine Sorgen machen, dass Elias noch mal jemand beißt.“


  „Und außerdem ist dem Typen, den er gebissen hat, kaum was passiert. Der hatte kaum einen Kratzer, der Biss war bestimmt nicht mal halb so schädlich wie die Pillen, die der Typ sich eingeworfen hatte.“ Auch Nina wollte Elias helfen. Dr. Klöbner winkte ab.


  „Ich denke, wir waren alle mal jung und haben Dummheiten gemacht und eigentlich wollte ich das auch gar nicht so genau wissen. Lassen wir ihren Enkel zu Wort kommen, mich interessiert nur das, was den Blutgeschmack betrifft. Gibt es da wirklich Unterschiede?“


  Elias lehnte sich einigermaßen beruhigt zurück.


  „Es stimmt, ich war an dem Abend etwas durcheinander und leider stand Jan nicht zur Verfügung. Wir lagen noch im Streit miteinander und – egal, jedenfalls bin ich an dem Abend ziemlich abgestürzt. Da waren ein paar Jungs“, er wurde jetzt dunkelrot im Gesicht, „mit denen ich kurz im Keller verschwunden war und einen habe ich dabei in den Nacken gebissen und sein Blut lief mir dabei in den Mund. Es stimmt, es schmeckte nicht, ich habe da etwas rausgeschmeckt, was ziemlich unappetitlich war. Der Typ hatte Null negativ, das schmeckt eigentlich ganz gut, aber es war etwas drin, was da nicht reingehörte.“


  „Also können Sie anhand des Geschmackes die Blutgruppe identifizieren und auch noch feststellen, ob der Spender – freiwillig oder nicht – Drogen, Medikamente oder Alkohol im Blut hat?“


  Die anwesenden Vampire nickten.


  „Die SPD ist auch an mich herangetreten.“ Dr. Klöbner seufzte. „Als Ihre Versorgung mit Blut als Nahrungsmittel diskutiert wurde, fiel das Stichwort Blutbank. Das hat Peer Steinbrück mitbekommen, aber irgendwie falsch verstanden. Ob Sie im Notfall eine Blutbank überfallen? Und ob Sie – ich zitiere - eine eigene Kavallerie – dafür einsetzen? Der Bonner SPD-Abgeordnete Uli Kelber würde gern wissen wollen, ob Sie auch nach Berlin umziehen würden? Und wie es mit der Transparenz Ihrer Einkünfte aussieht? Wie sieht es in Marokko mit dem möglichen Einsatz von Solartechnik aus?“


  Oleg schaltete sich kopfschüttelnd ein. „Haben die alle nichts Besseres zu tun?“


  „Anscheinend nicht.“


  „Was unsere Einkünfte betrifft, so gibt es da nichts Besonderes. Wir sind gut versorgt und recht wohlhabend, das ist richtig, aber das ist alles einwandfrei. Für Elias steht hier genug zur Verfügung, dafür ist gesorgt, wie Sie ja sicher wissen. Und für unser Vermögen in Marokko ist Herr Steinbrück nun wirklich nicht zuständig. Eine Blutbank zu überfallen – allein schon die Idee!“ Lalla Sara schüttelte den Kopf.


  „Vielleicht sollten Sie eine gründen?“ Der alte Doktor meinte es halb ernst, halb im Spaß. „Es würde die Versorgung erleichtern.“


  „Als Dienstleistungsbetrieb? Blutspenden sammeln und aufbereiten? Dafür hat die Kredtianstalt für Wiederaufbau bundeseigene Fördermittel. Denken Sie mal darüber nach!“ Dr. Klöbner schloss sich dem Vorschlag an, die alte Dame seufzte und blickte ihre Enkel an.


  „Wenn ich geahnt hätte, was aus einem harmlos geplanten Studienaufenthalt für euch alles werden kann. Ihr solltet nach dem Flugzeugunglück auf andere Gedanken kommen, etwas lernen und euch auf das Leben vorbereiten, um irgendwann die Stiftung zu übernehmen. Und was wird daraus?“


  „Wir schleppen dir einiges an Familienzuwachs und Freunden an. Und die Stiftung leidet doch auch nicht darunter, ganz im Gegenteil.“ Elias stand auf und drückte seiner Grandmère einen Kuss auf die Stirn. „Es ist zwar ein wenig anders gelaufen, aber letztendlich doch fast so gekommen, wie du es wünschst.“


  In den nächsten Tagen wurden viele Vorbereitungen getroffen. Nina kündigte ihren Arbeitsplatz, um in einer der Kliniken, die von der Al-Buchari-Stiftung gefördert wurden, zu arbeiten. Oleg von Leistikow beauftragte einen Makler, sein Haus und seinen weiteren Grundbesitz zu verkaufen. Mickey bereitete sein Sabbatical vor und ließ sich beurlauben. Kostja hatte nicht viel zu regeln und flog schon mit Mounia, Lalla Sara, den beiden Brüdern und Nina ins Atlasgebirge.


  Im Haus wurde es sehr ruhig und leer. Eines Sonntagmorgens saßen nur noch vier Personen beim Frühstück und Jan blickte seinen Freund an.


  „Was hältst du von einem Ausflug? Wir nehmen den alten Benz, fahren gemütlich die Rheinstrecke runter bis an die Mosel und machen uns einen schönen Tag?“


  Die alte B9 entlang des Rheins, vorbei an den Weinbergen, ist eine der schönsten Strecken für Autos und Jan hatte Elias noch nie in seinem Oldtimer mitgenommen. In den letzten Monaten seit dem Eintreffen der Al-Bucharis hatte er immer mal an der alten S-Klasse herumgeschraubt, aber gefahren war er nie. Irgendwie war es nicht dazu gekommen.


  „Ich wusste gar nicht, dass die alte Kiste noch fahren kann?“ Elias war verwundert. „Dachte immer, du bastelst nur?“


  „Diese alte Kiste ist eine wunderschöne alte S-Klasse von 1972, mit 6,3 Liter Hubraum, 250 PS, einem 8-Zylinder-Motor, Wurzelholz, Ledersitzen und viel Chrom. Damals wurden noch Autos gebaut!“ Jan seufzte. „Natürlich fährt der. Das war damals die schnellste Serienlimousine der Welt und brachte selbst einen Porsche in Schwierigkeiten. Also etwas Respekt, wenn ich bitten darf!“


  „Und säuft wie‘n Loch!“, kommentierte Clemens ohne Mitleid und eine Spur von Respekt. „Was braucht der? Eine eigene Ölquelle? Doch mindestens 14 Liter?“


  „Och, wenn er gut gelaunt ist, auch 16 oder 18 Liter“, gestand Jan. „Ich hör immer schlürfende Geräusche, wenn ich den Tankdeckel aufschraube. Da passen gut hundert Liter rein. Komm, Clemens, ein Laster braucht der Mensch. Ich rauche und trinke nicht, Drogen nehme ich nicht und das Thema Frauen hat sich seit Elias ja auch erledigt.“


  Clemens und Monika hoben die Hände. „Wir sagen ja gar nichts, es ist völlig okay. Macht euch einen schönen Tag.“


  Die beiden Jungs standen auf, Jan ging nach oben an den nunmehr gemeinsamen Kühlschrank und griff routiniert zu den Konserven. Er füllte zwei um in Thermoskannen und dann ging er in die Garage. Der Jüngere stand schon vor dem alten Benz.


  „Wirklich ein schönes Auto. Das erste Mal, als ich hier war, da hast du mich rausgeschmissen.“


  „Ein Grund mehr, dass wir jetzt zusammen losfahren.“ Jan stieg ein und öffnete die Beifahrertür. „Setz dich.“ Dann öffnete er das Garagentor mit der Fernbedienung und die beiden fuhren los.


  Elias schnupperte. „Was ist das für ein Geruch?“


  „Das, mein Schatz, das ist der Geruch von mit Bienenwachs poliertem Wurzelholz und originalgetreu restaurierten Ledersitzen in einem über vierzig Jahre alten Zeitzeugen.“ Jan seufzte träumerisch. „Hat vier Jahre Restaurationsarbeit gekostet und ziemlich viel Geld. Monika und Clemens wissen das nicht so genau und sie müssen das auch nicht wissen.“ Er lachte. „Alles originalgetreu restauriert und ein bisschen mehr.“


  Als sie an der Tankstelle den Wagen volltankten, bekam Elias große Augen. Die Säule zeigte 170 Euro an. Jan knurrte und schimpfte. „Und jetzt frag mich mal, wo die echten Blutsauger sitzen! Dreckspack, vermaledeites! Da kann mir einer erzählen, was er will. Die sprechen die Preise ab!“


  „Wir können sie ja mal besuchen“, schlug Elias übermütig grinsend vor. Er zog die Lippen zurück, strahlte Jan aus grünen Augen an und seine spitzen Zähne blitzten.


  Jan hatte da so seine Zweifel. „Ich bin sicher, Grandmère wär‘ nicht begeistert, wenn wir den Shell-CEO ausbluten lassen würden.“


  „Wahrscheinlich nicht“, stimmte Elias bedauernd zu.


  Jan fuhr gemütlich die B9 Richtung Koblenz und irgendwann kamen sie am Deutschen Eck an. Der Blonde fuhr soweit hoch wie möglich, dann stellten sie den Wagen ab und genossen den Ausblick auf den Zusammenfluss von Rhein und Mosel. Die Sonne schien heiß auf die beiden und Jan trat hinter Elias und legte ihm die Arme um den Körper. „Ist es nicht schön hier?“


  Bei sich dachte er, wie glücklich er sich schätzen konnte. Er schnupperte an Elias’ Hals, sog dessen individuellen Duft ein und fühlte die Wärme seines Körpers. Elias drehte den Kopf zurück und Jan blickte in seine rehbraunen Augen, in denen er versinken konnte und alles vergaß, was sonst um ihn herum war. Er dachte an ihn, wenn er morgens neben ihm aufwachte, sein Lächeln, das auch in ein freches, laszives Grinsen umschlagen konnte, wenn er Lust auf Sex hatte. Seinen gut gebauten, schlanken und doch muskulösen Körper, bei dessen Anblick Jan schwach wurde. Die Leidenschaft beim Sex, mit der er Jan nahm und sich auch nehmen ließ. Die kleinen Zärtlichkeiten, die er ihm gab und das immer präsente Gefühl, dass da jemand für ihn da war. Eine Art Empathie-Link. Jan erinnerte sich, wie hartnäckig Elias um ihn gekämpft hatte und was er in ihm freigelegt hatte, Gefühle und Empfindungen, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass er sie hatte. Ihn schauderte, als ihm einfiel, welchen Preis der Dunkelhaarige beinahe gezahlt hatte. Gott, ich weiß nicht, ob es dich gibt, aber wenn es dich gibt, dann danke ich dir für diesen Mann! Er gab seinem Freund einen Kuss auf dessen wundervolle weiche Lippen und hörte ein leises Lachen.


  „Was ist?“ Der Blonde blickte seinen Freund liebevoll an und vergrub sein Gesicht an seinem Hals.


  „Eigentlich nichts, aber ich merke gerade, wie glücklich ich bin. Nach all den Kämpfen und Zwischenfällen der letzten Zeit stehen wir jetzt hier und können einfach mal so den Tag genießen. Keine Sorgen, kein Druck, keine Entscheidungen, nichts! Niemand will was von uns. Ich fühle mich irgendwie so frei. Weißt du, was ich meine?“


  „Ja, ich weiß genau, was du meinst.“ Jan blickte sich um, nah bei ihnen stand eine freie Bank und er zog Elias dort hin. Der Student legte seinen Arm um Elias’ Schulter, um ihn wieder an sich heranzuziehen. Wieder dachte er daran, wie schön sein Leben in den letzten Wochen geworden war. „Lass uns hier sitzen bleiben und die Sonne genießen, dann fahren wir zurück nach Bonn und gehen essen“, meinte er. 


  Sie saßen noch etwas länger auf der Bank, bis die Schatten auf der Ostseite des Rheins länger wurden. Dann setzten sie mit der Fähre auf die andere Rheinseite über und fuhren zurück nach Bonn. Am Abend in Bonn einen Parkplatz zu finden ist nicht leicht, vor allem mit einem Schlachtschiff von einem Oldtimer und Jan suchte mit dem alten Benz und fand nichts. Zuletzt rollten sie in die Friedensplatzgarage und dort fanden sie einen geeigneten Platz, der breit genug war für den Oldtimer. Beim Aussteigen hupte hinter ihnen eine Frau in einem Smart, kurbelte wütend die Scheibe runter und rief ihnen etwas zu.


  Jan drehte sich um und grinste sie übermütig an. „Wollen Sie mich etwa diskriminieren?“


  „Was hat die denn?“ Sein kleiner Vampir blinzelte.


  „Ach, das ist ein Frauenparkplatz. Und sie meinte, deshalb dürfe ich da nicht parken. Dabei ist genau gegenüber ein Parkplatz frei, der für ihren Smart völlig ausreicht.“


  Die Fahrerin zeterte weiter, das sei eine Unverschämtheit und sie würde sich beschweren und so weiter. Sie stieg sogar aus und packte Jan an der Jacke. Der wurde nun sauer, blieb stehen und blickte die Frau eiskalt an. Sie ließ ihn nicht los. Jetzt knurrte der Blonde los. „Ich zähle bis drei, und wenn Sie dann Ihre Hände nicht von meiner Jacke genommen haben, vergesse ich meine gute Erziehung.“


  Sie ließ los. „Wollen Sie mich etwa bedrohen?“


  „In keiner Weise, Sie verhalten sich nur völlig unangemessen. Genau gegenüber ist ein freier Platz, der für mein Auto einfach zu schmal ist, weil da jemand nicht richtig einparken konnte. Ihre überdachte Zündkerze passt da aber problemlos rein, also weshalb regen Sie sich eigentlich auf?“


  „Sie werden schon sehen, was Sie von Ihrem Verhalten haben“, keifte sie ihn an und Jan hatte plötzlich die Vision eines hässlichen Lackkratzers. Auch Elias hatte den gleichen Eindruck und beide blickten sich an. Elias nickte Jan zu, der den Mund schloss und nun diese keifende Megäre stumm fixierte und ihr ein paar Gedanken zukommen ließ. „Mein Freund und ich, wir gehen jetzt. Und wenn wir wiederkommen, finden wir den Wagen so wieder, wie er abgestellt wurde. Sollte da, sagen wir mal, eine Beule oder ein Kratzer im Lack sein, finde ich Sie. Und ich muss nicht lange suchen, glauben Sie mir.“


  Jetzt wurde sie doch blass und ging kommentarlos weg, sich immer wieder nach den beiden umdrehend. Sie dachte unwillkürlich an ein Haus in Lessenich in der Roncallistraße und Jan schickte ihr noch etwas hinterher. Lessenich ist schön, nicht wahr? Auch die Roncallistraße…


  „Ich hätts ja noch verstanden, wenn das der einzige freie Parkplatz gewesen wäre, aber so …“, Jan stöhnte genervt.


  „Komm, lass uns essen gehen. Ich hätte Appetit auf Steaks.“ Elias war mittlerweile hungrig.


  „Gute Idee. So ein 450g-Rib-Eye-Steak mit Salat. Englisch?“ Jan grinste. „Oder well done?“


  „Nee, englisch ist gut, möglichst blutig.“ Der Dunkelhaarige lachte.


  In der Nähe des Bahnhofs fanden sie ein Maredo, setzten sich und bestellten. Das Restaurant war gut gefüllt, trotzdem kam das Essen schnell. Die Steaks verschwanden schnell an ihrem Zielort, und nachdem der Tisch abgeräumt war, nahmen sie noch einen Cappuchino und saßen am Tisch, ein jeder in den Augen des anderen versunken.


  Jan saß mit dem Rücken zum Gang und plötzlich ertönte eine strenge Stimme neben ihm, die er nur zu gut kannte.


  „Guten Abend, Jan!“ Er blickte neben sich und sah in das Gesicht seiner Professorin, die mit ihrer Begleitung am Nebentisch Platz nahm.


  „Oh äh, guten Abend.“ Jan stotterte etwas. „Elias, das ist meine Professorin, ich höre bei ihr …“


  „Wenn er denn mal da ist“, meinte seine Professorin trocken und musterte Jans Freund intensiv. „Sehe ich Sie demnächst mal wieder in meinem Hörsaal, Sie wissen schon, der im Hauptgebäude, Sie müssten ihn von früher her noch kennen …?“


  „Ja, wir hatten eine heftige Zeit zuletzt, vielleicht haben Sie im Generalanzeiger von dem Prozess gegen die Schläger gelesen, die einen Austausch-Studenten beinahe umgebracht haben? Und im Anschluss versuchten, den einzigen Zeugen des Geschehens umzubringen? Und der Fall des Kinderschänder-Klubs?“


  Blankes rissen die Augen weit auf. „Sie waren darin verwickelt?“


  „Ich nicht, aber Elias war das erste Opfer und der Freund von Elias’ Schwester der Zeuge, der beinahe umgebracht worden ist. Und ihm ist noch mehr passiert, mehr als man sich vorstellen kann und möchte. Aber jetzt ist alles vorbei und es geht den beiden und unseren Familien wieder gut.“


  „Demnach ist er der Grund für Ihre Abwesenheit?“


  „Ja, das ist mein Freund Elias Al-Buchari. Wir wollen im Sommer heiraten.“ Verliebt lächelte er Elias an und sie hoben die Hände mit den Ringen, deren Rubine im Licht funkelten.


  „Meinen Glückwunsch. Das ist mein Mann Dr. Friedrich Blanke, Mediziner, ebenfalls hier an der Uni tätig. Friedrich, das ist Jan Meyer-Frankenforst, einer meiner besten Studenten und sein zukünftiger Mann Elias Al-Buchari.“


  Dr. Blanke gab den beiden die Hand. „Freut mich! Und ich gratuliere ebenfalls.“


  „Haben Sie sich eigentlich mal Gedanken gemacht zu Ihrer Abschlussarbeit? Wir hatten darüber gesprochen, ich hatte die Epoche der spanischen Omayyaden vorgeschlagen. Was halten Sie davon?“ Die Dozentin ließ sich nicht ablenken, auch von Heiratsplänen nicht.


  Ein Kellner brachte den Blankes die Speisekarten. Offensichtlich waren Blankes Stammgäste, sie bestellten direkt und der Kellner nahm die Karte wieder mit. Mit dem nächsten Satz bestätigte seine Professorin diese Annahme. „Es ist nicht weit von der Uni und die Mittagskarte ist ok“, meine die Dozentin und blickte dann zu Elias. „Wurde eben der Name Al-Buchari erwähnt? Aus Marokko? Haben Sie etwas mit der Al-Buchari-Stiftung und deren Archiv aus dem Atlasgebirge zu tun?“


  Elias blickte zu Jan, das war ihm etwas zu schnell gegangen. Jan übersetzte die Frage der Professorin.


  „Ja, ich gehöre zu der Familie Al-Buchari. Die Stiftung wird von meiner Großmutter Lalla Sara geführt, sie war gerade ein paar Tage hier und ist jetzt wieder zu Hause.“


  „Oh, das ist schade, ich hätte sie gern kennengelernt. Ich habe viel von der Stiftung gehört und den Studenten, die sie gefördert hat.“


  „Das nächste Mal wird sie kommen, wenn wir heiraten, das wird eine größere Feier. Haben Sie Lust zu kommen?“ Jan war neugierig.


  „Klar doch, wir kommen gern. Und was ist nun mit dem Thema der Abschlussarbeit?“ Sie ließ nicht locker und Jan lachte.


  „Ich hätte da in der Tat etwas. Wissen sie, Elias und ich haben uns am Anfang unseres Kennenlernens sehr gestritten, was zu meiner Schande von mir ausging. Ich war blind, dumm und arrogant.“ Liebevoll drückte Jan die Hände seines Freundes. „Er hat aber nicht locker gelassen und irgendwann habe ich kapiert, dass er mir sein Herz geschenkt hat. Bis ich soweit war, musste er mich ein wenig zusammenstauchen, mit Musik und Poesie bestürmen und sich beinahe umbringen lassen, dann hatte ich es endlich gerafft. Da war es fast zu spät.“


  Jan seufzte und blickte seine Dozentin an.


  „Ich war ein Idiot. Er hat mir ein Buch geschenkt, mit dem Titel „Das Halsband der Taube“, von Ibn Hazm Al-Andalousi. Ich habe es gelesen und es ist wunderschön. Es handelt von der Liebe zwischen den Menschen und wie sie funktionieren kann. Ich glaube, ich würde gern dazu arbeiten und über den Autor und sein Werk schreiben.“


  Die Blanke blickte ihn freundlich an. „So manches lernt man eben in keinem Seminar. Ihr Vorschlag ist gut, ich kenne das Werk, es gehört zur Standardliteratur seiner Zeit und hat viele Autoren danach beeinflusst. Wirklich eine gute Wahl! Und wenn ich Sie beide sehe, dann wirkt es ja heute auch noch nach.“


  Jan und Elias nickten strahlend. Der Kellner kam und brachte das Menü der Blankes. Die beiden Jungs wünschten guten Appetit, zahlten bei der Gelegenheit und verabschiedeten sich von Jans Dozentin und ihrem Mann.


  „Ein hübsches Paar“, meinte Dr. Blanke kauend zu seiner Frau.


  Sie nickte. „In der Tat, du hast Jan ja heute zum ersten Mal gesehen. Ich kenne ihn schon länger und er hat sich gewaltig verändert im letzten halben Jahr. Höflich war er immer, aber jetzt merkt man mehr, dass es von Herzen kommt. Die beiden sind verliebt, das strahlt aus.“


  


  Die beiden verliebten Jungs bummelten Händchen haltend durch die Stadt, es war noch angenehm warm am späten Abend. Bis Jan gähnte und nach Hause wollte. Elias hatte nichts einzuwenden, sie machten sich auf den Weg zur Tiefgarage und fanden den alten Benz zu Jans Erleichterung unversehrt vor. Jan fuhr aus der Garage, bog ab auf die B9 und fuhr gemächlich nach Hause. Sie stellten den Wagen in der Garage der Villa ab und sanken nach einer kurzen Dusche müde ins Bett. Aneinander gekuschelt schliefen sie ein.


  


  Am nächsten Morgen wachten sie auf. Sie blickten sich an, Jan war zuerst aufgewacht und hatte Elias wachgestreichelt.


  „Weißt du, mir fällt gerade ein, wie Mounia und ich hier ankamen und du so cool die Treppe herunterkamst, um uns auflaufen zu lassen. Als wir uns die Hand gaben, wusste ich, dass ich zu dir will.“


  „Ich hab dir die Hand nicht gegeben, du hast sie dir genommen. Aber stimmt, ich habe es auch gefühlt, wusste nur nicht, was ich damit anfangen sollte. Später ist man immer schlauer, nicht wahr?“


  Elias verdrehte stöhnend die Augen. „Ja, hat lange genug gedauert, bis du es erkannt hast.“


  Jan gab ihm einen Kuss, seufzte wohlig und kuschelte sich an seinen Freund. „Komm, lass uns noch eine Weile liegen bleiben.“


  Der Blonde schloss die Augen und döste weg. Elias blickte auf ihn und sah, wie sich die Gesichtszüge des blonden Studenten, der nun auch zu den Buchari-Vampiren gehörte, entspannten. Er dachte daran, wie eiskalt, herablassend, arrogant und aggressiv Jan in der Anfangszeit ausgesehen und ihn auch behandelt hatte. Und nun ließ Jan ihn in sein Innerstes blicken, hatte sich ihm in jeder Beziehung hingegeben und anvertraut. Sicher, manchmal hakt es noch ein wenig, wenn die eine oder andere alte Gewohnheit durchkommt, aber das treibe ich dir auch noch aus. Und als Jan erst Grandmère um ihren Segen gebeten hatte und ihm dann später vor der ganzen Familie einen Verlobungsring auf den Finger geschoben hatte, war Elias fassungslos vor Glück gewesen. Er betrachtete und fühlte den Körper seines Freundes, der schlafend in seinen Armen lag, und dachte daran, wie heiß dieses Paket Mann ihn machen konnte, schon allein, wenn er an den Sex mit ihm nur dachte. Mittlerweile gingen sie zusammen zum Kraftsport. Elias musste sich manchmal sehr beherrschen, um Jan nicht beim Training die Sportsachen vom Leib zu reißen, Jan wusste das sehr genau und provozierte ihn manchmal bewusst, wenn er auch scharf war. Sie konnten dann nicht schnell genug nach Haus kommen.


  Elias dachte an die Zukunft und war zuversichtlich. Durch den Familienzuwachs hatte er Zeit gewonnen, konnte sich ein Studium aussuchen, seine Musik pflegen und auf eine große Hochzeitsfeier zusammen mit seinem Cousin Ali und dessen Lover Mickey freuen. Doch, das war alles so, wie man es sich wünschen konnte.


  Mit einer Ausnahme. Er kicherte, er würde Jan jetzt nicht schlafen lassen können und schon begannen seine Hände, dessen Körper zu liebkosen. Und er hatte große Lust, an Jans Hals zu knabbern … 


  


  


  Zwei Jahre später


  


  Am Abend kam Jan nach Haus und kurz nach ihm erschien sein Mann, der dem Doktor in seiner Praxis geholfen hatte. Elias war im dritten Semester, er hatte ein Medizinstudium begonnen und nutzte die Möglichkeit, von der Erfahrung des alten Doktors zu profitieren. Dr. Schäfer hatte seine Praxis immer noch nicht geschlossen und sah das auch gar nicht ein.


  „Wenn ich mal alt bin, kann ich das immer noch“, flachste der mittlerweile 80jährige Mediziner. Als ihm zu Ohren gekommen war, dass Dr. Broich, der Notarzt, der seinerzeit bei der Not-OP von Elias assistiert hatte, eine Stelle suchte, hatte er ihn kontaktiert und nach einer Probezeit in die Praxis aufgenommen. Der alte Arzt beschränkte sich mittlerweile darauf, für seine Schüler Anlaufstelle zu sein, kleine Verletzungen zu behandeln und überließ die Praxis mehr und mehr seinem jüngeren Partner.


  Irgendwann hatte es sich aber nicht mehr verheimlichen lassen, wohin die Blutkonserven gingen, sie hatten Dr. Broich einweihen müssen. Der hatte die Augenbrauen hochgezogen und die beiden jungen Männer gemustert. Schließlich hatte er genickt.


  „Schön, dass ich es jetzt auch erfahre. Hatte mir schon so was Ähnliches gedacht.“ Damit war es für ihn auch schon erledigt. Er vertiefte sich in die medizinischen Unterlagen und nahm die Tatsache, dass es Vampire gab, mit der typisch rheinischen Gelassenheit.


  Eines Abends kam Elias strahlend in den Wintergarten, wo die Familie sich gerade zum Essen versammeln wollte. 


  „Mail aus der Kasbah, Grandmère teilt mit, dass Mounia und Kostja demnächst Eltern werden. Ich werd Onkel!!! Die nächste Generation Al-Bucharis ist im Kommen.“


  Jan kam kurz nach ihm. „Mounia hat mich gefragt, ob ich Pate sein will. Sie schreibt, dass es doch schade wäre, wenn das Kind nichts von der dunklen Seite der Macht erführe. Und Onkel Lumpi sei dafür am besten geeignet.“ Er grinste. „Hab ihr gesagt, ich würde das gern machen, unter der Voraussetzung, dass sie auch tatsächlich ein KIND zur Welt brächte.“


  Rein aus Gewohnheit kabbelten sich die beiden immer noch gern und genossen die kleinen Boshaftigkeiten, die sie sich an den Kopf warfen. Es war rein sportlich.


  „Kostja ist ganz aus dem Häuschen. Mounia hat erzählt, er hätte vor Freude ein paar Tränen abgedrückt. Und Oleg freut sich auf seine Rolle als Opa, er hat schon angekündigt, das Kind gnadenlos verwöhnen zu wollen.“


  Die beiden Meyer-Frankenforsts freuten sich ebenfalls und stimmten in das Lachen der Jungs mit ein. „Fehlt nur noch Nina.“


  „Och, Kerim gibt sich bestimmt Mühe“, meinte Elias. „Es eilt ja nicht und Nina möchte noch ganz gern eine Weile arbeiten, bevor sie Kinder bekommt.“


  „Nina als Mutter, das ist ein Bild, das ich mir erst noch vorstellen muss“, ihr Bruder fand die Vorstellung amüsant, „das erste Wort, welches das Kind sprechen kann, wird wahrscheinlich Shoppen sein.“


  


  Vor einem Jahr hatte es zwei große Feiern gegeben. In Bonn hatten sich Michael Strang und Ali sowie Jan und Elias im Rathaus verpartnern lassen. Am Abend war dann der Garten der Godesberger Villa Ort eines großen Empfanges samt Party geworden. Die beiden Al-Buchari-Jungs gingen ein wenig unter im Getümmel von Michaels Kollegen, Jans Kommilitonen und Sportpartnern sowie dem großen Bekanntenkreis von Nina. Aber es waren auch einige Besucher aus dem Maghreb gekommen. Neben Lalla Sara, Lamine-Bey und den in der Kasbah lebenden Al-Bucharis hatten sich tatsächlich auch zwei Fliegerkollegen aus Alis Staffel eingefunden. Jans Professorin hatte sich mit Lalla Sara unterhalten und sich in die Kasbah einladen lassen. 


  Am Vorabend hatten sich Mickeys Kollegen einen Scherz mit Ali erlaubt. Mickeys Kollegen Lars, der als Trauzeuge fungierte, kam die Aufgabe zu, den Junggesellenabend zu gestalten. Zusammen mit Jana und Sabine hatte er sich darum gekümmert und Mickey arg in Verlegenheit gestürzt. Auch Jan und Elias hatten sich vergnügt angeschlossen und grinsend mit angesehen, wie Ali über Mickeys bewegte Vergangenheit in den Kölner Clubs informiert wurde. Der Rotschopf war ziemlich verlegen geworden und Ali hatte ihm mit dem Finger gedroht. Zum Schluss hatten Lars und die beiden Kolleginnen Mickey lachend Handschellen angelegt und Ali zur weiteren Bestrafung übergeben, wie sie sagten.


  Es hatte am nächsten Morgen allerdings nicht so ausgesehen, dass Ali ihm die Handschellen schnell abgenommen hätte. Mickey rieb sich immer noch die Handgelenke und Ali hatte sehr anzüglich gegrinst.


  Ein paar Wochen später fanden dann in der Kasbah die Hochzeiten von Jans Schwester mit Kerim und Elias’ Schwester mit Kostja statt. Lalla Sara hatte in der Region die Nachricht verbreiten lassen, dass zwei Al-Bucharis heiraten würden. Daraus war dann eine klassische arabische Hochzeit geworden, die sich über einige Tage hinzog. Für Kostja völliges Neuland, aber er hatte mit Ali und Elias zwei Freunde helfend zur Seite, die ihn durch Bräuche und Prozedere führten. Kostja hatte sich von der Familie aufsaugen lassen und dachte kaum noch an die Vergangenheit. Er hatte begonnen, die Landessprachen zu lernen und blühte weiter auf. Mit dem Vampirdasein hatte er keine Probleme, die Ernährungsweise nahm er hin und blieb der sanfte, ruhige Charakter, der er nun mal war. Die lebhafte Mounia wirbelte ihn genug herum und er ließ es gern geschehen.


  Jan blickte liebevoll zu seinem Partner, der sich in die Zeitung vertieft hatte. Elias suchte in den Veranstaltungstipps auf Hinweise zu seinem bevorstehenden Konzert. Neben seinem Studium hatte er einige Musiker gefunden, die virtuos mit Darbouka, Bendir und Saxofon umgingen und sie waren jetzt zusammen soweit, dass sie gelegentlich auftraten und ihre Stücke präsentierten. Im Sommer luden sie Besucher in den Garten der Villa ein und im Lauf der Zeit waren es immer mehr Besucher geworden, die an einem warmen Sommerabend Lust auf Oudmusik mit Jazzelementen hatten.


  „Ich habs! Hier steht es. Das Al-Buchari-Quartett lädt ein zu einem Abend mit jazziger Oud-Musik in die Kunsthalle.“


  Der junge Buchari freute sich, die Musik war ihm nach wie vor wichtig und Jan genoss es, wenn sein Freund glücklich war. Er dachte dann an das Weihnachtsfest vor drei Jahren zurück, als Elias ihm mit seinen Interpretationen zu Ibn Hazm’s „Das Halsband der Taube“ gezeigt hatte, was für Gefühle er für ihn hegte. Elias hatte ihm eine Welt voller Emotionen erschlossen, die er vorher nicht gekannt hatte. Und jedes Mal, wenn er ihn spielen hörte, überkam Jan mit der Erinnerung an das Weihnachtskonzert ein Gefühl der Dankbarkeit dafür, dass dieser besondere junge Mann beschlossen hatte, ihn zu erobern.


  Der Blonde genoss das Leben mit dem Al-Buchari-Vampir, zu dem er ja auch geworden war. Mittlerweile hatte er sein Studium abgeschlossen und war zum Assistenten seiner Professorin geworden. Lalla Sara hatte vorgeschlagen, gegenseitig Studenten zu tauschen und das reiche Quellenmaterial der Stiftung zu erschließen. Eine Aufgabe für Generationen an Forschern und viel Gelegenheit, zu lernen und sich auszutauschen. Bald sollten die ersten Studenten der Stiftung nach Bonn kommen und die alte Godesberger Villa bevölkern. Im Gegenzug würden fünf junge Bonner zu einem Trip in die Kasbah kommen.


  Mickey und Ali hatten sich auch angekündigt und wollten mal wieder vorbeischauen. Die beiden lebten in Frankreich, waren zu Interpol gewechselt und dort tätig. Sie hatten sich ein kleines Häuschen am Rande Lyons gekauft und sich ihr Leben eingerichtet. Jan grinste, wenn er an den Umzug dachte, bei dem Elias und er geholfen hatten. Es hatte sich herausgestellt, dass Mickey tatsächlich eine Handschellensammlung besaß und auch sonst ein guter Kenner der schwulen Szene und ihrer Angebote war. Ali genoss es jedenfalls, wie unschwer zu erkennen war. Die beiden hatten sich gefunden, viel Spaß miteinander und ergänzten sich perfekt.


  Soweit Jan es überblickte, konnte er mehr als zufrieden sein. Neben seiner Arbeit an der Uni hatte er die Bienen, seinen Oldtimer und einen Partner, den er liebte und der ihn liebte. Was konnte man schon mehr vom Leben verlangen?


  


  


  Nachwort


  


  2011 war ich mit Freunden im Kino und wir amüsierten uns über die Klischees, die in den Twilight-Filmen ein fröhliches Revival feierten. Das schwache Mädchen, welches beschützt werden muss. Es findet nur in der Ehe seine Bestimmung, stolpert ansonsten sinn- und ziellos durch das Leben und muss Kinder haben. Sex vor der Ehe – undenkbar. Noch amüsanter war die Reaktion der Besucherinnen zwischen fünfzehn und fünfunddreißig, die im Kollektiv stöhnten, wenn Robert Pattinson und Taylor Lautner über die Leinwand tobten und die Hormone nur so rumwirbelten. Einer der wenigen Momente, wo ich für Alice Schwarzer Mitleid empfand. 100 Jahre Emanzipation der Frauen und Kampf für Gleichberechtigung – da gingen sie die Wupper runter.


  Und später dachten wir bei einigen Cocktails darüber nach, wie es denn wäre, wenn es Vampire wirklich gäbe. Wie könnten sie leben? Was würden andere sagen, vor allem die Politik? Welche Rolle könnten sie spielen? Hätten Vampire überhaupt Platz in unserer Gesellschaft?


  Da wurde die Idee eines schwulen Vampirs mit Migrationshintergrund geboren, der mit seiner Schwester zum Studium nach Bonn kommt und sich dort in den Studenten Jan verliebt, der ihn erst einmal brutal ablehnt. Aber nicht weil er ein Vampir ist. Sondern weil Jan sich an Terroristen erinnert, die ihm die Eltern geraubt haben und denen der junge Buchari äußerlich ähnelt.


  Bonn hat eine große arabische Community, von Medizintouristen aus allen arabischen Ländern, ehemaligen Gastarbeitern, deren Kinder und Enkel, politischen Flüchtlingen bis hin zu ortsansässigen Salafisten ist alles dabei. Nette tolerante Zeitgenossen wie auch intolerante Idioten. Religiöser Fundamentalismus wie auch Homophobie beschränken sich nicht auf die arabisch-islamische Welt, die findet man auch bei uns. So wie ich sie auch in Mickeys Geschichte von den Pietcong beschrieben habe. Man muss gar nicht lange suchen, um zu sehen, was Bigotterie und Haßprediger anrichten können, ob sie nun von der Kanzel einer Kirche oder Moschee herab predigen. Es basiert manches in dem Buch auf tatsächlichen Ereignissen, wie die beschriebenen Fälle von Kinderhandel. So ist die Frage, wo die Monster einer Gesellschaft sitzen, schnell beantwortet.


  Meine netten Buchari-Vampire sind es jedenfalls nicht, die Familie ist mir während des Schreibens ans Herz gewachsen. Mein Mann meinte etwas boshaft, dieses Buch sei die schwule Fantasy-Antwort auf Rosamunde Pilcher und Stephenie Meyer. Andere fragten schon nach einer Fortsetzung und ich habe da auch schon ein paar Ideen. 


  Ich hoffe, Ihnen bereitet das Lesen meines Romans so viel Freude, wie es mir das Schreiben gemacht hat.


  Zum Schluss ein paar Dankesworte an meinen Verleger Achim Albers, dass er das Risiko eingeht, dieses Buch zu verlegen; an meinen Vater, der für mich da war, als ich ihn wirklich brauchte; an Donata Kinzelbach für ihre wunderschönen Bücher aus dem Maghreb; an meine Übersetzer, die die Webseite zum Buch in verschiedene Sprachen übersetzt haben und zum Schluss an meinen Kerl, der mich nun schon seit fast fünfzehn Jahren erträgt. Ganz besonders möchte ich mich bedanken bei den Schülern des Bonner Beethoven-Gymnasiums sowie einem Münsteraner Neo-Latinisten, die meine Idee realisierten, die Webseite zu Hochzeit der Vampire in modernes Latein zu übersetzen.


  Kritik und Anregungen finden unter www.hochzeit-der-vampire.com genug Platz und sind willkommen.


  


  Hagen Ulrich


  



  


  


  


  


  
    	
      Die Oud gilt als Vorläufer der mittelalterlichen abendländischen Laute. Auch Lauten in Transkaukasien gehen auf die Oud zurück. Oud bedeutet „Holz“. Die Araber übernahmen die mit einer Holzdecke versehene dickbauchige Form der persischen Laute Barbat und setzten sie an die Stelle eines älteren birnenförmigen Instruments vom Typ der türkischen Laute Kopuz oder des hautbedeckten jemenitischen Qanbus.


      

    


    	
      Dieser Begriff hat mehrere Bedeutungen. Man benutzt Diwan sowohl für einen Empfangsraum privaten wie öffentlichen Charakters, wo der Herrscher empfängt, Bittgesuche entgegennimmt und öffentliche Angelegenheiten regelt. Es beschreibt auch die Finanzverwaltung und steht als Sammelbegriff für die Regierung. Auch der bequeme Sessel kann so heißen.


      

    


    	
      ist die höfliche Anrede für eine hochgestellte weibliche Person. Das kann sich auf eine religiöse oder weltliche Position beziehen, in Nordafrika kennt der Volksglaube viele weibliche Heilige, nach denen Orte benannt sind. Die männliche Form ist Sidi wie in Sidi Bou Said.


      

    


    	
      Dieser Titel wird von den Nachfahren des Prophetenenkels Hasan getragen, islamischer Uradel sozusagen. Heute gibt es mit den in Marokko und Jordanien herrschenden Dynastien noch zwei bekannte Scherifenfamilien.


      

    


    	
      Der Westen der arabischen Welt, das ist der Maghreb mit den Staaten Marokko, Tunesien und Algerien, außerdem rechnet man noch Libyen und Mauretanien dazu.


      


      

    


    	
      Ifrit, Afarit, Dschinn und Marid Der arabische Volksglaube und auch der Koran kennen mehrere Formen an Geistern und Dämonen. Sie können auf Geister ermordeter Personen zurückgehen, aber auch eigenständige Formen annehmen. Es gibt böse wie gute Geister und auch Mischformen beider, die auf das Leben der Menschen unterschiedlichen Einfluss nehmen. In Marokko gibt es den Kult der Aischa Quandisha, den ich etwas frei interpretiert habe. Quandisha hat Wurzeln im vorislamischen phönizischen Kult um die Göttin Astarte. Blut spielt als Nahrung für viele dieser Geister eine große Rolle.


      


      

    


    	
      Mit Baraka bezeichnet man im arabischen Kulturraum den Segen, der von einer Person oder einem Ort ausgeht. Das kann der Segen der Eltern sein, der die Kinder begleitet, aber auch der Segen, der einem geheiligten Ort innewohnt oder von einem Sufi-Ordensoberhaupt weitergegeben wird.


      


      

    


    	
      Eine Verballhornung der Wörter Vietcong und Pietismus, die etwas abfällig gemeint ist und den strengen, fundamentalistischen Protestantismus mit den fanatischen Vietcong kombiniert.
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